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Johann Jakob Rousseau'S 
Bürgers zu Genf, 
Philosophische Werke-
Sechster Band. 
Aus dem Französische^übersetzt. 
^  L e i p z i g ,  
ia der von Schönfeldschcn Handlung» 
1787. 
Anmerkung.  
Der Herausgeber hält es für nöthig zu beB 
merken, daß mit diesem Theile die Ar, 
beit eines andern Ueberfetzers als des bis­
herigen , sich anhebt. 
Der Uebersetzer überzeugt, daß es heut zu 
Tage in der Welt noch um nichts besser 
zugeht, als bey Roußeaus Leben, und daß 
der Partheigeist, der damals vielleicht 
weniger Gegenstande hatte, als itzt, im­
mer noch die Oberhand hat, zweifelt gar 
nicht, daß man mit seiner Arbeit indem 
Munde der Herren Kritiker nicht sehr sau­
ber umspringen werde. Allein, weit ent­
fernt seine Arbeit für vollkommen auszu­
geben, wird er gern wahre Kritik an­
nehmen , falsche hingegen verspricht er 
eifrig und offenherzig zu widerlegen. Am 
angenehmsten werden ihm Privatzeugniße 
davon feyn, daß man Roußeaus Geist 
in dieser Uehersetzung nicht verkennt« 
Rousseau 
Richter Johann Jakob. 
Z w e y t e s  G e s p r ä c h .  
T>et Franzosd. 
^!nd nun, mein Herr, haben sie ihn gesehen? 
Rousseau. 
Und nun, mein Herr, haben sie ihn ge, 
lesen? 
Der Franzose. 
Ich bitte sie; lassen sie uns der Ordnung 
nach gehen, und geben sie zu, daß wir bey 
ihnen den Anfang machen, da ihnen die Sa­
che am meisten am Herzeu zu liegen schien. Ich 
habe ihnen Zeit genug gelassen, unsern Man» 
zu studieren. Ich weis von ihnen selbst, daß 
sie 
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sie ihn gesehen haben , und zwar ganz nach 
ihrer Bequemlichkeit. Sie sind also nunmehr 
im Stande ihn zu beurtheilen, oder sie wer­
ben es nie seyn. Und so sagen sie mir denn 
einmal, was muß man denn von diesem selt­
samen Manne denken? 
Rousseau. 
Nicht so; das unterfange ich mich nicht 
zu sagen, was man von ihm denken muß; aber 
ihnen, so weit ich ihn kenne, zu sagen, was 
ich von ihm denke, das will ich sehr gern thun, 
wenn ihnen das hinreichend ist. 
Der Franzose 
Ich verlange nicht mehr von ihnen. Wir 
wollen also sehen. ^ 
Rousseau. 
Um so mit ihnen zu reden, als ob ich mein 
Glaubensbekänntniß spräche, muß ich ihnen al­
so ganz freymüthig sagen, daß, meiner Mei­
nung nach, er kein tugendhafter Mann ist. 
Der Franzose. 
Ha! Endlich denken sie denn also, wie 
die ganze Welt denkt. 
Rousseau, 
Vielleicht nicht ganz so; denn immer mei­
ne Meynung zur Richtschnur, ist er noch viel-




Und was ist er denn endlich ? Denn in 
der That mit ihren ewigen Räthseln find sie 
unerträglich. 
Rofteav. 
Hierinn giebts kein Räthsel, als das, was 
sie selbst hineinlegen. Es ist mehr ein Mensch 
ohne Bücher, als ein guter Mensch, eine 
gesunde aber schwache Seele, die die Tugend 
anbetet, ohne sie auszuüben, die eine glühen­
de Liebe fürs Gute hat, und sie doch fast gar nicht 
in Ausübung bringt. Was das Laster betrift, 
so bin ich davon überzeugt, wie von meinem 
Daseyn, daß es seinem Herzen nie nahe ge­
kommen ist, und eben so wenig der Haß. Dies 
ist der kurze Inhalt meiner Beobachtungen über 
seinen moralischen Karakter. Das übrige läßt 
sich in keinen Auszug bringen ; denn dieser 
Mann kömmt keinem andern bey, den ich 
kannte. Es erfordert eine besondere ZeMiede? 
rung, die ganz allein für ihn eingerichtS?wer 
den muß. 
Der Franzose. 
O machen sie mir sie doch, diese einzige 
Zergliederung, und zeigen sie uns, wie sie es 
angefangen haben, diesen Menschen ganz ohne 
Bosheit, dieses für die ganze übrige Welt fs 
neue 
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neue Wesen, ihn, den niemand vor ihnen in 
ihm zu entdecken wußte, gewahr zu werden. 
Rousseau. 
Sie irren sich. Cs ist im Gegentheil die­
ser neue Mensch ganz ihr Johann Jakob. Der 
meinige ist noch der alte , der, ten ich mir 
vorgestellt hatte, ehe sie mir von ihm sprachen, 
der, den die ganze Welt in ihm sah, ehe er 
Bücher geschrieben hatte, das ist, bis zum Al­
ter von vierzig Iahren. Vis dahin haben alle, 
die ihn gekannt haben, ohne selbst ihre Herren 
davon auszunehmen, ihn so betrachtet, wie ich 
ihn itzt betrachte. Er ist, wenn sie wollen, der 
Mann , den ich wieder erwecke, aber gewiß 
nicht neu erschaffe. 
Der Franzose. 
Scheuen sie sich, sich hierin auch noch zu 
tauschen, und blss einen Irrthum wieder an 
das Licht zu bringen , der zu spat zerstreuet 
WurdH Dieser Mann hat, wie ich ihnen schon 
gesagt habe, lange Zeit diejenigen betrügen kön­
nen , die ihn nach dem Anschein beurtheilt ha­
ben ; und der Beweis, daß er sie betrog ist, 
daß sie selbst ihre alten Irrthümer abschworen, 
da man ihn ihnen besser bekannt machte. Wenn 
sie auf das wieder zurück sahen, was sie vor 
dem 
dem gesehen hatten, so fiel ihc Urtheil sehr ver, 
schieden aus. 
- Rousseau. 
Diese Aenderung der Meinungen scheint mir 
sehr natürlich, ohne den Beweis zu geben, den 
fie daraus ziehen. Damals sahen sie ihn mit 
ihren eigenen Augen, seitdem aber mit den 
Augen anderer. Sie glauben, sie hatten sich 
vorher betrogen , und ich glaube, sie betrügen 
sich itzt. Für ihre Meinung finde ich keine 
Grundursache, für die meinige eine von großem 
Gewicht; damals gab es keine Kabale, itzt aber 
treibt diese ihr Wesen ; damals nahm kein 
Mensch Antheil daran; die Wahrheit zu ver­
stecken, und etwas zu sehen, was nicht dawar; 
wer aber anitzt von Johann Jakob das Gute 
sagen wollte , was er von ihm wissen könnte, 
wäre ein verlorner Mensch; um seine Laufbahn 
zu gehen, und zum Zweck zu gelangen, ist kein 
sicheres und besseres Mittel als die Laster M 
vergrößern, die man ihm um die Wette auf­
legt, und endlich sind alle diejenigen, die ihn in 
seinep Jugend gesehen haben, gewiß, sich und 
die Ihrigen empor zu bringen , wenn sie in An­
sehung seiner die Sprache annehmen, die ihren 
Herren recht ist. Hieraus mache ich den Schluß, 
daß, wer die Wahrheit mit aufrichtigem Her­
jen 
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zen sucht, um sie zu erkennen, in öke Zeiten 
zurückgehen soll, wo niemand seine Rechnung 
dabey fand, wenn er sie verbarg« Dies ist der 
Grund, warum die Urtheile, die man ehedem 
über diesen Mann fällte , in größerm Ansehen 
bey mir sind, als diejenigen, die eben diese Leu^ 
te itzt über ihn fällen könnten. Wenn sie hier­
auf etwas Wichtiges zu antworten wissen, so 
werden sie mich durch ihre Mittheilung sehr ver­
binden ; denn ich will hier weder darauf beste­
hen , meine Meinung eigensinnig zu behaupten, 
noch auch sie zu zwingen, sie anzunehmen, und 
ich werde immer bereit seyn, sie obgleich un­
gern , zu verlassen, wenn ich in der entgegen­
gesetzten Meinung Wahrheit sehe. Dem sey, 
wie ihm wolle, hier ist nicht die Rede von dem 
was andere gesehen haben, sondern von dem, 
was ich selbst gesehen/ ober zu sehen geglaubt. 
Das verlangen sie, und 4as ist gerade das, 
was ich ihnen zu sagen habe. Es hängt von ihnen 
ab, meine Meinung anzunehmen oder zu verwer­
fen , wenn sie wissen, worauf ich sie gründe. 
Wir wollen beym ersten Zutritt anheben. 
Ich glaubte, in Ansehung der Schwierigkeiten, 
auf die sie mich vorbereitet hatten, ihm erst 
schreiben zu müssen. Hier ist mein Brief, und 




Wie! Er hat ihnen geantwortet ? 
Rousseau. 
Gleich im Augenblick. 
Der Franzose. 
Das ist doch sonderbar! Den Brief moch­
te ich doch sehen, der ihn sich so sehr anstren­
ge» lassen. 
Rousseau. 
Er ist eben nicht gesucht , wie sie sehen 
werden. 
(Er liest.) „ Es ist nothwendig, daß ich 
sehe, daß ich sie kennen lerne, und diese 
Nothwendigkeit ist auf Liebe zur Gerech­
tigkeit und Wahrheit gegründet. Man 
sagt , daß ihnen neue Gesichter zuwi­
der sind. Ich will nicht urtheilen, ob 
fie recht oder unrecht haben: sind sie 
aber der Mann, den ihre Bücher ver­
rathen, so öfnen sie mir ihre Thüre mit 
völligem Vertrauen; ich beschwöre sie 
darum um meinetwillen; und rathe es 
ihnen in Ansehung ihrer. Sind sie je­
nes nicht, so können sie mir doch ohne 
Furcht den Zutritt vergönnen. Ich 
werde ihnen nicht lange zur Last fallen.,, 
Ant-
(Antwort.) „ Sie sind der erste, der aus 
dem Bewegungsgrunde, den sie anfüh­
ren, hieber kömmt; denn von so viel 
Leuten, die neugierig sind mich zu se­
hen, ist nicht einer neugierig mich ken­
nen zu lernen; alle glauben mich schon 
hinreichend zu kennen. Kommen sie also 
um der Seltenheit willen, die mit dem 
Besuch verknüpft ist. Aber was wollen 
sie von mir, und warum reden sie mir 
von meinen Büchern ? Haben sie sie ge­
lesen , und sind doch im Zweifel über 
die Denkungsart des Verfassers geblie­
ben, so kommen sie nicht: in dem Fall 
bin ich nicht ihr Mann, denn sie kön­
nen der meinige nicht seyn. „ 
Die Uebereinstimmung dieser Antwort mit 
meinen Begriffen, hemmte meinen Eifer nicht. 
Ich fliege zu ihm, ich sehe ihn. — Ich geste­
he ihnen, selbst ehe ich ihn angeredet hatte, pro-
phezeyte ich schon vom bloßen Anblick mir et­
was Gutes von meiner Unternehmung. 
Nach den so gerühmten Bildnissen, die 
man allenthalben mit Gewalt ausbreitet , und 
die man, ehe er nach Paris kam, als Meister­
stücke von Aehnlichkeit anpries, erwartete ich 
die Figur eines scheuslichen Cyklopen, dem aus 
Eng-
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England nach, oder die eines verbildeten Cris­
pins nach FiquetS Stich zu sehen; und da ich 
auf seinem Gesichte, die Züge der Denkungs­
art erwartete, die die ganze Welt ihm zur Last 
legt, so erinnere ich mich selbst , daß ich mich 
gegen einen ernsten Eindruck auf meiner Hut 
halten müßte, der immer so mächtig auf mich 
wirkt, und daß ich trotz meinem Widerwillen, 
das Vorurtheil überwinden müßte, was er mir 
einflöße 
Dieser Mühe bedurfte ich nicht. Statt, 
daß ich einen milden oder kriechend süßen An­
blick erwartete, sah ich nur eine ofne einfache 
Gesichtsbildung, die Zutrauen und Gefühl ver­
sprach , und auch auf mich übertrug. 
Der Franzose. 
Diese Gesichtsbildung muß er also für sie 
allein haben; denn allgemein beklagen sich alle, 
die ihn anreden, über seine kalte Miene, und 
seinen zurückstossenden Empfang , woraus sie 
sich glücklicherweise nicht sehr viel machey, 
- Rousseau, 
Das ist wahr, fein Mensch auf der 
Welt, Entfernung und Verachtung gegen die­
jenigen, die sie ihm einflößen, weniger ver-
birqt. Das ist aber nicht sein natürlicher Em­
pfang , ob er gleich itzt sehr häufig wird, und 
dltse 
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diese verächtliche Behandlung, die sie ihm vor­
werfen , ist für mich ein Beweis, baß er sich 
nicht so wie die verstellt, die den Zutritt zu 
ihm suchen, und daß weder auf seinem Gesichte 
noch in seinem Herzen Falschheit liegt. 
Johann Jakob ist in der That kein schö­
ner Mann. Er ist klein, und verkleinert sich 
durch Biegung seines Kopfs noch mehr. Er 
hat ein blödes Gesicht, kleine eingefallene Augen, 
abscheuliche Zähne; seine Züge, die das Alter 
verändert, haben eben nichts Regelmäßiges. 
Aber alles an ihm widerspricht dem Begriffe, 
den sie mir von ihm gegeben. Weder sein Blick 
noch der Ton seiner Stimme, weder Mundart 
noch Haltung sind dem Ungeheuer gleich, das 
sie mir malten. 
Der Franzos^. 
Schön! Wollen sie nicht die Züge von ihm 
so wegphilosophiren, wie von seinen Büchern? 
Rousseau. 
Aber alles das geht sehr gut zusammen, 
und kömmr mir sehr füglich als Eigenschaft des 
nämlichen Menschen vor. Finde ich in ihm 
die Züge eines Führers Emils. Vielleicht hät­
te ich in seiner Jugend Züge von St. Peaux 
in ihm gefunden. Endlich glaube ich, daß, 
wenn die Natur die Seele eines Lasterhaften 
un« 
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»nter seiner Gesichtsbildung verborgen, sie in 
Wahrheit nie besser hätte verstecken können. 
Der Franzose. 
Ich verstehe, sie haben sich dem nämli­
chen Borurtheil zu seinem Pesten überlassen, 
gegen das sie so gut gewaffnet waren, wenn es 
wider ihn ausgefallen wäre. 
Rousseau. 
Nein! Das einzige Vorurtheil, dem ich 
mich hier überlasse, weil es mir billig zu sey» 
scheint, ist viel weniger für ihn, als gegen sei­
ne brausenden Beschützer. Sie selbst haben die­
se Bildniße mit viel'Mühe und Unkosten ver­
fertigen lassen; sie haben sie mit Geräusch iy 
Journalen und Zeitungen ankündigen, und al­
lenthalben ausposaunen lassen. Wenn sie aber 
das Original im moralischen Sinn nicht besser 
darstellen, als im phisischen, so wird man es in 
der That nach ihrer Kopie äußerst schlecht ken­
nen lernen. Hier sind vier Strophen, die I. I. 
unter eins dieser Bildnisse schrieb. 
Hommes isvans <Zans 1'art äs keincire 
G.ui me xrete? cles rraits K äoux. 
Vou8 aure? deau vouloir me peinäre 
Vous ne xe!näre? za msis yue vous. 
*) Ihr, die ihr so weit in der Kunst der Verstellung 




Diese Strophen müssen ganz neu seyit. 
Sie sind sehr artig, und ich habe noch nicht 
davon reden hören. 
Rou^an. 
Sie sind schon vor sechs Jahren ais Licht 
gekommen; der Verfasser hat sie über funfziz 
Personen mitgetheilt und vorgesagt, die alle 
mit äußerster Treue ein Geheimniß darauemach-
ten, da ers gar nicht von ihnen verlangte, un> 
ich glaube nicht, da5 Sie erwarten konnte?, 
diese Strophen im Merkur zu finden. Ach habe 
in der ganzen Geschichte dieser Bildnisse so ganj 
sonderbare Dinge gefunden, daß ich mich ge­
nöthigt sehe, ihr ein wenig nachzugehen, und 
besonders bey der Geschichte des englischen, sind 
mir ganz eigne Umstände vorgekommen. 
David Hume, der mit Ihren Herrn in 
Paris , die Damen nicht zu vergessen , in sehr 
enZen Verbindungen stand, wurde, man weis 
nicht wodurch, Patron , eifriger Beschützer, 
Wohlthäter in Ansehung jeder Beleidigung ge- I 
gen I. I. und brachte es, im Einverständnis 
mit 
mlck so treffend malen wollen, als ihr l,NL 
mcr könnt, ihr werd« nie etwas malen, 
als euch selbl!. 
mit jenen, dahin, daß er ihn, troz aller Wi­
dersetzlichkeit von seiner Seite, mit sich nach 
England nahm. Dort nun, war das erste und 
wichtigste Geschäft, von Ramsa^, seinem spe­
ziellen Freund, das Vildniß seines öffentlichen 
Freundes I. I. machen zu lassen. Er wünsche 
dieses Bild so voll brennendem Verlangen , wie 
ein Liebhaber, der nicht wenig verliebt ist, das 
seiner Geliebten. Durch die Macht der Zu­
dringlichkeit entreißt er dem I. I. seine Ein­
willigung. Man setzt diesem eine pechschwarze 
Müze auf, kleidet ihn dunkelbraun , laßt ih;? 
an einem düstern Ort sitzen, und hier, um ihn ^ 
sitzend zu malen, laßt man ihn gekrümmt und 
mir einer Hand auf einem niedrigen Tisch ge­
stützt, stehen, und zwar in einer Stellung, wo 
seine heftig angestrengten Muskeln die Züge sei­
nes Gesichts verandern müssen. Bey allen sol­
chen Vorkehrungen mußte nach einer treuen Ko­
pie nun wohl ein wenig geschmeichelte Darstellung 
erscheinen. Sie haben dies abscheuliche Bild-
niß gesehen ; Sie werden von der Aehnlichkeit 
urtheilen können, wenn Sie jemals das Origi-
val zu Gesichte bekommen. Während I. I. 
Aufenthalt in England wurde dies Gemälde 
gestochen, angekündigt, verka-.ft, ohne daß es 
ihm möglich gewesen wäre, den Stich zu Ge-
Rouß. pytl. Werke Vi. B. b sichte 
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sichte zu bekommen. Er kömmt nach Frankreich 
zurück, und erfahrt, daß sein Bildniß aus Eng­
land , angekündigt, verehrt, und als ein Mei­
sterstück von Malerey, besonders was Aehnlich­
keit betrift, hoch gerühmt ist. Endlich gelingt 
es ihm, auch nicht ohne Mühe. es zu Gesichte 
zu bekommen. Er erschrickt, und sagt, was er 
davon denkt. Alle Welt hält sich über ihn auf. 
Seine Erzählung des Verlaufs scheint die na­
türliche Sache von der Welt zu seyn, und wert 
entfernt irgend etwas zu sehen, was die Gerad­
heit des großmüthigen David Hume verdächtig 
machen konnte, nimmt man nurdle Sorgfalt der 
zärtlichsten Freundschaft darinn gewahr, daß er 
sich so eifrig bestrebt, seinem Freunde I» I. die 
Gestalt eines scheuölichen Cyklopen zu geben. 
Denken sie hierin so, wie das Publikum? 
Der Franzose. 
Wie wäre das bey einer solchen Darstel­
lung möglich! Ich gestehe im Gegentheil, daß 
diese einzige Handlung, beweiolich dargethan, 
mir ziemlich viel Dinge aufzuklären scheint; 
«ber wer steht mir für die Wahrheit? 
Rousseau. 
Die Figur des Bildnisses. In Ansehung 




Geben sie aber auch diesen Kletnigkekten ni cht 
zu viel Gewicht? Lassen sie ein Bildniß ungestalt 
sel)n, oder Mangel an Aehnlichkeit haben, so ist 
das in der Welt ein gar nicht ungewöhnlicher Vor­
fall. Taglich werden berühmte Männer gezeichnet, 
in Kupfer gestochen, verunstaltet, ohne daß jnan 
aus diesen groben Abbildungen jemals eine 
Schlußfolge zieht, die der Ihrigen ähnlich ist. 
Rousseau. 
Das gebe ich zu. Aber diese entstellte:! 
Kopien sind das Werk schlechter geiziger Arbei­
ter und nicht Arbeiten ausgezeichneter Künstler, 
noch Früchte des Eifers und der Freundschaft. 
Man posaunt sie nicht laut ln ganz Europa 
aus, man kündigt sie nicht in öffentlichen Blat­
tern an ; man hängt sie nicht mit Ramen und 
Glas beschmückt in Zimmern auf ; man laßt sie 
auf den Strassen faulen, oder schmückt Schenk 
und Barblerstuben damit. 
Ich fordre von Ihnen nicht all die Vorstel­
lungen als Wirklichkeiten zu betrachten, mit 
denen die tiefste Düsternheit, mit welcher man 
I. I. zu umgeben sich bemühte, ihn be­
unruhigte. Da man allem, was er thut, etwas 
GeheimnißvolleS beylegt, so giebt das einem 
so schwarzes Ansehen, daß es nicht zu ver-
b 2 tvun« 
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wundern ist, daß sie seiner schüchternen Einbil­
dungskraft die nehmliche Tinte geben. Aber 
unter den fantastischen und übertriebenen Vor­
stellungen, die ihm dieses verursachen kann, giebt 
«S ihrer> die, wenn man die ausserordentliche 
Art, wie er behandelt wird, betrachtet, eine ge­
nauere Untersuchung verdienen , ehe man ste 
verwerfen fann. Er glaubt, zum Beyspiel, 
daß aller Unstern seines Schicksals seit seinem 
unglücklichen Berühmtwerden , Früchte eines 
Komplots stnd, das von langen Händen in ei­
nem kleinen Zirkel, im größten Geheim gemacht 
worden, und daß dieser Zirkel Wege zu finden 
gewußt, um alle die/enigen nach und nach in 
dieses Komplot zu ziehen, die zur Ausführung 
desselben nöthig waren, als : Grosse, Schrift­
steller , Aerzte, welches so schwer nicht war, 
<lle Manner von Gewicht, alle galante Weiber, 
alle angesehene Verbindungen, alle die, die an 
der Regierung Antheil haben, alle, die die all­
gemeinen Meinungen in ihrer Gewalt haben. 
Er behauptet, daß alle, die auf ihn Bezug ha­
benden Begebenheiten, die zufällig, und von 
ohngefähr scheinen, nichts als gefolgerte Entwi-
kelungen stnd, die vorher bestimmt, und so ge­
ordnet waren, daß alles, was ihm noch gesche­
hen soll, seinen Platz schon in dem Entwurf 
habe, 
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h.:be, und seine Wirkung nur in den bezeich­
neten Augenblicken äußcrn. Allee das vertragt 
sich fthr gut mir. dem, was Sie mir selbst gesagt 
haben, und mit dem, was ich unrer veränder­
ter Benennung zu sehen geglaubt. Ihnen ge­
mäß ist es ein Sistem von Wohlthätigkeit ge­
gen einen Bösewicht ; Ihm nach hingegen ist 
es ein betrügerisches Komplot gegen einen Un­
schuldigen ; und ich denke davon, daß es eine 
Verbindung ist, deren Gegenstand ich nicht be­
stimmen will, deren Daftyn sie aber nicht läug-
nen können, weil ste selbst mit hinein versioch-
tcn sind. 
Er denkt, daß man i» dem Zeitpunkte, in 
dem man das ganzs Wert seiner Verlaunidung 
unternahm, um des glücklichen Ausgangs dieser 
damals ziemlich schweren Unternehmnng gewiß zu 
seyn, den Weg nahm, ste stufenweise auszufüh­
ren , damit anzuheben, daß man ihn schwarz 
und verhaßt machte, und den Beschluß damit 
zu machen, daß er verworfen, verlacht, und 
verachtet würde. Ihre Herren, die nichts ver­
gaßen, vergaßen seine Figur auch nicht, und 
nachdem ste ihn von Paris entfernt, arbeiteten 
sie daran, ihm vor den Augen des Publikums 
eine zu geben, die dem Karakter gemäß wäre, 
mit welchem ste ihn begnädigen wollten» 
Es 
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Es war nothwendig, daß man den Stich 
verfclwinden ließ, der nach la Tours Portrait 
gearbeitet war. Das ließ sich bald lbun. Nach 
ftin.r Abreise nach England, ließ man nach einem 
Muster, welches von le Moine gemalt war, 
«inen Stich in der Art verfertigen, wie man 
ihn wünschte. Aber die Gestalt war in einem 
solchen Grade scheußlich, daß, um sich nicht zu 
sehr, oder zu früh blos zu geben, man ge­
zwungen war, den Stich zu unterdrücken. Man 
ließ in London , durch die gefalligen Dienste 
des Freunds Hume das Portrait machen, von 
dem eben die Rede war, und da man die Sorg­
falt der Kunst nicht sparte, um dem Kupfer­
stich einen Werth zu geben, fo wurde sie zwar 
weniger ungestalt, als die vorige, aber tau­
sendmal schrecklicher und schwärzer. Dieses Bild-
niß trug lange Zeit, mit Hülfe Ihrer Herren, 
die Bewunderung von Londen und Paris davon, 
bis man endlich, nachdem man die erste Stuffe 
Völlig erreicht, und dem Publikum das Origi­
nal so schwarz, wie den Stich selbst gemacht 
hatte, das zweyte Feld angriff, sehr künstlich 
dies schreckliche Kolorit des fürchterlichen und 
stämmigen Riesen, den man erst gemalt, dampfen, 
und ohngefahr, einen kleinen Spizbuben, ei­
nen kleinen Lügner, einen kleinen Betrüger 
dar-
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daraus machte, der Schenken und schlechte Oer-
ter besucht. Damals war es) als man das 
Fratzengesicht von Fiquet zum Vorschein brach­
te , was man so lange zurückgehalten hatte, bis 
der Augenblick der Bekanntmachung gekommen 
war, damit das niedertrachtige, und possirliche 
Ansehen der Figur mit dem Begriff überein­
stimmte , den man von dem Original ausstreu­
en wollte. Damals erschien auch noch ein klei­
nes Medaillon in Gips nach dem englischen 
Stich gearbeitet, dessen schreckbare stolze Miene 
man aber sorgfältig in ein verräterisches Lächeln 
verwandelt hatte; ohngefähr in der Gattung, 
wie Panurg lachte, als er DindenautS Hammel 
kaufte, oder die Leute, die dem I.A. auf den 
Strassen begegnen; und gewiß ists, daß, seit­
dem Ihre Herren weniger darauf dachten , einen 
Gegenstand des Schrekens aus ihm zu machen, 
als einen Gegenstand des Gelächters ; welches 
nicht immer mit dem Endzweck zu stimmen scheint, 
den sie zu haben vorgeben, nämlich, die ganze 
Welt für ihn auf ihrer Hut seyn zu lassen; 
denn so vorsichtig ist man wohl in Ansehung 
dessen, den man fürchtet, nicht aber dessen, den 
man verachtet. 
Dles 
Dies sind die Vorstellungen, die die Ge­
schichte dieser verschiedenen Bildnisse beym II. 
krregte ; aber dieser so weit hergesuchte Ctussen--
leiter hat das Ansehen einer phantastischen 
Murhmassung, die die natürliche Frucht einer 
Einbudung seyn kaun , die durch so viel Geheim­
nisse und Unglücksfalle niedergedrückt ist. Ohne 
also cicse Vo.siellungen weder anzunehmen noch 
zu verwerfen, so wollen wir tiese seltsamen 
Bildnisse auf die Ente setzen, und zum Ori­
ginal zurückkehrn. 
Bis zu ihm war ich hingedrungen, aber wie 
viel Schwierigkeiten bueben mir noch zu überstei­
gen , bis ich zu der Weift kommen konnte, nach 
welcher ich ihn erforschen wollte! Da ich den Men­
schen mein ganzes Leben hindurch studiert, so glaub­
te ich- Menschen zu kennen ; ich hatte mich geirrt; 
Ich war nie dahm gekommen, auch nur einen 
gekannt zu haben ; nicht weil ste wirklich schwer 
zu kennen waren ; allein ich griffs von der fal­
schen Seite an, und da ich die Handlungen 
anderer immer meinem Herzen gemäß auelegte, 
so lieh ich ihnen die Bewegungsgründe , aus 
welchen ich an ihrer Stelle so gehandelt haben 
ttürde, und ich tauschte mich immer. Ich wand­
te zu riel stusmerksamieit auf ihre Worte, zu 
wenig auf ihre Werke, hörte sie mehr reden, 
als 
als ich sie handeln sah. Das machte sie mir in 
diesem Zeitalter der Weltweisheit, und der 
glatten Worte zu eben so viel Weisen, und ich 
beurtheilte ihre Tugenden, nach ihren Tugend« 
sprächen. Zogen ja zuweilen ihre Handlungen 
mewe Blicke auf sich, so waren es die, die auf 
den Zweck hinausgiengen, daß sie den Schauplatz 
betraten, um eine glänzende Handlung auszu­
führen, die daselbst bewundert würde. Ich be­
dachte nicht, so dumm war ich, daß sie eben 
eine so glänzende Handlung vorausgehen liessen, 
um im Fortgange ihres Lebens ein Gewebe von 
Niederträchtigkeiten und Bosheiten zu verbergen» 
Fast alle, die sich mit Feinheit und Durchdring­
lichkeit brüsten , sah ich sich auf eine entgegen­
gesetzte Art durch den nämlichen Grundsatz täu­
schen , daß sie von andern Herren wie von ih< 
rem eigenen urtheilen. Begierig sah ich sie 
einen Zug, eine Miene, ein unbedeutendes 
Wcrt, wie aus der Luft greifen, und, nach der 
Auslegung in ihrer gewohnten Art, gaben sie 
ihrer Selbstklugheit den größten Beyfall, weil 
sie in em ohngefähres Gefühl "eines Menschen 
einen feinen Sinn gelegt hatten, der zuweilen 
nur allein in ihrem Kopfe existirte. Und lv» 
ist der Mann von Geist, der nie eine Thorheit 
gesagt hatte ? Wo ist der tugendhafte Mann, 
dem 
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dem nicht einmal ein tadelnswerther Vorsatz 
entwischt, an dem sein Her; keinen Antheil hat? 
Wenn man ein genaues Verzeichniß aller Feh­
ler hielte, die der vollkommenste Mensch began­
gen hat, und alles übrige sorgfältig verbergen 
wollte, was würde man für eine Meinung von 
diesem Manne hervorbrcngen? Was sage ich von 
Fehlern! Nein, die unschuldigsten Handlungen, 
die gleichgültigsten Gebcrden, die sinnreichsten 
Aussprüche , alles vermehrt und nährt bey einem 
Beobachter, der sich von Leidenschaft beherrschen 
läßt, das Vorurtheil, in dem er sich gefallt, 
wenn er jedes Wort, jede Handlung von ihrem 
eigentlichen Orte wegrückt, und in das Licht 
setzt, worinn er sie haben will. 
Ich wollte mich anders dabey benehmen, 
um meiner Seits einen Mann zu erforschen, 
den man so grausam, so überhin, so allgemein 
beurtheilt hat. Ohne mich bey leeren Unterre­
dungen aufzuhalten, die täuschen können, oder 
bey noch ungewissern vorübergehenden Anzeigen, 
die der Leichtgläubigkeit und Bosheit so ganz 
bequem in ihrem Plane sind, beschloß ich, ihn 
aus seinen Neigungen, seinen Sitten, seinem 
Geschmack, seinem Hang, seinen Gewohnheiten 
zu studieren, seiner Lebensbeschreibung, dem 
Lauf seiner Laune , dem Hange seiner Leiden, 
schaf-
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fchaften zu folgen, ihn im Nedenhören handeln 
zu sehen, ihm, wenn es möglich, bis in das 
Innerste seiner selbst einzudringen. Mit einem 
Worte, mehr ihn in der beständigen Gattung 
seines Satzes zu beobachten, als m zweifelhaf­
ten hinreißenden Augenblicken; als der einzi­
gen unfehlbaren Regel zu folgen unrichtig vom 
wahren Karakler eines Nienschen, und von den 
Leidenschaften zu urtheilen, die er im Innersten 
seines Herzens hegen kann. Mcme größte Ver« 
legenheit war, die Hindernise wegzuräumen, 
die ich durch ihre Vorbereitung, bey der Aus­
führung meines Vorsatzes vor mir sah. 
Ich wußte, daß er durch die treulose 
Dienstfertigkeit derer, die feine Bekanntschaft 
machen, aufgebracht, alle neue Bekanutschaftm 
zurückzuscheuchen, bemüht war. Ich wußte, 
daß er, und ich glaubte mit Grund, aus dcr 
Absteht der Menschen, von dem ofnen oder zu­
rückhaltenden Benehmen urtheilte, dessen ste 
sich gegen ihn bedienten, und da meine Ver­
bindlichkeiten mir die Macht raubten , ihm et­
was von meinem Zweck zu sagen, so mußte ich 
erwartet?, daß dies Geheimnißvolle ihn eben 
nicht sehr zu der Vertraulichkeit stimmen wür­
de, dercn ich zu meinem Endzweck bedurfte. 
Ich sah kein anderes Mittel vor mir, als ihm 
mej-
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meinen Vorsatz in so weit zu entdecken, als t6 
mit dem Stillschweigen, welches mir auferlegt 
worden, bestehen komtte, uud selbst dieses konn­
te mir zum ersten Äorurtheile wlder oder für 
ihn Gelegenheit geben. Denn, wenn er, ohn­
geachtet er durch meine Ausführung, und meine 
Erklärung von der Rechtmäßigkeit und Gerad­
heit meiner Gesinnungen überzeugt seyn mußte, 
dennoch über meinen Entwurf bestürzt wurde, 
meine Blicke unruhig aufnahm, meiner Neu­
gierde eine Wendung zu geben, und auf seiner 
Hut gegen mich zu seyn anfieng, so war sein 
halbes Urtheil in meinem Geiste schon gefällt. 
Weit entfernt, etwas der Art wahrzunehmen, 
war ich gleich gerührt und bestürzt, nicht über 
die Aufnahme, die mir diese Vorstellung von 
Seiten seiner zuzog, sondern über die Freude, 
die ste in seinem Herzen zu erregen schien« 
Seine gerührten Blicke sagten mir mehr, als 
feine Schmeicheleyen gethan haben würden. Ich 
sah, daß er mit mir zufrieden war, und das 
war das beste Mittel, mich so mit ihm zu setzen. 
Aus der Art, mit welcher er mich beym ersten 
Empfang vor allen denen, die ihn belagern, 
unterschied, begris ich leicht, daß meine erklär­
ten Bewegungsgründe nicht die geringste Verän--
derung auf ihn gewittt. Denn ob wir gleich 
«Se 
29 
alle de» einzigen Endzweck hatten, ihn zu be­
obachten, und dieser allgemeine Vorsatz einen 
ziemlich gleichen Gang dem Benehmen aller gab, 
so waren doch unsre Untersuchungen in ihreH 
Gegenstande zu verschieden, als daß der Un­
terschied nicht leicht darinn zu finden gewesen 
wäre. Er sah , die Uebrigen suchten nichts, 
wollten nichts erblicken als Böses ; ich als 
der einzige , der Gutes suchte , wollte nur 
Wahrheit erblicken, und dieser Beweggrund, 
den er ohne Mühe entwickelte, brachte mir sein 
Vertrauen zuwege. 
Unter allen Beyspielen, die er mir von den 
GesV-:ungen derer gegeben, die sich ihm nä­
hern , will ich ihnen nur eins anführen. Einer 
von ihnen hatte sich von den Uebrigen durch die^ 
teilnehmendsten Beweise, u^d durch eine bis 
zu Thränen erhobne Rührung so ausgezeichnet, 
daß er glmbte, sich ihm ohne Rückhalt eröff­
nen, und ihm feine Bekenntniße vorlesen zu 
können. Er erlaubte ihm sogar ihn zu unter­
brechen , um sich alles zu bemerken, was er vor­
züglich zu behalten wünschte, Er beobachtete 
während dem langen Lesen, daß er fast nie bey 
vortheilhaften und ehrenvollen Stellen schrieb, 
wohl aber sorgfältig keine' versäumte, wo die 
Wahrheit I. I. nöthig, sich selbst anzuklagen, 
und 
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und seine Fehler aufzudecken. Co sind die Be­
merkungen dieser Herren zum Vorschein gekom­
men. Und auch ich habe diese, sowie sie, an­
gemerkt, Ntchr aber unterlassen, es bey d.n 
Uebrigen auch so zu machen, und das ganze 
hat mir sehr von den ihrigen verschiedene Re­
sultate gewährt. 
Durch die glückliche Wirkung meiner Frey­
müthgkeit hatte ich die seltenste, sicherste Ge­
legenheit, einen Menschen recht gut kennen zu 
lernen, welches die ist, ihn nach seinem Ge­
fallen im Privatleben zu studieren, und so zu 
sagen mit ihm selbst zu leben; denn er über­
ließ sich mir ohne Rückkehr, und ich war bey 
ihm so gut als Herr anzusehen, als er bey mir. 
Da ich einmal Zutritt in seiner Einsiede­
lei) hatte, so war meine erste Sorge, mich von 
den Ursachen zu unterrichten, die ihn darin ein-
geschlossen hielten. Ich wußte, daß er immer 
die große Welt vermieden, und die Einsamkeit 
geliebt hatte; aber ich wußte auch, daß, in we­
niger. zahlreichern Gesellschaften er vor dem die 
Süßigkeiten der Innigkeit als ein Mann ge­
nossen , dessen Herz für sie geschaffen war. Ich 
wollte wissen, warum er itzt von allem losge­
rissen, sich in seine Einsamkeit so eingeengt, daß 
man 
man nur mit Gewalt zum Zutritt zu ihm ge­
langen könnte. 
Der Franzose. 
War das nicht ohnedem leicht einzusehen? 
Er legte sich vor dem Zwang an, weil man ihn 
noch nicht kannte. Jetzt, da ihn alle kennen, 
und er bey dem Zwange nichts mehr gewinnen 
würde, überlaßt er sich ganz seinem erschreckli­
chen Menschenhaß. Er flieht die Menschen, 
weil er sie verabscheuet, er lebt wie ein Wär-s 
wolf, weil keine Menschlichkeit in seinem Her­
zen ist. 
Rcusteau. 
Nein, das kömmt mir nicht so deutlich 
vor, wie Ihnen , und dieser Ausspruch, den ich 
von der ganzen Welt höre, beweiset mir wohl, 
daß ihn dle Menschen Haffen, nicht aber, daß 
er sie haßt. 
Dcr Franzose. 
Wie! haben sie nicht gesehen, sehen sie 
nicht, daß täglich viele Leute ihn aufsuchen , und 
daß er sich mit harten Sinn, ihnen zu erkennen, 
widersetzt? Wie legen sie denn das aus? 
Rousseau. 
Viel natürlicher als Sie. Denn Fliehen 
ist eine weit natürlichere Wirkung der Furcht, 
«ls des Hasses. Er flieht die Menschen nicht, 
weil 
weit er sie haßt, sondern weil er sie fürchtet. 
Er sticht sie nicht, um ihnen Böses zu thun, 
sondern, weil er dem zu entweichen sucht, was 
sie ihm zufügen wollen. Sie hingegen suchen 
ihn nicht aus Freundschaft, sondern aus H^ß. 
Sie suchen ihn und er flieht sie in der Art, 
wie in Afrikas Sandwüsten, wo wenig hei­
schen und viel Tyger sind, die Menschen, die 
Tyger fliehen , und die Tyger, die Menschen su­
chen. Ist hiervon wohl der Schluß zu machen, 
daß die Menschen falsch und wild, und die Ty­
ger menschlich und zuthätig sind? Und welche 
Meinung auch I. I. von denen haben kann, 
die, trotz der, die man von ihm hat, nicht 
unterlassen, ihn aufzusuchen, so verschließt er 
doch seine Thüre nicht für jedermann; seine 
alten Bekanntschaften nimmt er sehr artig auf, 
zuweilen auch sogar neue, wenn sie nur nicht 
Hinterlist oder Hochmuth zeigen. Nie habe ich 
ihn, sich anderer Zuvorkommen mit Harte ent­
gegengesehen , als wenn es tyrannisch, unver­
schämt und boshaft angebracht wurde, und da­
durch deutlich die Absicht derer darlegte, die den 
Schritt thaten. Diese offene und großmüthige 
Art Treulosigkeit und Vcrrälherey zurück zu 
stoßen, war nie eine Spur, auf die der Bos­
hafte wandelte, Glich er denen, die ihn auf­
suchen 
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suchen , so würde er, anstatt sich vor den Schrit­
ten zurückzuziehen, die sie thun, sie auch vor­
wärts gehen , um sie mit gleicher Münze zu be­
zahlen, er würde Betrug mit Betrug, Ver-
ratherey mit ihr selbst erwiedern, würde sich 
ihrer eignen Waffen bedienen, um sich zu ver­
theidigen , und an ihnen zu rächen; aber weit 
entfernt , daß man ihn je anklagen, könnte, m 
den Gesellschaften, in welchen er lebte, geklascht 
oder seine Freunde unter sich veruneinigt zu ha­
ben, oder heimlicher Tücke gegen Menschen sich 
bedient zu haben, mit denen er in Verbindung 
war, so ist der einzige Vorwurf, den- ihm seine 
gewesenen Maulfreunde machen können, der, 
daß er sie offenbar verlassen, wie er es thun 
müssen, so bald er aufhören müsse sie zu ach­
ten, dq er sie falsch und treulos fand. 
Wie, mein Herr, Verwahre Menschenfeind, 
wenn ein so widersprechendes Wesen ja bestehen 
könnte *), würde sich nicht in Einsamkeit ver-
Rouß. phil. Werbe Vi. B. o ber-
5) Timon war nicht VON Natur Menschenfeind, 
und verdiente diese Benennung nicht einmal. 
In seinem Benehmen war mehr Verdruß 
und kindisches Wesen, als wahre Bosheit. 
Es war ein unzufricdner Narr, der mit dein 
Menschengeschlecht maulte. 
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bergen; wie kann der, der alleinlebt, de« 
Menschen Uebels thun, und was kann er ihnen 
thun? Der sie haßt, will ihnen schaden, und 
um zu schaden, muß man sie nicht fliehen» 
Bösewichter leben nicht in Wüsten, sie sind in 
der Welt. Da verwickeln sie sich, und arbei­
ten an der Befriedigung ihrer Neigung, uni> 
quälen die Gegenstände ihres Hasses. Was 
für ein Bewegungsgrund auch den beleben mag, 
der sich in den Haufen einwirft, und sich dann 
Licht schaffen will, so muß er sich mit Stätte 
wafnen, um die zurück zu stoßen, die ihn stoßen, 
die zu zerstreuen, die vor ihm sind, um den Druck 
zu durchbrechen, und seinen Weg dadurch zu 
nehmen. Der sanftmüthige und welche, der 
scheue und furchtsame Mensch, der diesen Much 
nicht hat, und auszuweichen sucht, weil er be« 
fürchtet, niedergeschlagen und mit Füßen ge­
treten zu werden, ist also, ihrem Urtheil nach, 
ein Bösewicht, und die andern starkern, här­
tern, begierigern durchzudringen, sind die Gu­
ten? Diese neue Lehre habe ich zu allererst in 
einer Rede gefunden, die der Philosoph D 
gerade zn der Zeit bekannt machte, als sein 
Freund I. I. sich in die Einsamkeit begab. 
Nur der Bösewicht, sagte er, lebt allem. 
Bis hiehcr hatte man Liebe zur Einsamkeit als 
eins 
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eins der untrüglichsten Zeichen einer gesunden 
friedlichen Seele gehalten^, die frey von Stolz, 
Neid, und allen den brennenden Leidenschaften, 
Kindern der Eigenliebe, war, die in dem ge­
sellschaftlichen Leben entstehen und gahren. An­
statt dessen, steht itzt durch einen unversehens» 
Federzug, dieser friedliche sanfte Geschmack, 
sonst so allgemein bewundert, auf einmal in Ge­
stalt einer höllischen Furie da; da sind nun 
auf einmal so viel Weise, die geehrt wurden, 
Deöcortes selbst in so viel scheusliche Menschen­
feinde und Bösewichter verwandelt. Der Phi­
losoph D « war allein, da er diese Sen­
tenz niederschrieb, aber ich zweifle, daß er al­
lein gewesen, da er sie durchdachte, und er gab 
sich viel Mühe, sie in der Welt umlaufen zu 
lassen. Gefiele es doch dem Himmel, daß der 
Bösewicht immer allein wäre! so würde fast 
nichts Böse« geschehen. 
Ich glaube wohl, daß Einsiedler, die es 
aus Zwang sind, genagt vom Verdruß, und 
den Unannehmlichkeiten der Einsamkeit, in der 
sie gehalten werden, unmenschlich und wild wer­
den-, und mit ihren Ketten alles gehäßig erbli, 
cken, was nicht so wie sie, damit beschwert ist. 
Aber die Einsamen aus Geschmack, aus eigner 
Wahl, sind der Natur nach, menschlich, gast-
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frey, einschmeichelnd; nicht, weil sie die Men­
schen hassen, sondern weil sie Ruhe und Frieden 
lieben, fliehen sie Lärm und Geräusch. Lange 
Beraubung des Gesellschaftlichen macht es ihnen 
sogar angenehm und süß, wenn es sich ihrem 
Geiste ohne Zwang darstellt» Sie genießen 
es alsdenn mit einer Wonne, die sich an den 
Tag legt. Es ist für sie das, was der Um­
gang mit Weibern für die ist, die nicht mit 
ihnen leben, die aber in dem kurzen Zeitraum, 
den sie mit ihnen zubringen, Reize finden, die 
den Galanten von Profession unbekannt sind. 
Ich begreife nicht, wie ein Mensch, der 
gesunden Verstand hat, nur einen Augenblick 
der Meinung des Philosophen D . . bey­
pflichten kann; sie mag erhaben und eindringend 
seyn, wie sie will, sie ist nichts destoweniger 
geschmacklos und falsch. Und wer sieht nicht 
im Gegentheil ein, daß es unmöglich ist, daß 
der Bösewicht einsam und mit sich allein be­
schäftiget leben kann? Er würde sich in zn 
schlechter Gesellschaft fühlen, übel mit sich zu­
frieden seyn, er würde sich nicht lange darin 
ertraglich befinden, oder seine herrschende Lei­
denschaft, wenn sie immer unbeschäftigt bliebe, 
würde sich endlich verlöschen, und er würde gut 
werden. Eigenliebe, der Grund aller Bosheit, 
wird 
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wird in der Gesellschaft erhöht und belebt, 
die sie hat werden lassen, und wo man jeden 
Augenblick genöthiget ist, sich andern gleich zu 
stellen; in der Einsamkeit welkt sie und stirbt 
ab, weil es ihr an Nahrung fehlt. N?er sich 
selbst genug ist, der will niemanden scha­
den , es sey auch wer es wolle. Diese Grund­
regel ist weniger blendend und weniger hoch-
wüthig aber sie ist verständiger und gerechter 
als die des Philosophen D , und wenig­
stens darin ihr vorzuziehen, daß sie nicht darauf 
ausgeht, jemanden zu beleidigen. Wir müssen 
uns nicht durch den sinnreichen Glanz verblen­
den lassen , mit dem sich Irrthum und Lüge zu­
weilen bedecken: Nicht die Menge macht die 
Gesellschaft aus, und vergebens kommen sich di5 
Körper nahe, wenn die Herzen sich entfernen. 
Der wahrgesellige Mensch tritt weit schwerer in 
Verbindungen, als ein andrer; diejenigen, die 
blos falscher Anschein und Blende vereinigt, 
sind nicht nach seinem Geschmack. Cr will lie­
ber weit von Bösewichtern entfernt leben, ohne 
ikrer zu gedenken, als sie sehen und hassen; er 
flieht lieber seinen Feind, als daß er ihn auf­
sucht , um ihm zu schaden. Der, der keine an­
dere Gesellschaft kennt, als wo das Herz dabey 
ist, wird die seinige nicht in ihren Zirkeln su­
chen. 
?s ' 
chen. So muß I. I. denken und sich be­
trafen , ehe das Bündniß entstand, dessen Ge­
genstand er ist. Urtheilen sie, ob er nun, da 
<e6 wirklich da ist, und seine Netze von allen 
Seiten um ihn schlingt, Vergnügen daran f-n-
den si.ll, mit seinen Verfolgern zu leben, sich 
als den Gegenstand ihrer Verspottung zu be­
trachten, das Spielwerk ihres Hasses, der Narr 
ihrer treulosen Schmeicheleyen seyn soll, durch 
die sie boshafterweise die beleidigende und höh, 
nende Miene blicken lassen, die sie ihm ver­
haßt machen muß. Verachtung, Unwillen, Zorn, 
alles kann ihn mitten unter diesen Menschen 
nicht verlassen. Er flicht sie, um sich derglei­
chen empfindliches Gefühl zu ersparen; er flieht 
sie, weil sie seinen Haß verdienen, und er ge­
schaffen war, sie zu lieben. 
Der Franzose. 
Ich kann ihren Vorurtheilen zu seinem Be­
sten nicht eher benpflichten, bis ich weis, wor­
auf sie sie gründen. Was sie zum Vortheil der 
Einsame: sagen, kann von einigen Sonderlin­
gen wahr seyn, die sich falsche Begriffe von der 
Weisheit gemacht hatten. Wenigstens gaben 
sie uns aber unverwerfliche Zeugniße von der 
löbliche:: Anwendung ihrer Zeit. Die tiefen 
Betrachtungen, und die unsterblichen Werke, 
wo-
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wodurch die angeführten Philosophen ihre Ein­
samkeit berühmt gemacht, beweisen hinlänglich, 
daß sie sich derselben ehrenvoll und nützlich bedien­
ten , und daß sie ihre Zeit nicht blos und allein, 
so wie ihr Held, anwendeten, um Lasier und 
schwarze Handlungen anzuspinnen. 
Rousseau. 
Hierzu denke ich , wandte er auch die seini­
ge nicht blos an. Der Brief an Herrn von 
Aiembert über Schauspiele, Heloise, Emil, der 
gesellschaftliche Vertrag, die Versuche über ei­
nen ewigen Frieden, und über theatralische Nach­
ahmung , und andere nicht minder achtbare 
Schriften, die nicht erschienen sind, sind Früch­
te von I. I. Einsamkeit. Ich zweifle, daß ein 
Philosoph tiefer, und vielleicht nützlicher gedacht, 
und mehr in so kurzer Zeit geschrieben hat, als 
er. Nennen Sie das alles schwarze Thaten und 
Lasier? 
Der Franzose. 
Ich kenne Leute, in deren Augen sie es 
wohl seyn könnten : Sie wissen, was unsre 
Herren von diesen Büchern denken ünd sagen. 
Aber haben sie vergeben, daß sie nicht von ihm 




Ich habe ihnen das gesagt, was ich mir 
einbildete, um Widersprüchen zu begegnen, die 
ich damals sahe, und nun mchl mehr sehe. 
Wenn wir aber fortfahren von einer Sache so 
zur andern überzugchen, so werden wir unsern 
Gesichtspunkt verlieren, und nie ihn wieder er­
reichen. Wir wollen mit einer wenig mehr 
Folgerung den Jaden meiner Beobachtungen wie­
der ergreifen, ehe wir zu den Schlüssen über­
gehen, die ich daraus gezogen. 
Nachdem ich mich mit I. I. auf einen 
vertraulichen Fuß gesetzt, so war meine erste 
Sorge, zu untersuchcu ob unser Bindniß kei< 
ne Veränderung inftmer Lebensart hervorbräch­
te ; und ich war bald zur möglichsten Gewiß­
heit gekommen, daß er nicht allein in Ansehung 
mein.r nichts veränderte, sondern, daß sie zu 
allen Zeiten dieselbe gewesen, auch völlig einför­
mig , da er als Herr seines Willens seiner Nei­
gung in voller Freyheit folgen konnte. Es wa­
ren fünf Jahr vergangen, seit er, nach seiner 
N uckkunst nach Paris, daselbst wieder zu leben 
ansieng. Im Anfang wollte er sich auf keine 
Ait und Weise verberge . er hatte einige Häu­
ser besucht, in der Absicht, seine alten Bekannt­
schaften zu erneuern, und selbst auch, neue sich 
zu 
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zu verschassen. Nach einem Jahre aber hörte 
er auf, Besuche zu machen, und da er in der 
Hauptstadt sich das nehmliche einsame Leben 
wählte, was er seit so vielen Jahren auf dem 
Lande führte, so theilte er seine Zeit zwischen 
täglichen Beschäftigungen, die ihm zum Unter­
halte dienten, und ländlichen Spaziergangen, 
die sein einziges Vergnügen ausmachten. Ich 
frug ihn um die Ursache dieser Ausführung. 
Er sagte mir, da er das ganze gegenwärtige 
Menschengeschlecht sich vereinigen sähe, um zu 
dem Werke der Finsterniß beyzutragen, von 
dem er der Gegenstand wäre, so hatte er sich 
gleich aufs möglichste bemüht, jemanden zu fin­
den , der dre öffentliche Ungerechtigkeit nicht 
mittheilte; nach vergeblichen Bemühungen in 
den Provinzen, wäre er nach Paris gekommen, 
um sie da fortzusezen ; er hätte gehofft, wenig­
stens unter seinen alten Bekanntschaften einen 
zu finden, der weniger verstellt, weniger falsch 
wäre, der ihm Licht geben würbe, dessen er f> 
nöthig bedürfte, um diese Dunkelheit zu durch­
dringen. Nach vielen vergeblichen Anstrengung 
gen, hätte er, selbst unter den tugendhaftesten 
Menschen, nichts als Verrätherey, Verstellung 
und Lügen angetroffen ; alle hatten in der vol­
len Bemühung ihn aufzunehmen, ihm zuvorzu-
toms 
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kommen, ihn an sich zu ziehen, so zufrieden 
mit seiner Verläumdung geschienen, von so gan­
zem Herzen dazu beygetragen ihm so geschmück­
te Schmeicheleyen gesagt, ihn mit einem Ton ge­
lobt , der seinem Herzen so wenig Gefühl er­
weckt ; hatten ihm die übertriebenste Bewun^ 
derung mtt so wenig Achtung' und Vorzug ver­
schwendet ; daß er dieser höhnischen und lügen» 
haften Erweise ganz überdrüssig und unwillig sei­
nen vorgeblichen Freunden zum Spielwerk zu 
dienen , aufgehört hätte, sie zu feben, sich zu­
rückgezogen, ohne ihnen seine Verachtung zu 
verheelen, und nachdem er so lange ohne Er­
folg einen Menschen gesucht, endlich s.ine La­
terne ausgelöscht, und sich ganz in sich verschlos­
sen hatte. 
In diesem Zustande,ganz uneingeschränkter 
Einsamkeit, fand ich ihn, und unternahmen 
kennen zu lernen. Aufmerksam auf alles, was 
meinen Augen sein Innerstes erösnen könnte, 
auf meiner Hut gegen jedes übereilte Vorurtheil, 
entschloffen, nicht aus einigen zerstreuten Wor­
ten , noch aus einigen besondern Umständen ihn 
zu beurtheilen, sondern aus dem Zusammenstuß 
seiner.Reden, seiner Handlungen, seiner Ge­
wohnheiten , und aus der standhaften Art sich 
zu benehmen , die ganz allein ohnfehlbar einen 
Ka-
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Karakter entwickelt, aber die, um wahrgenom­
men zu werden, mehr Dauer, mehr Beharr­
lichkeit und weniger Vertrauen auf den ersten 
Blick erfodert, als die erkältete Liebe zur Ge­
rechtigkeit, die jeder andre Eigennutz beraubt, 
und die eindringenden Entscheidungen der 
Selbstliebe niederschlagen, im gewöhnlichen Men­
schen hervorzubringen im Stande ist. Ich muß­
te, dem gemäß, damit anfangen, alles zu se­
hen , alles zu hören, über alles Bemerkungen 
zu machen, über nichts aber eher zu urtheilen, 
bis ich ein^ hinreichende Menge Materialien ge­
sammelt, AM einen festen-Ausspruch zu grün­
den , der weder das Werk der Leidenschaft noch 
des Vorurtheils wäre. 
Ich war nicht betreten darüber, ihn ruhig 
zu sehen : sie hatten mich vorbereitet, daß er 
«s wäre ; aber sie schrieben diese Ruhe der 
Verworfenheit seiner Seele zu. Sie konnte aus 
einer ganz andern Ursache entspringen ; ich 
mußte die wahre entdecken. Dies war nicht 
schwer ; denn wenn diese Ruhe nur nicht für im­
mer unveränderlich war, so brauchte man blos 
um die Ursache davon zu entwickeln, bemerken, 
was sie hören konnte. Wenn die Furcht dies 
that, so hätten sie Recht gehabt; n'enn aber 
Verachtung es bewerkstelligte, unrecht. Ich 
blieb 
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blieb hierüber nicht lange im Zweifel ; und 
wußte bald, woran ich mich zu halten hätte. 
Ich fand ihn in der Beschäftigung Noten, 
den Bogen für eine!, gewissen Preis, zuschrei­
ben. Diese Beschäftigung hätte mir, so wie ih­
nen, lacherlich und geziert geschienen. Ich such­
te gleich dahinter zu kommen, ob er sich ernst­
lich oder zum Spas dieser Beschäftigung wid­
mete , und dann wollte ich ganz gewiß wissen, aus 
welchem Bewegungsgrunde er sie wieder hervor­
gesucht, und dies erforderte mehr Untersuchung, 
^ und Sorgfalt. Ich mußte genau seine Hülfs, 
quellen, und den Zustand seines Vermögens er« 
forsche, das wahr finden , was sie mir von sei­
ner guten Lage gesagt, seine Lebensart unter­
suchen , seine kleine Haushaltung entwickeln, 
Ausgabe und Einnahme bey ihm vergleichen, 
mit einem Worte, seine ganze gegenwärtige La­
ge etwas anders kennen lernen, als durch seine 
Aussage, und die widersprechende Aussage ihrer 
Herren. Hierauf gab ich nun sehr genau acht. 
Ich glaubte zu bemerken, daß diese Beschäfti­
gung ihm Vergnügen machte, obgleich sie ihm 
eben nicht sehr gelang. Ich untersuchte die Ur­
sache dieses seltsamen Vergnügens, und fand sie 
in seiner Natur und Laune gegründet, wovon 
ich noch keinen Begriff hakte, und in die ich 
bey 
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bey dieser Gelegenheit erst einzudringen anfieng. 
Er gefellete diese Arbeit zu einem Zeitvertreib, 
in dem ich ihm mit gleicher Aufmerksamkeit nach­
folgte. Sein langer Aufenthalt auf dem Lan­
de hatte ihm Geschmack für das Studium der 
Krauterkunde gegeben ; er widmete sich ihr im­
merfort mit mehrerem Eifer als Glück, sey es, daß 
sein abnehmendes Gedächtniß ihm jeden Dienst 
versagte, oder, wie ich zu bemerken glaubte, daß 
er diese Beschäftigung mehr als kindisches Spiel, 
als wie wirkliches Studium betrachtete. Er 
bestrebte sich mehr, artige Krautersammlungen 
zu machen, als ihre Klassen und Galtungen 
zu ordnen. Er wandte viel Mt und unglaub­
liche Sorgfalt darauf, Zweige zu trocknen, ihre 
kleinen Blätterchen auseinander zu wickeln, und 
auszubreiten, den Blumen ihre natürlichen 
Farben zu erhalten ; so sehr, daß er die sorg­
fältig auf Papier geleimten Krauter mit kleinen 
Einfassungen zierte, und mit der Wahrheit der 
Natur, die darinn war, den Glanz der Mi­
niaturmalerei) , und den Reiz der Nachahmung 
verband. 
Ich habe ihn endlich dieses Zeitvertreibs 
überdrüssig werden sehen, da er für sein Alter 
zu ermüdend, für feinen Beutel ^zu kostbar wur­
de, und ihm einen nothwendigen Theil der Zeit 
weg­
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wegnahm, ohne ihn dafür schadlos zuhalten, 
vielleicht haben unsre Verbindungen beygetragen, 
ihn davon loszureisscn. Man sieht, daß Be­
trachtung der Natur immer viel Reiz für fein 
Herz hatte. Er fand darinn einen Beytrag zu 
der Anhänglichkeit, für irgend etwas, die ihm 
so nöthig war. Er hatte aber den Beytrag 
für die Sache selbst gern fabren lassen, wenn thm 
die Wahl geblieben wäre, und er gieng nicht 
eher zu dem Umgang mit Pflanzen über, als 
«ach fruchtlosen Anstrengungen, den Umgang mit 
Menschen Zu erhalten. Ich würde gern und 
willig , sagte er mir, die Gesellschaft des Pflan­
zenreichs mit der des Menschengeschlechts vertau­
schen, sobald ich nur Hofnung schöpfen könnte, 
Menschen wieder zu finden. 
Da meine Untersuchungen mich in die ver, 
schiedenen Lagen seines hauslichen Lebens ein­
dringen lassen, so hielt ich mich besonders an 
diese, überzeugt, daß ich daraus sicherers Licht 
erhalten würde, als aus allen, was er im Pub­
likum gesagt, oder gethan haben kannte, und 
welches ich übrigens selbst nicht einmal gesehen. 
In der Vertraulichkeit emes innigen Umgangs 
indem Fortgange des Privatlebens, laßt sich der 
Mensch «ach und nach, so sehen, wie er ist, 
weil die Kraft der Aufmerksamkeit auf sich selbst 
nach­
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nachläßt, und man sich, die übrige Welt ganz 
vergessend den Regungen des Augenöliks über­
läßt. Diese Methode ist sicher, aber langwie­
rig und beschwerlich. Sie verlangt eine Ge­
duld, und eine Sorgfalt, die nur allein der 
wahre Eifer für Gerechtigkeit und Wahrheit er­
halten , und von denen man sich gar zu leicht 
lossagen kann,>wenn man eine ohngefahre hin­
reissende Bemerkung an die Stelle der langsa­
men aber gründlichen Beobachtungen stellt, die 
eine gleiche und immerbefolgte Untersuchung 
gewährt. 
Ich habe also Acht darauf gehabt, ob bey 
ihm Unordnung oder Regelmässigkeit herrsche, 
Zwang, oder Freyheit, ob er mässig oder aus­
schweifend , gefühlvoll ober grobsinnlich lebte, ob, 
sein Geschmack ein gesunder oder verdorbener, 
ob er bey seinen Mahlzeiten finster oder heiter, 
ob er von der Gewohnheit beherrscht, oder Grillen 
unterworfen, karg oder verschwenderisch in sei­
ner Haushaltung, ob er in der kleinen Sphäre 
seines Ansehens eigensinnig, herrschsüchtig, ty­
rannisch , oder vielleicht im Gegentheil zu sanft 
und zu weich , ob er Uneinigkeit noch mehr 
fürchtete, als Ordnung liebte, und um des Frie­
dens willen Dinge ertrüge, die feinem Geschmack 
und seinem Willen entgegen wären ; Ferner 
beobach-
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beobachtet, wie er Widerwärtigkeit, Verach­
tung, öffentlichen Haß ertrüge, welche Gat­
tungen von Neigungen ihm zur Gewohnheit 
geworden, welche Arten von Leiden und Freu­
den seine Laune am meisten veränderten. Ich bin 
ihm in seinem standhaftesten Benehmen, in je­
nen kleinen Ungleichheiten nachgefolgt, die nicht 
weniger unvermeidlich, und vielleicht nicht we­
niger nützlich zur Ruhe des Privatlebens sind, 
als dieleichten Veränderungen der Luft, und der 
Würde in schönen Tagen. Ich habe sehen wol­
len, wie er sich erzürnen, und wie sich besänf­
tigen kann, ob er seinen Zorn auslaßt, oder 
»hn zurückhält, ob er unversöhnlich oder jähzor­
nig, schwer oder leicht zu beruhigen ist ; ob er 
sein Unrecht vergrößert, oder wieder gutzuma­
chen sucht, ob er Unrecht von andern ertragen, 
und verzeihen kann ; ob es sich sanft und leicht 
mit ihm leben läßt, oder ob er im hauslichen 
Umgange hart und verdrüßlich ist ; ob er mehr 
Neigung hat, sich ausser sich selbst zu enthüllen, 
oder sich in sich zu Verschlüssen; ob sein Herz 
leicht Schmeicheleyen sich offen stellt, oder sich 
zurückzieht ; ob er immer klug , vorsichtig, 
Herr über sich selbst ist, oder ob er sich von seinen 
Aufwallungen beherrschen läßt ; und unvorsich­
tig jedes Gefühl zeigt, was ihn in WallungLe« 
bracht» 
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bracht. Ich habe ihn in den entgegengesetztesten 
Lagen des Geistes vorgenommen, in dcn verschie­
densten , die mir nur zu erreichen möglich wa­
ren, bald ruhig, bald in Unruhe, in der Hef, 
tigkeit des Zorns , und in Er^ieffung von Rüh­
rung , in Traurigkeit und^Niedergefchlaqenheit 
des Herzens, in den kurzen aber süssen Augen­
blicken der Freude, die die Natur ihm noch ge­
währt , und die die Menschen ihm nicht nehmen 
können, bey der Heiterkeit eines etwas verlän­
gerten Mahls, in unversehenen Umständen, in 
denen ein feuriger Mensch nicht Zeit behalt, sich 
zu verstellen, und wo die erste Bewegung der 
Natur aller Uiberlegung zuvorkömmt. Indem 
ich allen diesen Entwikelungen seiner Leb:nsart 
folgte, habe ich nicht vergessen, seine Reden, 
Grundsatze, Meinungen zu bemerken ; ich habe 
nichts unterlassen, um hinter seine wahren Em­
pfindungen in Ansehung der Materien zu kom­
men, die er in seinen Schriften abhandelt. Ich 
habe ihn über die Natur der Seele erforscht, 
über das Daseyn Gottes, über die Moralität 
des menschlichen Lebens, über das wahre Glück, 
über das, was er von der Lehrart nach der Mo­
de und von ihren Urhebern denkt, endlich über 
alles vas, was mit den wahren Gesinnungen 
eines Menschen über den Gebrauch dieses Le-
Rouß. phil. Werke Vi. B'. d benS, 
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tens, und die Bestimmung desselben, feine wah­
ren Grundsätze von Aufführung entwickeln kann. 
Ich habe sorgfältig alles, was er mit mir da­
rüber gesprochen, mit dem verglichen, was ich 
in der Ausübung vor ihm gesehen, und nie et­
wa« als wahr angenommen, als was diese Pro­
be bestätiget hat. 
Besonders habe ich ihn von den Seiten 
studiert, wo Eigenliebe wirkt. Ich war gewiß, 
daß ein Stolz, der auf den Gkad, ein Unge­
heuer aus ihm gemacht zu haben, abscheulich 
wäre, starke und häufige Ausbrü> geben müsse, 
die schwer zurückzuhalten, und den Augen eines 
Menschen, der lhn von dieser Seite untersuchen 
wollt», nicht zu verbergen seyn könnten, beson-
ders in der grausamen Lage , in welcher ich 
ihn traf. 
Durch die Begriffe, mit denen ein Mensch, 
der von Eigenliebe zusammengesetzt ist, sich am 
meisten beschäftigt, durch Lieblingsqegenstände 
setner Unterhaltung, durch unvermeinte Wir­
kungen unerwarteter Neuigkeiten, durch die Art 
ihn in den Unterredungen mit ihm, in Bewe­
gung zusetzen, durch die Eindrücke, die Stand-
haftigkeit, und Ton der Menschen auf ihn ma­
chen, die sich ihm nähern, durch die Laune, mit 
welcher er seine Feinde oder Nebenbuhler loben, 
oder 
odei tadeln hört, durch die Art, mit welcher er 
selbst davon spricht, durch den Grad der Freu­
de oder Traurigkeit, den ihr Glück oder ihr 
Unglück auf ihn wirken, kann man mit Hülfe 
der Zeit, ihn durchdringen, und in seiner See­
le lesen, besondere wenn ein feuriges Tempera­
ment ihm die Macht nimmt, seine ersten Be­
wegungen zu unterdrücken, (wenn es anders 
möglich ist, daß ein feuriges Temperament, und 
eine heftige Eigenliebe sich in einem Herzen mit 
einander vertragen können.) Aber eben bey 
Gesprächen von Talenten und Büchern könne:: 
Schriftsteller sich am wenigsten zurückhalten, und 
enthüllen sich am allerbesten; und ich habe es auch 
»icht fehlen lassen, ihn hierdurch zu untersuchen. 
)ch habe sowohl selbst zu verschiedenen Zeiten, 
5nd bey verschiedenen Gelegenheiten ihn auf 
Kieses Kapitel gebracht, als auch andere ihn da­
rauf bringen sehen. Ich habe geforfchet, was 
>r von äußern Ruhm hielte, welchen Preis er 
»uf seinen Genuß desselben setzte, und welche 
Art des Rufs er höhre schätzte, den, der durch 
Talente glänzt, oder den minder funkelnden, 
en ein schätzeuswehrter Karakter verleihet. Ich 
abe sehen wollen, ob er neugierig auf die Ge­
richten des wachsenden oder abnehmenden Rufs 
>äre, ob er auf eine boshafte Art über dieMi« 
d » gen 
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gen grübelte, die den meisten Lärm verursachten, 
wie er das Glück oder den Füll von Büchern 
und Schriftstellern aufnähme, und wie er auf 
seine Sctte den harten Tadel der Kritiken, das 
boshafte Lob der Nebenbuhler, und die gezierte 
Verachtung der glänzenden Schriftsteller der 
jetzigen Zeit ertrüge. Kurz, ich habe ihn in 
jedem Sinne erforscht, wohlh meine Blicke 
nur dringen konnten, und zwar, ohne zu su­
chen , mir etwas meinem Verlangen gemäß aus­
zulegen, sondern blos dadurch, daß ich einer 
Beobachtung durch die andere das Licht gab, 
um die Wahrheit zu entdecken, und ich habe 
keinen Augenblick in meinem Forschen vergessen, 
auf das Schicksal meines ganzen Lebens davon 
abhienge, daß ich mich in meinem Urlheile nicht 
betrogen hätte^ 
Der Franke. 
Ich sehe, daß sie auf sehr viel Dinge auf­
merksam gewesen sind, werde ich denn endlich 
erfahren, was sie eigentlich gefthm haben? 
Rousseau. 
Was ich gesehen habe, läßt sich besser se­
hen, als sagen. Was ich gesehen habe, reicht 
für mich, der ich es gesehen, hin, um mein 
Urtheil zu.fallen, nicht aber für ste, um es 
auf 
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auf meinen Bericht zu fällen ; denn er muß 
gesihen werden, wenn man ihm glauben will, 
und nach der Art, mit der sie mich vorbereitet 
haben, hätte ich es selbst auf den Bericht eines 
andern nicht geglaubt. Was ich gesehen habe, 
sind dem Anscheine nach, sehr alltagliche Dmge, 
der Wirkung nach aber sehr seltene. Es sind 
Erzählungen, die übrigens in meinem Munde 
sehr übel stehen würden, und um sie dem Wohl­
stand gemäß vorzutragen, müßte ich ein andrer 
seyn, als ich bin. 
Der Franzose. 
Wie! mein Herr! glauben sie mich so von 
der Sach^ abzubringen? Erfüllen sie ihre Ver­
bindlichkeit auf diese Art, und soll ich keinen 
Nutzen von dem Rathe ziehen, den ich ihnen 
gegeben? Das Licht, was er ihnen verschaft, 
ftll es uns nicht gemein seyn, und nachdem sie 
die Ueber-eugun^ erschüttert haben, in der ich 
siand, glauben sie lerc.briget zu seyn, mir Zwei­
fel zu lassen, die sie in mir erwachsen lassen, 
wenn sie Mittel haben, mir sie zu benehmen? 
Roussc»:u. 
Es ist ihnen sehr leicht, sie sich meinem 
Beyspiel gemäß zu benehmen, wenn sie für sich 
selbst des Raths sich bedienen, den sie mir gege­
ben 
ben zu haben, vorgeben. Es ist sehr traurig 
für I. I. , daß Rousseau nicht alles sagen 
kann, was er von ihm weis. Erklärungen 
hierüber sind nun unmöglich, weil sie unnütz 
seyn würden, und weil der Muth, sie zu ge­
ben, mir nur die Erniedrigung zuziehen wür­
de, daß man sie mir nicht glaubte. 
Wollen sie zum Beyspiel einen kurzgefaß­
ten Begrlff meiner Beobachtungen haben; neh­
men sie gerade zu, und in allen, sowohl vom 
Guten als Bosen, den Gegenfüßler von dem 
A« I- Ihrer Herren, und sie haben ganz ge-
l au den, den ich gefunden habe. Der Ihrige 
isi grausam, wild, und bis zur Bosheit hart; 
der mcinkge isi saust, und bis zur Schwachheit 
mitleidig; der ihrige ist unbändig, unbiegsam, 
und immer widersetzlich; der meinige ist leicht 
und weich, und kann den Liebkosungen, die er 
für aufrichtig hält, nicht widerstehen. Er laßt 
sich selbst von den Leuten unterjochen, gegen 
die er keme Achtung hat, wenn man sich nur 
dabey zu benehmen weis. Ihr trotziger Men-
sclMfeind verabscheut die Menschen; der meinj-
ge bi6 zum Uebcrtriebenen menschlich, und für 
deren Leiden zu empfindlich, wird von dem Uebel, 
Wae sie sich untereinander anlhnn, eben fo ge-
rttyn, als von dnn, was sie ihm selbst er, 
wei-
weisen. Der ihrige denkt nur, wie er auf fei­
ne und anderer Ruhe Unkosten sich einen Na­
men in der Welt mache» will; der meinige 
zieht die Ruhe allem vor, und würde von dee 
ganzen Welt vergessen feyn wollen, wenn man 
ihn nur in Frieden in feinem Winkel ließe. 
Der ihrige von Stolz und der unerträglichste» 
Eigenliebe verzehrt, wird vom Daseyn seines 
gltichen gequält, und könnte das ganze Men­
schengeschlecht vor sich vernichten sehen; der 
meinige, der sich liebt, ohne sich mit andern 
in Vergleich zu stellen, ist nicht sowohl für Stolz 
als für Bescheidenheit empfänglich; zufrieden, 
daß er sich fühlt, untersucht er nicht, welche 
Rolle er unter den Menschen spielt, und ich 
bin gewiß, daß es ihm in seinem Leben nicht 
in den Sinn kam, sich mit einem andern zn 
messen, um zu wissen, wer der Größte, oder 
Kleinste von ihnen wäre. Der ihrige voll von 
List und Kunst zu hintergehen, verschleyert sei­
ne Laster mit der größten Geschicklichkeit, und 
verbirgt seine Bosheit unter einem Schein von 
Reinigkeit; der meinige jähzornig, äußerst hef­
tig in den ersten Augenblicken, in denen er rei­
ßender als der Blitz ist, bringt fein Leben da­
mit zu, große aber augenblickliche Fehler zu 
begehen, die er hernach mit lebhafter langer 
Neue 
Reue wieder gut macht; und noch mebr, ohne 
Klugheit, ohne Geistesgegenwart, mit einer 
unglaublichen UnÜberlegung, beleidigt er, wann 
er gefallen will, und mit einer mehr unbedacht-
samen, als offnen Freymüthigkeit, sagt er auf 
gleiche Weise, was ihm schadet, und was ihm 
nützlich ist, ohne einmal einen Unterschied dar­
in wahrzunehmen. Kurz der ihrige ist ein teuf­
lischer, spitziger, durchdringender Geist, der mei­
nige denkt nur sehr langsam und angestrengt, 
weil er Ermüdung befürchtet, und da er zuwei­
len die gewöhnlichen Dinge nur dann durchdrin­
gen und begreifen kann, wenn er sie einsam und 
in seiner guten Laun4 durchträumt, so kann 
er kcum für einen Mann von Geist gehalten 
werden» . 
Nicht wahr , wenn ich diese Gegensätze 
vervielfalrigen wollte, wie ich es thun könnte, 
so würden sie sie als Spiele der Einbildungs­
kraft betrachten, die keine Wirklichkeit hätten; 
und dennoch würde ich ihnen nichts sagen, was 
nicht wahr wäre, nicht als durch andere ihnen 
bewiesen, sondern durch mein eigenes Gewissen 
bestätigt. Diese einfache aber wenig glaubwür­
dige Art, die schreyenden Betheuerungen lei­
denschaftlicher Menschen durch friedliche aber 
sichre Beobachtungen eines Unpartheyischen Lü­
gen 
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gen zu strafen, würde also unnütz angewand seyn, 
und keine Wirkung hervorbringen. Ueberdem ist 
II« Lage n gewissen Verhältniffen selbst zu un­
glaublich , als daß sie füglich enthüllt werden 
könnte. Um ihn indessen gut zu kennen, muß 
man ihn bis auf den Grund kennen lernen; 
kennen, was er zu ertragen fähig ist, und was 
<6 ihm erträglich macht. Das, alles aber läßt 
sich nicht gut sagen; um es zu glauben , muß 
man es gesehen haben. 
Aber wir wollen versuchen, ob wir nicht 
einen andern eben so geraden Weg, der nicht 
so .liel Hinderniße hat, finden können, um zum 
Zweck zu gelangen; ob kein Mittel da ist, ih­
nen plötzlich durch einen einfachen und unmit­
telbaren Eindruck das fühlbar zu machen, wo­
von ich sie bey der Meinung, in welcher sie ste­
he», nach und nach überzeugen kann, ohne un­
aufhörlich mit harten Verneinungen die schnei­
denden Bejahungen ihrer Herren anzugreifen. 
Ich wollte zu diesem Ende den Versuch ma­
chen , ihnen I. I. Bildniß in der Art gröblich zu 
entwerfen, wie die Vorstellung davon nach einer 
langen Untersuchung des Originals meinem Geiste 
sich eingeprägt. Sie könnten dann gleich dies Bild 
mit dem vergleichen, was sie davon entworfen, 
urtheilen, welches von beyden in allen Theile» 
zu­
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zusammenhängender, und also mehr ein ganzes 
auszumachen scheint, welches natürlicher und 
Heller die Aufführung desjenigen, den er dar­
stellt, macht, seinen Geschmack, feine Gewohn­
heiten , und alles, was man von ihm nicht al­
lein, seitdem er Bücher geschrieben, sondern 
von seiner Kindheit an in allen Zeiten weis, 
am besten erklärt, und hernach kömmt es blos 
auf sie an, zu entscheiden, ob ich gut oder 
schlecht beobachtet habe. 
Der Franzose. 
Nichts ist besser, als ihr Vorschlag. Re­
den sie denn, ich höre schon. 
Rousseau. 
Von allen Menschen, die ich gekannt ha-
bt, ist I. I. derjenige, dessen Karakter am 
vollkommensten blos von scinem Temperamente 
abhängt. Er ist das , wozu ihn die Natur ge­
schaffen hat. Die Erziehung hat ihn nur sehr 
wenlg verändert. Wenn von seiner Kindheit 
an seine Kräften und seine Eigenschaften sich auf 
einmal entwickelt hätten, so würde man ihn 
ohngefähr eben fo gefunden haben, wie er in 
seinem relfen Alter war, und itzt nach ^jähri­
gen Leiden und Elend haben Zeit, Widerwär­
tigkeiten und Menschen ihn noch sehr wenig ge­
ändert. Indeß daß sein Körper alt wird und 
sich 
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sich aufreibt, bleibt sein Herz immer jung, er 
behalt noch gleichen Geschmack, gleiche Leiden­
schaften wie in jüngeren Iahren, uno er wird 
bis ans Ende seines Lebens nicht aufhören, ein-
altes Kind zu seyn. 
Dieses Temperament aber, weiches ihm 
seine sittliche Gestalt gegeben, hat Besonderhei­
ten , deren Entwicklung eine dauerhaftere Auf­
merksamkeit erfordern, als einen blossen selbst­
zufrieden hingeworfnen Blick auf einen Men­
schen, den man zu kennen glaubt, und über den 
man das Urtheil schon gefallt. Ich kann so­
gar sagen, daß ich ihn in seinem gewöhnlichen 
Aeußerlichen, und in dem, was er vom aller-
gewöhnlichsten hat, bey bester Untersuchung am 
sonderbarsten gefunden. Dieser paradoxe Satz 
wird sich selbst nach der Maaßgabe erläutern, 
wie sie mich anhören. 
Wenn ich, wie ich ihnen schon gesagt ha­
be, beym ersten Anblirk erstaunte, ihn so ver­
schieden von dem zu finden, was ich mir nach 
ihren Berichten gedacht, so war dies noch mehr 
der Fall über den geringen Glanz, ich will 
nicht sagen über die thierische Dummheit seiner 
Unterhaltung. Ich, der mit Leuten viel zu 
thun gehabt, die Profeßion von Gelehrsamkeit 
machten, habe sie immer glänzend, ausgebrei­
tet, 
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tet, sinnreich wie Orakel gesunden, siennterjoch» 
ten alles durch ihre fruchtbare Gelehrsamkeit und 
durch den hohen Siun ihrer Machtsprüche. Die­
ser hier, der fast gar feine andere, als gewöhn­
liche Dinge vorbringt, und sie ohngedrängt, 
ohnverfeinert, und ohne ihnen irgend eine Kraft 
hinzu zu thun sagt, scheint immer matt, sey 
cs vom Reden, selbst wenn er wenig spricht, 
sey es von der Mühe zuzuhören, wenn schon er 
oft nichts versteht, scbald man etwas feinere 
Dinge sagt, auf die er nie passend zu antwor­
ten weis. Fallt ihm von ohnaefahr ein glückli­
cher Gedanke ein, so ist er so zufrieden damit, 
daß er ihn ewig wiederholt, um nur etwas zu 
reden zu haben. Im Umgange würde man ihn 
nicht für einen Denker voll lebhafter und neuer 
Vorstellungen halten, der stark denkt, und rich­
tig sich ausdrückt, fondern für einen Schüler, 
der wegen der Wahl seiner Ausdrücke verle­
gen, und durch die Selbstzufriedenheit der Leu­
te unterjocht ist, die mehr davon wissen als er. 
Ich hatte noch nie, selbst bey den geringsten 
der Schmierer unsrer Brochüren, diese schüch­
terne und gezwungene Haltung bemerkt, wie 
sollte ich sie bey einem Schriftsteller erwarten, 
der, da er die Meinungen seines Jahrhunderts 
mit Füssen tritt, mir weit weniger geneigt schei­
nen 
nen mußte Regeln anzunehmen, als selbst wel­
che zu geben? Hätte er gar nicht als abzedro. 
schene und fade Dinge vorgebracht, so hätte ich 
glauben können, er spotte den Schwachen, um 
die Spione, von denen er sich umgeben fühlt, 
aus dem Lager zu bringen, aber die Leute, die 
ihn hören können, seyn, was sie wollen, weit 
entfernt die geringste Vorsicht bey ihnen anzu­
wenden , bringt er unbesonnen hunderterley un­
bedeutende Dinge aufs Tapet, die große Vor­
theile über ihn zulassen, nicht, weis diese Din­
ge im Grunde tadelnswerth wären, sondern weil 
es möglich ist, ihnen eine üble Auslegung zu 
geben , die, ohne ihm in den Sinn gekommen 
zu seyn, die Leute sich als vorzüglich vor al­
len übrigen vorstellen, die ihm zuhören, und 
nichts anders als dergleichen wünschen. Mit 
einem Worte, ich habe ihn fast immer schwer 
im Denken, und ungeschickt iin Reden beobach­
tet ; er ermüdete sich ohne Aufhören, ein pas­
sendes Wort zu finden, das ihm öfters fehlte, 
und er nie fand, und umnebelte ohnehin schon 
wenig helle Vorstellungen noch durch ein? schlech­
te Art sie auszudrücken. Im Vorbeygehen fü­
ge ich noch hinzu, daß, wenn in unseren ersten 
Unterhaltungen mir es möglich gewesen wäre, 
diese außerordentliche Verlegenheit im Reden 
bey 
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bey ihm wahrnehmen zu können, so würde ich 
ihren Gründen gemäß einen neuen Beweis dar­
aus genommen haben, daß er seine Bücher 
nicht geschrieben. Denn wenn, ihnen nach, 
er keine Musik zusammen setzen kann, wenn er 
sie so übel entziffert, so ist das, daß er so übel 
spricht, eine weit stärkere Ursache, daß er nichc 
so gut hat schreiben können. ' 
Ich erstaunte schon, so etwas nichts sa­
gendes bey einem Manne zu sinden, der Ge­
schick genug besessen, vierzig Jahr lang alle, 
die sich ihm genähert, mit falschem Anschein zu 
hintergehen, aber das war noch nicht alles. Die­
ser nämliche Mann, dessen mattes Auge und 
verlöschte Gesichtsbildung in gleichgültigen Un­
terhaltungen nichts als Unempfindlichst anzu­
zeigen scheint, verändert auf einmal Miene 
und Haltung, sobald eine Materie, die ihn 
auziehi!, ihn aus seiner Schlafsucht weckt. Man 
sieht seine erloschne Gesichtsbildung sich besee­
len, lebendig, redend, ausdrucksvoll werden, 
und sie verspricht Geist. Dem Feuer nach zu 
urtheilen, das alsbcnn seine Augen gegen sein 
Alter genommen haben, müssen sie in seiner Ju­
gend mit Blicken geschleudert haben. Man 
sieht an seinen ungestümmen Geberden , an sei­
ner unruhigen Bewegung, daß fti« Blut wallt> 
und 
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und man sollte glauben, seinem Munde würden 
Feuerguße entströmen. Nichts weniger als das. 
All diese Aufwallung bringt nur gewöhnliche, 
verworrene, übel geordnete Sätze zum Vorschein, 
die anstatt ausdrucksvoller als gewöhnlich zu 
seyn, nur blos unbedeutender sind. Er erhebt die 
Stimme sehr, was er aber sagt, wird nur lär­
mender, ohne mehr Kraft zu erhalten. Indes­
sen habe ich doch zuteilen Nachdruck in seinen 
Auedrücken gefunden, nie aber dieses bey einem 
schleunigen Ausbruch, es geschah alsdenn, 
wenn dieser Ausbruch schon vorüber war, und 
seine erste Wirkung gethan hatte. Alsdenn 
schien diese verlängerte Bewegung, die nun or­
dentlicher fortwirkte, mit mehr Macht zu han­
deln, und reichte ihm kraftvolle Ausdrücke dar, 
die voll des Gefühls waren, was ihn noch im­
mer in Bewegung erhielt. Dies brachte mir 
die Einsicht bey, wie dieser Mann, wenn sein 
Gegenstand sein Herz erhitzte, stark schreibe« 
konnte, wenn er schon unbedeutend sprach, und 
wie seine Feder mehr als seine Zunge Sprache 
der Leidenschaft darstellen konnte. 
Der Franzose. 
Das alles ist den Begriffen, die man mir 
von feiner Gemüthsbeschaffenheit beygebracht, 
nicht ss ganz zuwider, wie sie denken. Diese 
au-
64 
augenblickliche Verlegenheit und die Schüchtern­
heit , die sie ihm beylegen, sind nun in der 
Welt als die sichersten Kennzeichen seiner Ei­
genliebe und seines Stolzes anerkannt. 
Rousseau. 
Woraus denn folget, daß unsere kleinen 
Viehhirten, und unsere armen Bäuerinnen von 
Eigenliebe überfliessen, und unsere glänzenden 
Akademiker, unsre jungen Abbees und unsre 
Damen der großen Welt Wunder von Beschei­
denheit und Demuth sind ? O unglückliches Volk: 
bey dem alle die Begriffe des Liebenswürdige» 
und Guten umgesiossen sind, und wo die über­
müthige Selbstliebe der Menschen von Ton, 
die Tugenden, die sie mit Füssen treten, zu 
Stolz und Lastern umwandelt! 
Der Franzose. 
Ereifern sie sich nicht. Wir wollen dieses 
neue Paradoxon, worüber man einen Streit 
erheben könnte, beyseite setzen, und zur Reiz­
barkeit unsers Helden zurückkehren, die sie selbst 
bestätigen, und die sich aus ihren Beobachtun­
gen herleitet. In tiefer Gleichgiltigkeit über 
alles, was nicht sein kleines Individuum an­
geht , erzürnt er sich me, als wenn es ftin eig­
ner Vortheil erfordert. Jedesmal aber, wen» 
Von ihm die Rede ist, soll das heftige Dränge» 
der 
der Eigenliebe ihn in der That außer sich brin­
gen, und nur, wenn diese Bewegung sich wie­
der dämpft, fängt er an, Gift und Galle aus­
zuhauchen, die in den ersten Augenblicken mit 
Macht sich um sein Herz gesammelt haben. 
Rousseau. 
Meine Beobachtungen, aus denen sie dieses 
Resultat ziehen, geben mir ein ganz entgegen­
gesetztes. Es ist gewiß, daß nicht, wie unsre 
übrige Schriftsteller, ihn jede feine Frage, die 
aufgeworfen wird, in Bewegung bringt, noch 
eine Erklärung dadurch seinen Antheil rege macht, 
daß man den Witz darin glänzen lassen kann. 
Ich gestehe, daß ich immer bemerkt, daß, um 
seine Trägheit zu besiegen, und ihn im Um­
gange gesprächig zu machen, ein anderes Inte­
resse , als das eines leeren Geschwätzes, nöthig 
war, aber ich erinnere mich nicht, daß das In­
teresse , was ihn beleben konnte, seinen Eigen­
nutz odet sein Individuum betroffen. Im Ge­
gentheil, wenn von ihm die Rede ist, es sey 
nun, daß man ihm durch Liebkosungen schmei­
chelt oder, daß man verdeckterweise chn zu 
beleidigen sucht, so habe ich immer ein nach-
läßiges verächtliches Wesen bey ihm bemerkt, 
welches eben nicht bemerken ließ, daß er aus 
«iner solchen Unterhaltung viel Wesens mache, 
Rouß. Phil, werke VI. V. e noch 
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noch aus denen, die sie vorbrachten, noch auch 
aus ihren Meinungen in Ansehung seiner; aber 
das Interesse, was ihn weit mehr, weit edler 
anzieht, ist Theilnehmung für GerechtigkeAett, 
Wahrheit, und ich habe nie mit kaltem Blute 
ihn irgend einen Satz anhören sehen, den er 
schädlich fürs allgemeine Beste hielt. Zuweilen 
kann seine Verlegenheit beym Reden ihn dahin 
bringen, daß er sich und die gute Sache nicht 
gegen die blendenden Schwätzer stellt, die lhre 
grausame Philosophie in verführerische und präch­
tige Ausdrücke zu kleiden wissen; aber es ist 
alsdenn nichts leichter, als zu sehen, wie viel 
Gewalt er sich anthut, zu schweigen, und wie 
sem Herz leidet, daß es Irrthümer fortpflan« 
zen lassen muß, die er dem Menschengeschlecht 
nachtheilig glaubt. Als unvorsichtigen Verthei­
diger des Schwachen und Unterdrückten, de» 
er selbst nicht, einmal kennt, habe ich ihn oft 
den mächtigen Unterdrücker ungestümm anfahren 
sehen, der, ohne durch seine Kühnheit beleidigt 
zu scheinen, unter der Larve der Mäßigung sich 
bereitete, ihm diesen bittern Anfall eines Tages 
theurer bezahlen zu lassen. Hiernach halt man 
den einen, seinem zornigen Auffahren nach, 
für einen Wüthenden , indessen der andere, der 
insgeheim schwarze Bosheiten brütet, als ein 
Wei-
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Weiser erscheint, der sich in seiner Gewalt hat; 
und auf diese Art nehmen Menschen, die im­
mer dem Anschein nach urtheilen, sehr oft ge­
rade das Gegentheil von der Wahrheit an. 
Ich habe ihn auch oft, und das bis zu 
Thränen, für gute schöne Dinge, leidenschaft­
lich werden sehen, die unter den Naturselten-
heiten Eindruck auf ihn machten, so auch für 
schöne Handlungen der Menschen, für Tugenden, 
Talente, schöne Künste, und im allgemeinen 
für alles, was ein Zeichen von Stärke, An-
muth und Wahrheit trug, das Würde genug 
hatte, eine gefühlvolle Seele in Bewegung zu 
fetzen» Besonders aber, und das habe ich bey 
keinem Menschen, außer ihn bemerkt, hat er 
eine gleiche Anhänglichkett für Produkte seiner 
Feinde, selbst derer, die seine eignen Begriffe 
widerlegten, wenn er Schönheiten darin fand, 
die sein Herz rühren konnten; er genoß sie mit 
dem nämlichen Vergnügen, lobte sie mit dem 
nämlichen Eifer, als wann seine Eigenliebe nicht 
im geringsten angegriffen wäre, als wenn der 
Verfasser sein bester Freund gewesen, und er 
erzürnte sich mit einem gleichen Eifer gegen die 
Kabalen, die gemacht wurden, um mit dem 
Beyfall des Publikums den Preis ihnen zu neh. 
men, der ihnen zukam. Sein größtes Unglück 
e 2 ist, 
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ist, daß das alles nie von Klugheit geleitet 
wird, und daß er sich ungestüm den Bewegun­
gen überlaßt, von denen er hingerißen wird, 
ohne Wirkung und Folgen davon zu bedenken, 
oder sich darum zu bekümmern. Gemäsigt in 
Bewegung kommen, ist eine Sache, die nicht 
in seiner Gewalt ist. Er muß Flamme oder 
Eis seyn; ist er lau, so ist er so gut als kein 
Mensch. 
Endlich habe ich bemerkt, daß die Thätig­
keit seiner Seele nicht von langer Dauer war, 
daß sie nach Maaßgabe, wie sie lebhaft war, 
sich verkürzte, daß die Heftigkeit seiner Leiden­
schaften diese aufrieb, selbst sie verschlang, und 
daß sie nach starken und heftigen Ergießungen, 
sogleich in ihr-Nichts zurückgingen, und ihn 
in das erste Erstarren zurückbrachte, das ihn der 
einzigen Gewalt der Gewohnheit übergiebt, und 
wo sein dauernder und natürlicher Zustand z» 
seyn scheint. 
Hier ist der abgekürzte Bericht der Beob­
achtungen, aus welchen ich die Kenntniß seiner 
physischen Beschaffenheit gezogen, und durch 
nothwendige Folgerungen, die seine Aufführung 
jn jedem Fall bestättigte, die seines wahren 
Karakters. Diese Beobachtungen, und die übri­
gen, die mit ihnen im Verhältniß stehen, rei­
chen 
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chen zum Resultat ein gemischtes Temperament 
dar, das von Grundlagen zusammen gesetzt ist, 
die einander entgegengesetzt sind. Em fühlba­
res Herz, glühend oder doch sehr entzündbar; 
ein dichtes schweres Gehirn, dessen feste und 
grobe Theile nur durch eine heftige und verlän­
gerte Bewegung des Bluts erschüttert werde» 
können. Ich will nicht als Physiker diese an­
scheinende Widersprüche auflösen, was kümmert 
mich das auch? Was mich kümmerte, war, 
mich von ihrer Wirklichkeit zu überzeugen, und 
das ist auch alles, was ich gethan habe. Die» 
ses Resultat aber, um in ihren Augen in sei­
nem ganzen Lichte zu erscheinen, bedarf Erklä­
rungen, die ich hinzuzufügen suchen werde. 
Ich habe sehr oft dem I. I. so wie sie es 
eben thaten, einen Ueberfluß von Reizbarkeit 
vorwerfen hören, und daraus die bewcisltche 
Cchlußfolge ziehen sehen, daß er ein Ungeheuer 
wäre. Dies ist insbesondere der Zweck eines 
englischen Buchs, welches den Titel führt: 
Untersuchungen über die Seele, wo man mit 
Hilfe, ich weis nicht wie viel schöner anatomi­
scher Erklärungen, die ganz richtig' beweisen 
sollen, wirklich beweiset, daß keine Seele ist, 
weil der Verfasser im Ursprünge der Nerven, 
keine gesehen hat, und wo man zum Grundsaz 
an­
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annimmt, daß die Reizbarkeit in dem Men­
schen die einzige Ursache seiner Laster und Ver­
brechen ist, daß er nach Maaßgabe dieser Reiz­
barkeit gottlos sey, obgleich der Verfasser zu­
giebt , und zwar als Ausnahme von der Regel, 
daß diese Reizbarkeit zuweilen auch Tugenden 
hervorbringen könne. Ohne über die unpartheyi-
sche Lehre, des Chirurgphilosophen zu streiten, 
wollen wir suchen erst das Wort Reizbarkeit 
richtig zu bestimmen, dem man, aus Mangel' 
genauer Begriffe, jeden Augenblick andere weit­
schweifige Ideen beylegt, die sich so oft wider­
sprechen. 
Die Reizbarkeit ist der Anfang aller Hand­
lung. Ein Wesen, war es schon belebt, wür­
de nicht" handeln, wäre es nicht reizbar, denn, 
wo würde in ihm der Bewegungsgrund liegen, 
zu handeln. Gott selbst ist reizbar, weil er 
handelt. Alle Menschen sind also reizbar, und 
vielleicht im nämlichen Grade, nur aber nicht 
in der nämlichen Art. Es giebt eine phisische 
und organische Reizbarkeit, die ganz leidend 
nichts zum Zweck zu haben scheint, als die Er­
haltung unsers Körpers, und die unsrer Gat­
tung durch die Lenkungen, die Vergnügen und 
Schmerz uns geben. Es giebt eine andere Reiz­
barkeit, die ich die thätige und sittliche nenne, 
die 
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bie nichts anders ist, als die Kraft, unsere Ge­
fühle an Wesen ju fesseln, die uns fremd sind. 
Diese, von welcher das Studium der Nerven­
paare keine Kenntniß verschaft, scheint in der 
Seele eine ziemlich deutliche Gleichförmigkeit 
mit der anziehenden Kraft der Körper zu ge­
währen. Ihre Kraft wirkt nach Maaßgabe der 
Verhältniße, die wir zwischen uns und andern 
fühlen, und der Natur dieser Verhältniße ge­
mäß , wirkt sie bald zusammensetzend durch die 
Anziehung, bald von einander entfernend durch 
ZurückstossuNg, wie ein Magnet durch seine 
Pole. Die positive oder anziehende Kraft ist 
das einfache Werk der Natur, die das Gefühl 
unsers Wesens auszudehnen, und zu verstärken 
bemüht ist; die negative oder zurückstossende, 
d e das Gefühl gegen andere unterdrückt und 
abschneidet, ist ei«?e Zusammensetzung, die die 
l'Verlegung hervorbringt. Aus der ersten ent­
springen alle lieblichen sanften Gefühle, aus der 
zweyten alle hassenswerthe, grausame Leiden­
schaften. Hier bitte ich sie, mein Herr, sich 
aus unserm ersten Gespräch, nebst dem Unter­
schied, den wir zwischen Selbstliebe und Eigen­
liebe 5estfttzten, der Art zu erinnern, in wel­
cher die eme und die andere aufs menschliche 
Herz wirke-l. Die positive Reizbarkeit leitet 
sich 
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sich unmittelbar aus der Selbstliebe her. Cs 
ist ganz natürlich, das derjenige, der sich liebt, 
sein Wesen und seine Freuden auszudehnen sucht, 
Und durch Anhänglichkeit sich das eigen machen 
Will, wovon er fühlr, es Wirdum Gut für ihn 
feyn ; dies ist eine bloße Sache des Gefühls, und 
die Ueberlegung dringt da nicht im geringsten 
ein. Sobald aber diese ungebundene Liehe in 
Eigenliebe ausartet, und vergleichend wird, so 
bringt sie die negative Reizbarkeit hervor; weil, 
sobald man der Gewohnheit, sich mit andern 
zu messen, sich außer sich selbst zu setze», um 
den ersten und wichtigsten Platz sich zuzueignen, 
Gehör giebt, so ist es unmöglich, daß wir nicht 
alles verabscheuen sollten, was uns übertrift, 
alles, was uns erniedrigt, alles, was uns ver­
kleinert, altes, was dadurch, daß es etwas ist, 
uns verhindert, alles zu seyn. Eigenliebe ist 
immer gereizt und unzufrieden, weil sie will, 
daß jeder uns allen und sich selbst vorziehen soll, 
welches doch nicht angeht; sie wird durch Vor­
züge gereizt, von denen sie fühlt, daß andere 
sie verdienen; wenn sie sie gleich nicht erhalten 
werden; durch Vortheile, die andere über uns 
erhalten, ohne sich durch die beruhigen zu lassen, 
die sie selbst dafür schadlos halten. Da« Ge­
fühl einer einzigen Unterordnung, vergiftet als­
denn 
denn das von tausend, über die sie sich erhebt, 
tlno^lnan vergißt was man mehr har, um sich 
Mit dem allein zu beschäftige», was man weni­
ger har. Sie sehen, da^ in allen diesen nichts 
ist, was die Seele bestimmen tonnte, wohl­
wollend zu seyn. 
Wenn sie mir sagen, woher diese Neigung 
sich zu vergleichen entsteht, die eine natürliche 
und gute Leidenschaft in eme gekünstelte schlim­
me verwandelt, so werde ich ihnen antworten, 
daß sie aus geselligen Verhältnissen, aus dem 
Fortgang der Begriffe, aus der Bildung des 
Geistes entspringt. So lange man sich mit den 
bloßen unentbehrlichen Bedürfnißen beschäftiget, 
darauf einschränkt, das vorzusuchen, was uns 
wahrhaftig nützlich ist, so wirft man selten auf 
andre einen müßigen Blick. Nach Maaßgabe 
aber, wie die Gesellschaft sich durch das Band 
wechselseitiger Bedürfniße verengert / nach Maaß­
gabe wie der Geist sich ausdehnt, übt und er­
leuchtet , nimmt er mehr Thätigkeit an, er er­
greift mehr Gegenstände, faßt mehr Verhält­
nisse, untersucht, vergleicht; bey diesen Ver-
gleichungen vergißt er weder sich, noch die ihm 
gleich sind, und verliert nie den Platz aus den 
Augen, den er unter ihnen zu haben verlangt. 
Wen« man einmal angefangen hat, sich in der 
Art 
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Art zu messen, so hört man nie wieder auf, 
und das Herz weis sich nun mit nichts mehe 
zu beschäftigen, als die ganze Welt unter uns 
herabzusetzen. Auch bemerkt man zur Bestäti­
gung dieser Theorie gewöhnlich, daß Menschen, 
die Geist besitzen, besonders aber Gelehrte un­
ter allen Menschen, die gedrängteste Eigenliebe 
haben, am wenigsten geneigt sind, zu lieben, 
am allermeisten aber zu hassen. 
Sie werden mir vielleicht sagen; nichts sey 
gewöhnlicher, als aus Selbstliebe zusammenge, 
setzte Narren. Dies ist nur mit Unterschied 
wahr. Sehr ^ft sind die Thoren eitel, aber 
selten sind sie eifersüchtig, denn, weil sie sich 
sehr gutmüthig den ersten Platz zugestehen, so 
sind sie immer mit ihrem Loos zufrieden. Em 
Mann von Geist hat selten dies nämliche Glück; 
er fühlt vollkommen, sowohl was ihm fehlt, 
als auch die Vorzüge, die ein anderer sowohl in 
Verdiensten als in Talent vor ihn haben kann. 
Er gesteht das nur sich selbst; aber er fühlts 
zu seinem Verdruß, und das ist es, was die 
Eigenliebe nicht verzeihet. 
Diese Erläuterungen schienen mir nothwen­
dig, um Licht über diese Beschuldigungen der 
Reizbarkeit zu verbreiten, die von einem Theile 
Aelobt, vom andern getadelt werden, ohne daß 
we-
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weder der eine noch der andere Theil recht 
weis, was er damit sagen will, weil sie nicht 
eingesehen haben, daß es Arten der Reizbarkeit 
giebt, die in ihrer Natur verschieden, und selbst 
sich entgegengesetzt sind; und die sich in dem 
nehmlichen Individuum nicht vereinigen können. 
Wir wollen nun zur Anwendung übergehen. 
I. I. ist mir vorgekommen, als ob er ei­
nen ziemlich hohen Grad von phisischer Reiz­
barkeit hätte. Er hängt sehr viel von seinen 
Sinnen ab, und er würde noch weit mehr da­
von abhängen, wenn die moralische Reizbarkeit 
nicht oft Veränderungen hierinn hervorbrächte; 
und sehr oft ist der Fall, daß durch diese die 
andere in so heftige Thätigkeit kömmt. Schö­
ne Töne, ein heitrer Himmel, eine herrliche 
Landschaft, ein spielender See, Blumen, Wohl­
geruch, schöne Augen, ein sanfter Blick, alles 
das wirkt nie so stark auf seine Sinne, als 
wenn es auf irgend eine Seite Eingang bis 
?u seinem Herzen gefunden. Ich weis, daß er 
fast einen ganzen Frühling hindurch alle Tage 
zwey Meilen weit zu Fuß gegangen, um in Ber­
ti die Nachtigallen recht schön schlagen zu hö­
ren. Wasser, Grün, Einsamkeit und Wald 
waren nothwendig , um seinem Ohr den Schlag 
dieses Vogels rührend zu machen, und das Land 
selbst 
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selbst würde weniger Reiz in seinen Augen ha­
ben , wenn er nicht die Sorgfalt der Mutter 
Natur wahrnähme, die so viel Freude daran 
-findet, den Aufenthalt ihrer Kinder zu schmü- ! 
cken. Das Gemischte, was in den meisten sei« ! 
ner Empfindungen ist , schafft ihnen Mäßigung, ! 
und indem es von denen, die blos materiel sind, 
den verführerischen Reiz der übrigen sondert, so 
bringt es eine mäßigere Wirkung aller auf ihn 
hervor. So geht die Sinnlichkeit, so lebhaft ^ 
sie auch wirkt, doch nie ins Ungestimme über, und 
da er das, was er entbehren muß, weniger fühlt, I 
als was er genießt, so könnte er im Allgemei­
nen sich mehr mässig, als nüchtern nennen. 
Indessen könnte ganzliche Enthaltsamkeit ihm 
kostbar werden, wenn die Einbildungskraft ihn 
peinigt ; da hingegen Mäßigung in dem, was 
er einmal besitzt, ihm nichts kostet. weil die 
Einbildungskraft dann nicht mehr wirkt. Wenn 
er den Genuß liebt, so geschieht das nur, nach­
dem er verlangt hat, und er erwartet nicht das 
Ende des Verlangens, um aufzuhören, kühler 
davor seyn, ist ihm schon hinreichend. Sein 
Geschmak ist gesund, selbst fein, nie aber ge­
sucht fein. Guter Wein, und gute Kost steht 
ihm recht gut an, aber vorzüglich liebt er hier­
inn das Einfache, das Gewöhnliche ohne viel 
Zu- ! 
Zubereitung, aber es muß in seiner Art ge. 
wählt seyn, und in keinem Falle, und keiner 
Sache gilt der Werth etwas bey ihm, den die 
bloße Seltenheit giebt. Er haßt f^ine Speisen, 
und zu sehr gesuchte Tafet.r. Sehr selten kömmt 
Wildpret in sein Haus, und wäre er mehr Herr 
darinn, so würde es nie hineinkommen. Sei­
ne Mahlzeiten und seine Feste haben nur eine 
Schüßel, die immer wieder aufgetragen wird, 
bis sie zu Ende ist. Mit einem Worte, er ist 
vielleicht viel sinnlicher als er seyn sollte, aber 
er ist es nicht genug, um blos das zu seyn. 
Man spricht übel von denen, die es sind. In­
dessen folgen sie dem Triebe der Natur in ihrer 
ganzen Einförmigkeit, der uns treibt, was uns 
schmeichelhaft ist zu suchen, und was uns wie­
dersteht, zu fliehen. Ich sehe nicht, welches Ue­
bel eine solche Neigung hervorbringen kann» 
Der sinnliche Mensch ist der Naturmensch. Der 
überlegte Mensch ist der Mensch der angenom­
menen Meinung ; dies^ E. gefahrlich. Jener 
kann es nie seyn, selbst wenn er in Ausschwei­
fungverfiele. Es ist wahr, daß man hier das Wort 
Sinnlichkeit in dem Verstände annehmen muß, den 
ich ihm beylege, und es nicht auf die Scha 
Wollüstlinge ausdehnen. die eitel darauf sind, 
daß sie es sind, oder auf die, um die Gränzen des 
Mr-
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Vergnügens zu überschreiten, ein schandliche« 
Verderbniß sie ausarten, oder auf die in d.n 
Verfeinerungen der Schwelgerey weniger den 
Reiz des Vergnügens und Genusses, als den 
der Neuheit und Sonderbarkeit aufsuchen, und 
deswegen die Freuden verachten, d.ren Wohl 
jedermann frey sieht, und sich auf die ein­
schränken , die den Neid des großen Haufens 
erregen. 
I« I. obschon Sklave seiner Sinne, läßt 
sich aber doch nicht durch jede Wirkung auf die 
Sinne hinreißen, und wenn ein Gegenstand 
Eindruck auf ihn hervorbringen soll, so muß 
sich zu dem bloßen sinnlichen Gefühl, noch ein 
besonderes Gefühl von Freude oder Leid gesel­
len, welches ihn anzieht oder zurückstößt. So 
ists auch mit den Begriffen, die sein Gehirn 
einnehmen können, wenn der Eindruck davon 
nicht bis ans Herz dringt, so wirkt er gar nichts. 
Was ihm gleichgültig ist, das bleibt gar nicht in 
ftinem Gedächtniß, und kaum kann manvonibm 
sagen, er nehme das wahr, was er nur wahr­
nimmt. Daher kömntts, daß nie jemand auf 
der Welt so wenig neugierig, in Ansehung der 
Geschäfte andrer, und desjenigen, was ihm auf 
keinerlei Weise angieng, war, als er, noch ir­
gend jemand so schlechter Beobachter, obgleich 
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er lange Zeit ein sehr guter Zu seyn glaubte, 
weil er immer gut ju sehen glaubte, wenn er 
nur lebhaft fühlte. Derjenige aber, der die Ge­
genstande, die ihm vorkommen, nur sehen kann, 
entwickelt ihre Verhältnisse schlecht, und so fein 
auch das Gefühl eines Blinden seyn mag, so 
wird es ihm doch nie die Wirkung zweyer gu­
ten Augen ersetzen. Kurz, alles, was nur blos 
Neugierde zum Gegenstande wählt, es mag nun 
Künste betreffen, mag in der Welt oder in der 
Natur seyn, setzt I. I. in eine Versuchung, und 
schmeichelt ihm nie, und freywillig wird man 
ihn keinen Augenblick damit beschäftiget finden. 
Dieses alles hat noch seinen Grund in der Träg­
heit des Denkens, die, da^ sie ihm in Ansehung 
seiner selbst schon hinderlich genug ist, es ver­
hindert, daß gleichgiltige Gegenstände ihn in Be­
wegung setzen» Hieraus muß man auch die fort­
dauernde Zerstreuung Herleilen, die in gewöhnli­
chen Unterhaltungen ihn verhindert, etwas von 
dem zu hören, was gesprochen wird, und die 
zuweilen bis an Unfehlbarkeit gränzet. Diese 
Zerstreuung rührt nicht daher, daß er an an­
dere Dinge denkt, sondern daher, daß er an 
gar nichts denkt, und die Last nicht ertragen 
kann , Dinge zu hören , die zu wissen, ihm 
so wenig verschlagt; er scheint zerstreut »hne es 
»u 
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zu seyn, und ist gewöhnlich nur ohne Gefühl, 
oder taub. 
Daher entsteht denn auch all die Unvorsich­
tigkeit, und das Ungereimte, die ihm so oft entwi­
schen, und die ihm mehr Schaden gethan haben, 
als eö die verhaßtesten Laster nicht gekonnt hatten ; 
denn diese Laster würden ihn gezwungen haben, 
aufmerksam auf stch selbst zu seyn, um sie den 
Augen anderer zu verbergen. Gescheute falsche 
Menschen, Bösewichter, sind immer auf ihrer 
Hut, und lassen in ihren Reden nicht diö ge­
ringste entwischen, was man ihnen nachtheilig 
auslegen könnte. Man ist minder sorgfältig 
seine schwache Seite zu verbergen, wenn man 
die gute kennt, die sie aufwiegt, und man wagt 
nichts, wenn man sich fo zeigt, wie man ist. 
Wo ist der tugendhafte Mann , an dem man 
kein Laster und keinen Fleck finden könnte, der 
immer offen handelnd, nie taöelnswerthe Dinge 
sagt und thut ? Der listige Mensch, der sich 
nur so darstellt, wie er gesehen seyn will, scheint 
keine zu haben, und sagt nie, wenigstens öffent­
lich nicht, daß er welche habe. Aber den voll­
kommenen Leuten wollen wir eben nicht viel Gu­
tes zutrauen. Selbst unabhängig von den Be­
trügern , die ihn verunstalten, würde I. I. 
immer schwerlich in dem Werthe erschienen seyn, 
dm 
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er wirklich hatte, weil er diesen Werth nicht 
geltend zu machen weis, und seine Ungeschick­
lichkeit immer seine Fehler mit unterschiebt. DaS 
sind bey ihm die guten und schlechten Wirkun­
gen der phisifthen Reizbarkeit. 
Was moralische Reizbarkeit betrist, so ha­
be ich keinen Menschen gefunden, der von ihr 
so unterjocht gewesen wäre, aliein dies bedarf 
richtig verstanden zu werden. D-nn ich habe 
bey ihm nur diejenige gefunden , die positiv 
wirkt, die von der Natur ihren Ursprung hat, 
und die ich vorhin beschrieben habe. Das Be­
dürfniß seines Herzens, Anhänglichkeit, die er 
mit mehr Eifer als Wahl befriedigte, hat das 
ganze Unglück seines Lebens gemacht. Aber ob 
er gleich sehr oft, und oft sehr lebhaft in Hitze 
geräth, so hab ich ihn doch nie sich solcher ge­
zierten und konvulsivischen Beweise bedienen sehn, 
nie die Affereyen nach der Mode an ihm bemerkt, 
die man uns für Nervenkrankheiten verkauft. 
Seine innere Gemüthsbewegungen zeigen sich 
sehr, wenn er schon nicht in Wallung gerath; 
sie sind natürlich und einfach, wie sein Karak-
ter ; er steht unter allen diesen von Reizbarkeit 
vom Teufel besessenen , wie eine schöne Frau oh­
ne Roth ; die mit ihrer natürlichen Farbe un­
ter geschminkten Gesichtern blas erscheint. Wa« 
Rouß.phil. WerkeVl.B. f die 
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die zurückstossende Reizbarkeit anbelangt, die in 
dem gesellschaftlichen Leben sich vermehrt, und 
von der ich den lebhaften hinreissenden Eindrnck 
des ersten Augenblicks unterscheide, der Zorn, 
nicht aber Haß hervorbringt, so habe ich keine 
Spuren davon bey ihm angetroffen, ausser von 
der Seite, die den moralischen Trieb betrifft; 
das heißt, Haß gegen Ungerechtigkeit und Bos­
heit könneu ihm wohl den ungerechten und 
boshaften Menschen verhaßt machen , jedoch 
ohne daß sich in diesen Widerwillen etwas per­
sönlich mischt, das von der Eigenliebe herrührte. 
Als Schriftsteller und Gelehrter laßt sich bey 
ihm nun gar kein Funken davon gewahr wer­
den. Nie faßte eine Empfindung des Hasses und 
der Eifersucht gegen irgend einen Menschen im 
Grunde seines Herzens Wurzel. Nie hörte 
man ihn berühmte Männer verachten, oder her­
absetzen , um ihrem Rufe zu schaden. Nie in 
seinem ganzen Leben, feine Widerwärtigkeiten 
nicht ausgenommen, hat er den Versuch ge­
macht , sich Parkheyen , oder Proselyten für seist 
System zu machen, oder irgendwo als Erster 
glänzen zu wollen. An allen Gefellschaften, in 
welchen er gelebt hat, har er immer andern den 
Ton angeben lassen, hat sich zuerst an ihrem 
Psttig gespannt, weis er Verdienst bey ihnen wahr­
nahm 
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Nahm, und ihr Geist dem Seinigen viel Mähe 
ersparte; so daß in keiner dieftr Gesellschaften 
man nie an den verschwenderischen Naturgaben 
gezweifelt, die ihm das Publikum jetzt zugesteht, 
um Werkzeuge seiner Laster daraus umzufchaf-
fen. Und noch jetzt, lebte er unter Menschen, 
die man nicht vorher unterrichtet , wüßten sie 
nicht, daß er Bücher geschrieben, so bin ich 
überzeugt, weit entfernt ihm Fähigkeit dazu zu­
zugestehen, würden sie alle darinn übereinstim­
men . ihm weder Geschmak noch Beruf zu die­
sem Geschäfte zuzutrauen. 
Dies nehmliche feurige und sanfte Naturel 
läßt sich unverändert in allen seinen Schriften 
so, wie in seinen Reden blicken. We5er sucht 
er, noch vermeidet ers von seinen Feinden zu 
sprechen. Spricht er von ihnen, so geschieht 
es mit Stolz ohne Verachtung, mit Witz ohne 
Galle, mit Vorwürfen ohne Bitterkeit, mit ei­
ner O.fenherzigkeit, die keine Bosheit begleitet. 
In eben der Art spricht er von den Mitbub-
lern seines Ruhms, mit einem Lobe ihrer Ver­
dienste , in das sich kein Gift verbirgt ; und das 
kann man gewiß nicht von denen sagen,.die 
ihn zuweilen loben. Was ist aber für einen 
Schriftsteller äußerst seltnes, ja selbst für jeden 
Menschen der reizbar ist, bey ihm wahrgenom-
f 2 men, 
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men, ist eine vollkommene Duldung in Ansehung 
der Gesinnungen und Meynungen, eine gänz­
liche Entfernung des Partheygeists, selbst z» 
Gunsten seiner selbst ; er wird freymüthig sei­
ne Meinung und seine Gründe vortragen, so bald 
die Sache es erfordert, felbst Leidenschaft hin­
einmischen, wenn sich sein Herz erhitzt, aber ec 
wird nie jemanden tadeln , der nicht seiner Mei­
nung ist, wenn er schon nicht leidet, daß man 
sie ihm nehmen will, und er wird jedem die 
nehmliche Freyheit im Denken lassen, die er 
für sich selbst verlangt. Ich höre die ganze 
Welt von Duldung sprechen, und habe noch 
niemanden getroffen, der sie in Ausübung ge­
bracht hätte, als ihn allein. 
Endlich kann die Gattung von Reizbarkeit, 
die ich bey ihm angetroffen, diejenigen, die sie 
beherrscht zwar nicht sehr weise, und sehr un­
glücklich machen, aber sie verbrennt ihnen weder 
das Gehirn, noch macht sie sie zu Ungeheuern. 
Sie macht blos unzereimte Menschen daraus, 
die oft mit sich selbst im Widerspruch stehen, 
wenn sie, so wie dieser mit einem lebhaften Hegen, 
das ein träger Geist begleitet, damit anfangen, daß 
sie nur ihren Neigungen folgen, und damit endigen, 
daß sie zurückgehen wollen, aber dies zu spät, denn 
ihre zu träge Vernunft erinnert sic endlich daran, 
daß sie sich verirret haben. 
SS 
Dieser Widerspruch in den ersten Grund­
lagen feiner Gemüthsbefchaffenheit, laßt sich in 
den meisten Eigenschaften sehen, die ihren Ur­
sprung daraus nehmen, so wie man ihn in sei­
nem ganzen Betragen gewahr wird. In seinen 
Handlungen ist wenig Folge, weil seine natür­
lichen Bewegungen, und seine durchdachten An­
schläge ihn nie eine Strafe nehmen lassen, die 
erstem ihn immer von dem Wege, den er sich 
selbst vorgeschrieben, ableiten, und er also troz 
seinem vielen Handeln, doch nicht vorwärts 
kömmt. Es giebt nichts Großes, Schönes, Edles, 
zu dem er nicht im schnellen Aufwallen fähig wä­
re. Aber er ermüdet sehr bald, und fällt so­
gleich in seine Unthatigkeit zurück ; vergebens 
hat sein Muth auf Augenblicke schöne, edle 
Handlungen im Gesichtspunkte, Trägheit und 
Schüchternheit, die bald darauf folgen, halten 
ihn zurück, vernichten ihn, und fo kam es, daß, 
ungeachtet feiner oft erhabenen großen Gesin­
nungen er in feinen Handlungen immer klein 
und unbedeutend blieb. 
Wollen sie in der That feine Aufführung 
«nd feine Sitten gründlich kennen lernen? Er­
forschen sie feine Neigungen und feinen Ge­
schmack ; diese Kenntniß wird ihnen die andre 
vollkommen verschaffen ; denn nie richtete ein 
Mensch 
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Mensch sein Thun und Lassen weniger nach Grund­
sätzen und Regeln ein, und folgte blinder sei­
nen Neigungen. Klugheit, Ueberlegung, Vor-
ficht, Blick in Hie Zukunft, alles das sind für 
ihn Worte ohne Wirkung. Kömmt er in Ver­
suchung, so unterliegt er; ist kein Reiz da, so 
bleibt er in seiner Schlafrigfett. Hieraus fehe.i 
sie, daß seine Aufführung ungleich und springend 
seyn muß, auf Augenblicke ungesiümm, und 
fast immer weich und thatlos. Er geht nicht 
fort, er springt auf, und fällt in den nehmli­
chen Platz zurück. Seine Geschäftigkeit selbst 
dient zu nichts weitern, als ihn aufs Fleck zu­
rückzubringen , wovon die Wichtigkeit der Cache 
ihn abzog, und wenn ihm nichts weiter zu n 
Triebrad diente, als fein mächtigstes Verlangen, 
fo würde er immer unbeweglich bleiben. Kurz, 
nie war ein Wesen , waö reizbarer für Wallung, 
un> für Handlung weniger gemacht war! 
A. I. hat nicht immer Menschen vermie­
den, aber er hat immer Einsamkeit geliebt. Er 
fand Freuden bey den Fronden, die er zu ha­
ben glaubte, aber in sich selbst fand er noch 
mehr Freuden. Er liebte ja nur Gefellschaft; aber 
er mußte sich zuweilen aus Bedürfniß sammeln, 
und vielleicht wäre sein Wunsch noch eher ge­
wesen immer allein, als immer mit ihnen zu 
leben. 
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leben. Seine Neigung für Robinsons Roma» 
hat mich das Urtheil fällen lassen, daß er sich 
nicht fo unglücklich gedacht haben würde, wie 
jener, wenn er in feine unbewohnte Insel ein-
geschränkt gewesen wäre. Für einen reizbaren 
Menschen, der keinen Stolz und keine Eitelkeit 
kennt, ist das Leben in einer Wüste weit weni­
ger grausam, und weit erträglicher, als wenn er 
unter feines gleichen, als der einzige der Art 
leben soll. Uebrigens, obgleich diese Neigung 
für das verschlossene einsame Leben gewiß nichts 
Böses und Menschenfeindliches hat, fo ist sie 
doch fo sonderbar, daß ich bis zu diefer Stusse 
hinauf nur bey ihm allein sie gefunden, und 
man muß entweder ganz genau die Ursache der­
selben entwickeln, oder dem entsagen, Hen Men­
schen gut kennen zu lernen, dessen Eigenschaft 
sie ist. 
Ich habe gleich anfangs bemerkt, baß der 
Maaßstab der gewöhnlichen Gesellschaften, in 
denen scheinbare Vertraulichkeit und im wirkli­
chen Zurückhaltung herrscht, ihm nicht angemes­
sen seyn konnte. Die Unmöglichkeit seiner 
Sprache etwas Schmeichelhaftes zu geben, und 
die Bewegungen seines Herzens zu verbergen, 
bestimmten auf seiner Seite entsetzlich viel 
Nachteiliges gegen andere Menschen genom­
men, 
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wen, die das , was sie fühlen, und was sie sind, 
zu verbergen wissen, und sich blos so zeigen, 
wie es ihr Nutzen erfordert, daß man sie sehe. 
Nur eine vollkommene Innigkeit war im Stan­
de, Gleichheit zwischen ihnen und ihm hervor­
zubringen. Wenn er aber auch seine Innigkeit 
beytrug, so setzten sie ihm nur Anschein dage­
gen. Von seiner Seite war dies unvorsichtig, 
von ihrer Seite hinterlistig, und wenn cr die­
sen Betrug, dessen Opfer er war, einmal be­
werkte , fo mußte er sich ja wohl auf immer 
von ihnen entfernt halten. 
Da er nun alfo sich der Annehmlichkeiten 
der menschlichen Gesellschaft beraubt sahe, was 
hat er gewählt, was ihn dafür hatte schadlos halten 
können, und was konnte ihm diesen neuen Zustand 
vorzüglich vor jenen machen trotz der Unannehm­
lichkeiten , die er hatte? Ich weis sehr wohl, 
da^> das Geräusch der Welt, zärtliche liebevolle 
Herzen scheu macht, daß sie sich im Haufen ver­
schließen und einengen, unter sich sich erweitern 
und ergießen, daß keine wahre Ergießung der 
Herzen anders als unter vier Augen statt fin­
det, daß endlich diese köstliche Innigkeit, die 
den wahren Genuß der Freundschaft ausmacht, 
sich nicht anders als in der Einfamkeit bilden 
und nähren kann; aber ich weis auch, daß eine 
gänz-
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ganzliche Einsamkeit, ein trauriger Zustand ist, 
der der Natur widerspricht: Leidenschaftliches 
Gefühl nährt die Seele; Mittheilung der Be­
griffe erweckt den Geist. Unser süssestes Da-
senn ist beziehend und sammelnd, und unser wah­
res Ich besteht nicht ganz allein in uns. Kurz, 
der Mensch in diesem Leben ist so eingerichtet,, 
daß man nie zum rechten Genuß semer selbst 
ohne Zuthun anderer gegangen kann. Dem ein­
samen I. I. war es also Bestimmung düster, 
vngesprachig zu seyn, und immer unzufrieden 
zu leben. So erfchemt er in der That in allen 
seinen Bildnissen, und fo hat man mir ihn 
immer feit seinem Misgefchick gemalt. Man 
läßt ihn sogar in einem gedruckten Briefe selbst 
sagen, daß er nur in zwey Fallen seines Le­
bens gelacht, die er auch anführt, und beyde-
mal hatte das Lachen Bosheit zur Quelle. Man 
hat mir aber ehedem ganz andere Dinge von 
ihm gefagt, und sobald er sich nur mit mir auf 
einen guten Fuß setzte, habe ich ihn vom vori­
gen ganz verschieden gefunden. Insbesondere 
hat es mich gerührt, daß ich ihn nie heiteter 
und froher gefthen habe, als wenn man ihn 
ruhig und allein gelassen, oder wenn er vo» 
feinem einsamen Spaziergange zurückkehrte, 
au^cr wenn ihn etwa ein Fuchsschwänzer an­
sprach. 
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sprach. Seme Unterhaltung war aksdenn os^ 
ner und sanfter ais gewöhnlich, wie ohnge-» 
fahr, wenn man ebcn eine frohe Eu?psinbunß 
gehabt. Womit beschäftigte er sich also ganz 
allem, da er zum Gelächter und Abscheu seiner 
Zeitgenossen geworben, in seiner traurigen Be­
stimmung nur Gegenstande für Thränen und 
Verzweiflung erblicke? 
O Vorsehung! O du Narur, Schatz der 
Armen, Reichthum des Unglücklichen? Wer 
deine heiligen Gesetze weis, kennt, und sich ih­
nen anvertrauet, er, dessen Herz Frieden fühlt, 
und dessen Körper an keiner Krankheit leidet; 
Dank sei? es dir! der ist nicht ganz ein Raub 
der Widerwärtigkeit. Trotz aller Kabale der 
Menschen, trotz den glücklichen Aussichten der 
Bösewichter kann er nicht ganz elend seyn. Von 
grausamen Handen aller Güter dieses Lebens 
deraubt, entschädigt ihn die Hofnung in die 
Zukunft dafür, und die Einbildungskraft giebt 
sie ihm in dem nämlichen Augenblicke zurück. 
Glückliche Dichtungen dienen ihm statt eines 
wirklichen Glücks, ja was sage ich ? Er allein 
ist gründlich glücklich, weil die irdischen Güter 
jeden Augenblick, dem auf tausenderley Art ent­
wischen können, der sie zu besitzen glaubt; aber 
nichts tan» die Güter der Einbildungskraft dem 
rau-
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raube», der sie zu genießen weis. Ei besitzt 
sie ohne Furcht und Gefahr. Glück und Men­
schen können ihn Nicht darum betrügen. 
Schwacher Ersatz! wnden sie sagen. Er­
scheinungen gegei- em großes Unglück ! Ey, 
mein Herr, dlese Erscheinungen haben vielleicht 
mehr Wirkliches, als alle die Scheingüter, von 
denen die Menschen so viel Lärm machen, weit 
diese niemals in die Seele ein wahres Gefühl 
von Glück übertragen, und die sie besitzen, eben 
so gut gezwungen sind, sich in die Zukunft zu 
versetzen, weil sie im Gegenwärtigen keine 
Freuden und Genuß sinden, die ihnen Genüge 
leisten. 
Wenn man ihnen erzählte, daß ein Sterb­
licher, deh übrigens das Unglück sehr verfolg­
te, dennoch gewöhnlich jeden Tag fünf bis sechs 
in den angenehmsten Gesellschaften zubrächte, 
die aus blüigen, aufrichtigen, fröhlichen, lie­
benswürdigen Männern bestünden, die einfach 
bey heLen Kenntnisftn, sanft bey großen Tugen­
den waren; wo er reizende und ^tugendhafte 
Weiber fände, die Gefühl und Anmuth hatten, 
bescheiden ohne Grimasse, witzig waren , ohne 
zudringlich zu seyn; die sich des Uebergewichts 
ihres Geschlechts und der Macht ihrer Reize 
bles bedienten, um unter den Männern Nach-
eifc-
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eiserung großer Dinge und Eifer für Tugend zu 
nähren; daß dieser Sterbliche galant, geachtet, 
geliebt in diesen auöerwählten Gesellschaften, tu 
denselben mit allem dem Vertrauen, Anhäng­
lichkeit , Innigkeit lebte, die zu ihrem Bestehen 
eigentlich erfordert werden; daß er, seiner eig-
inn Wtllkühr überlassen, sichre Freunde, Ge-
diererinnen, zärtliche und wahre Freundinnen 
Wahlen könnte, die vielleicht den Freunden noch 
vorzuziehen sind; glauben sie dann wohl nicht, 
daß die Hälfte jedes so vergangenen Tages die 
Leiden der andern Hälfte völlig überwiegen 
könnte. Das immer gegenwartige Andenken 
eines so sanften Löbens, und die gewisse Hof-
mmg der nahen Rückkehr desselben, sollte doch 
wohl die Bitterkeit der übrigen Stunden ver­
süßen? Und glauben sie wohl, daß im Durch­
schnitt der glücklichste Mensch auf Erden in ei­
nem solchen Zeitraume mehr der süßen Augen­
blicke sollte zählen können? Was mich anbetrift, 
fo denke ich, und sicher^ werden sie mir bey­
stimmen , daß dieser Mensch, ohngeachtet sei" 
ner Widerwärtigkeiten, sich schmeicheln könnte, 
daß er ein eben so glückliches und genußvolles 
Leben durchlebte, ale irgend ein anderer Sterb­
licher, wer es auch sey. 
Und 
Und dies, mein Herr, ist I. I. Zustand 
mitten in seinen Trübsalen und Erscheinungen 
des I. I. der so grausam, so hartnäckig, so 
unverdient, angeschwärzt, niedergebeugt, in 
üblen Ruf gebracht ist, und den seine schlauen 
und mächtigen Verfolger mit Sorgen, Bemü­
hungen , und unglaublichen Kosten schon seit 
langer Zeit ohne Nachlaß zum Elendesten aller 
Wesen zu machen, so beschäftiget sind. Mitten 
in ihren guten Fortschritten en:wischt er ihnen, 
fliehet in aethensche Gegenden, und lebt zn 
ihrem Verdruß darin» glücklich, und mit allen 
ihren Luftgebäuden werden sie ihn nie bis da­
hin verfolgen, 
Menschen, die der Eigenliebe und deren 
traurigen Gefolge ergeben sind, kennen den 
Reiz und die Wirkung der Einbildungskraft nicht 
mehr. Sie verkehren den Nutzen dieser trö­
stenden Macht, und, anstatt sich ihrer zu be­
dienen , um das Gefühl ihrer Uebel zu erleich­
tern, brauchen sie sie nur, um dem Uebel 
stärkern Reiz zu verschaffen. Mehr mit den 
Gegenstanden beschäftiget die sie verwunden, 
als mit denen, die ihnen schmeicheln; sehen sie 
allenthalben Gegenstände des Leidens, behalten 
immer ein gewisses trübseliges Andenken bey; 
und wenn sie hernach in der Einsamkeit über 
das 
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das nachdenken, was den meisten Eindruck auf 
sie gemacht, fo erfüllen ihre zerfreßne Herzen 
ihre Einbildungskraft mit tausend widrigen Ge­
genständen. Zufälle, Mitbewerb::ngen, Vor­
züge, Eifersucht, Beleidigungen , Rache, Un­
zufriedenheit jeder Art, Stolz, Verlangen, 
Unternehmungen, Mittel, Hinderniß?, und 
wer weis was alles, füllt die wenigen Stun­
den ihrer Erholung mit beunruhigenden Vor­
stellungen, und wenn einmal ei» angenehmes 
Bild hofnungsvok vor ihnen zu erscheinen wagt, 
so wird es durch hundert schmerzhafte Bilder 
verlöscht oder verdunkelt, die der Zweifel des 
glücklichen Ausgangs bald an. dessen Stell« zu 
setzen weis. 
Der aber, der den engen Kerker des per­
sönlichen Nutzens, und der kleinen irdischen 
Leidenschaften durchbricht, sich auf den Flügeln 
der Einbildungskraft über den Dunstkreis der 
E^de erhebt, der, der ohne seine Kräfte und 
seine Macht im Streit gegen Glück und Schick­
sal zu erschöpfen, sich in aetherische Gegenden 
versetzen, dort durch erhabenes Anschauen zu 
süssen , und sich zu erhalten weis, der kann von 
dort aus die Schlage des Schicksals, und die 
sinnlosen Urtheile der Menschen verlachen. Er 
ist über ihre Angriffe erhaben, er hat ihrer 
Stim-
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Stimmen nicht nöthig, um weise, noch bedarf 
er ihrer Gunst um glücklich zu seyn. Kurz, die 
Macht der Einbildungskraft über uns, und ihr 
Einfluß auf uns , ist so groß, daß aus chr nicht 
«klein Tugenden und Laster, sondern auch die 
Güter und die Uebel des menschlichen Lebens 
entspringen, «nd daß vorzüglich tue Art, wie 
man sich ihr überläßt , es ist, die die Men­
schen rechtschaffen oder schlecht , glücklich oder 
unglücklich hienieden macht. 
Ein Herz voll Thätigkett und trage Natur-
fähigkeiten, müssen Geschmack für Traumerey 
einflößen. Dieser dringt ein , und wird, wenn 
ihn die Einbildungskraft ntt? im geringsten un­
terstützt » zur lebendigen Leidenschaft. Dies ge­
schieht sehr oft bey den Morgenländern. Dies 
betraf den I. I., der ihnen in si> vielen Stü­
cken gleichkömmt. Seinen Sinnen zu sehr un­
terworfen , um in den Spielen seiner Einbil­
dungskraft ihr Joch abzuwerfen, würde er sich 
nicht ohne Mühe zu ganz abstrackten Nachden­
ken erheben, und würde sich nicht lange darinn 
erhalten. Aber diese Schwache des Verstandes 
ist ihm vielleicht viel vortheilhafter, als es ihm 
ein weit philosophischerer Geist seyn würde. 
Der Zusammenfluß fühlbarer Gegenstände ver­
hindert die Trockenheit seines Nachdenkens, 
macht 
macht es sanfter, täuschender, ihm selbst eige­
ner« Die Natur kleidet sich für ihn in die 
treflichsteu Gestalten, malt sich semen Augen mit 
den lebhaftesten Farben, bevölkert sich zu sei­
nem Nutzen mit Wesen, die seinem Herzen 
angemessen sind; und was das Tröstendsie im 
Unglücke ist, erfüllt ihn mit tiefen Dichtungen, 
die ermüden, oder mit lachenden Erscheinungen^ 
die den erfreuen und entzücken, der sich im 
Schoos der Glückseligkeit ihnen überläßt? Er 
vernünftelt weniger, das ist wahr; aber er ge­
nießt mehr. Er verliert keinen Augenblick, wo 
er genießen kann, und sobald er allein ist, ist 
er glücklich. 
Träumereyen, so sanft sie sind, erschöpfen 
und ermüden in die Lange, und bedürfen der 
Erholung; diese findet man, wenn man de» 
Kopf ruhen läßt; und blos seine Sinne den 
Eindrücken der äußern Gegenstände überläßt. 
Das unbedeutendste Schauspiel hat denn seine 
Anmuth durch die Ruhe, die es uns verschafc, 
und wenn der Eindruck davon nur nicht ganz 
und gar wirksam ist, so ist die leichte Bewe­
gung, die er in uns hervorbringt, völlig hin­
reichend, uns für einem schläfrigen Erstarren zn 
bewahren , und das Vergnügen des Daseyns 
iv uns ju nähren, ohne von unsern Seelenkräf­
te n 
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ten Anstrengung zu verlangen. Der tiefsinnige 
I. der zu jeder andern Zeit so wenig auf­
merksam auf die Gegenstände ist, die ihn um­
geben , bedarf dieser Art von Ruhe oft sehr, 
und genießt sie alsdenn mit einer kindischen 
Empfindung/ wovon unsre Weisen sich kaum 
einen Begris machen können. Er bemerkt nichts, 
als was einige Bewegung auf sein Auge oder 
sein Ohr hervorbringt, aber das ist für ihn auch 
genug. Nicht blos eine Iahrmarktsfeyer, eil; 
Lager, eine Musterung, ein öffentlicher Auf­
zug macht ihm Vergnügen; ein Krgnich, ein 
Hammel, eine Winde, die Bewegung irgend 
einer Maschine, ein Schiff, das sich ihm zeigt, 
eine Mühle, die sich bewegt, ein pflügender Bauer, 
Spielende mit Kegeln oder Bällen, ein fließen­
der Bach, ein fliegender Vogel, ziehen seine 
Aufmerksamkeit auf sich. Selbst bey Gegen­
ständen hält er sich auf, die keine Bewegung 
haben, wenn nur irgend etwas von Verände­
rung darinn statt hat. Ausgekramte unbedeu­
tende Waaren, ofne alte Bücher, deren Titel 
er nur liest, Bilder, die an den Mauern auf­
gehängt sind, und die er mit stanzn V-ick über­
sieht, alles das hält ihn auf und macht ihm 
Freude, wenn seine Einbildungskraft, die sich 
ermüdet, der Ruhe bedarf. Aber unsere hcuti-
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gen Weisen, die ihm nachgehen, und alle diese 
Unbesonnenheiten ausspähen, ziehen nach ihrer 
Gewohnheit Schlüße aus den Gegenständen sei­
ner Aufmerksamkeit, und bezichen sie immer 
auf den liebenswürdigen Karakter, mit dem sie 
ihn so gefällig beschenkt haben. Ich sah ihn 
eines Tages sehr lange vor einem Kupferstich 
sich aufhalten. Einige junge Leute, die unru­
hig wurden, um zu wissen, was ihn so stark 
beschäftigte, die aber wider Erwarten artig ge­
nug waren, sich nicht zwischen ihm und jenen 
Gegenstand zu stellen, warteten mit einer be-
lachenswerthen Ungeduld. Sobald er den Ort 
verließ, liefen sie zu dem Kupferstich, und fan­
den, daß es der Plan der Belagerung der Fe­
stung Kehl sey. Sie beschäftigten sich hernach 
lange und lebhaft in einem, sehr hitzigen Ge­
spräch, von dem ich so viel vernahm, daß sie 
ihren ForschungSgeist beschäftigten, zu entdecken, 
welches Verbrechen man wohl im Sinne haben 
könnte, indem man den Plan der Belagerung 
der Festung Kehl betrachtete. 
Dies, mein Herr, ist eine große Entde­
ckung, und ich habe mich ihrentwegen glücklich 
gepriese», denn ich sehe sie als den Schlüssel zu 
allen übrigen Sonderbarkeiten dieses Menschen 
an. Von diesem Hange zu sanften Träume-
reyen 
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reyen, habe ich den Gang seines Geschmacks, 
seiner Neigungen, aller Gewohnheiten I. I. 
selbst, seiner Laster und der Tugenden, die er 
haben kann, hergeleitet gesehen. Er hat kaum 
so viel Folgerung in seinen Begriffen, daß er 
wahre Projekte ausbilden kann; aber durch das 
lange Anschauen eines Gegenstandes entflammt, 
nimmt er zuweilen in seinem Zimmer starke feste 
Entschließungen, die er vergißt oder fahren läßt, 
ehe er auf die Straße gekommen. Alle Stärke 
seines Willens erschöpft sich im Entschluß; zur 
Ausführung hat er keine mehr übrig. Alles 
folgt bey ihin aus einer ersten Konsequenz. 
Der nämliche Widerspruch, der in den Grund­
lagen seiner Beschaffenheit herrscht, findet sich 
bey seinen Neigungen, bey seinen Sitten, bey 
seiner Aufführung. Er ist thätig, warm, ar­
beitsam, unermüdet; er ist nachgebend, träge, 
ohne Festigkeit; er ist stolz, kühn, verwegen; 
wieder furchtsam, schüchtern, verlegen; er ist 
kalt, verachtend, bis zur Härte widersinnig; 
wieder sanftschmeichelnd, bis zur Schwachheit 
leicht, und weis sich nicht zu erwehren, wenn 
er etwas thun oder leiden soll, was ihm gerade 
am meisten miöfällt. Mit einem Wort, er 
geht von einem Aeußersten zum andern mit ei­
ner unglaublichen Schnelligkeit über, ohne selbst 
g 2 die-
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diesen Uebergang zu bemerken, noch an das sich 
zu erinnern, was er im Augenblick vorher war, 
und um diese verschiedenen Wirkungen zu ihren 
Grundursachen zurück zu leiten, ist ertrage und 
nachgebend, so lange die bloße Vernunft es er­
fordert, und wird ganz Feuer, sobald er durch 
irgend eine Leidenschaft in Bewegung gesetzt 
wird. Sie werden mir sagen daß alle Men­
schen so handeln. Ich denke das Gegentheil, 
und sie würden selbst nicht anders denken, wenn 
ich das Wort Eigennutz statt Vernunft mich 
bedient hatte, welches im Grunde hier einerley 
bedeutet. Denn in was besteht Ausübung der 
Vernunft, als im Opfer eims gegenwärtigen 
vorübergehenden Guts gegen Mittel , sich ein­
stens größere oder gründlichere Güter zu ver­
schaffen, und was ist der Eigennutz änders als 
die Vermehrung und fortdauernde Ausdehnung 
dieser nämlichen Mittel? Der eigennützige Mensch 
denkt weniger davon zu genießen, als das Werk­
zeug dieses Genußes zu vermehren. Eigentlich 
hat er keine Leidenschaft so wenig als der Gei­
zige, oder er übersteigt sie, und arbeitet mit einem 
außerordentlichen Vorblick in die Zukunft daran, 
sich in den Stand zu setzen, die Leidenschaften 
zu befriedigen, sie ihm einst kommen könnten. 
Die wahren Leidenschaften, die schon so selten 
unter 
unter den Menschen sind, werden es taglich 
noch mehr. Der Eigennutz verwirft sie, ver­
ringert, verschlingt sie alle, und die Eitelkeit, 
die m einer Thorheit aus Eigenliebe besieht, 
hilft sie vollends ersticken. Ale Devise des 
Barsn Fenesie kann man mit großen Buch­
staben über alle Handlungen unsrer heutigen 
Menschen schreiben: Um?u glänzen. Die zur 
Gewohnheit gewordnen Bestimmungen lassen 
selten den wahren Herzensgefühlen Raum, sich 
auszubreiten. 
Was I. I. betrift, der eines folgernden 
Blicks in die Zukunft nicht fähig ist, und sich 
ganz der Empfindung überläßt, die ihn in Be­
wegung setzt, fo weis er selbst in dem Augen­
blick ihrer Dauer nicht einmal, daß sie je auf­
hören kann, ihn zu beunruhigen. An seinen 
eignen Nutzen, das ist, an die Zukunft denkt 
er nur, wenn er in einer ungestörten Ruhe ist» 
aber er verfallt alsdenn in eine so starre Un­
tätigkeit, daß es eben so gut seyn würde, 
wenn er gar nicht daran dächte. Er kann wohl, 
als Widerspruch derer im Evangelio, und der 
Menschen unserer heutigen Welt, von sich sa­
gen: wo sein Herz ist, da ist auch sein Schatz. 
Kurz, seine Eeele ist entweder übertrieben stark 
ober schwach, nach den Verhältnissen, in dene» 
man 
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man sie betrachtet. Seine Kraft lügt nicht in 
der Handlung, sondern m dem widerstände. 
Me Machte der Erdkreise würden die Richtung 
seines Ätllene nicht einen Augenblick verändern« 
Freundschaft allein hatte Macht genug, ihn zu 
täuschen, tn allem übrigen hält er Probe. Sei­
ne Schwachheit besieht nicht darinn, daß er sich 
von seinem vorgesteckten Ziel abwendig machen 
läßt, sondern darinn, daß er nicht Kraft ge-
nu>? hat es zu erreichen, die im Augenblick 
vom ersten Hinderniß, was ihm aufstößt, si> 
leicht es auch zu übersteigen ist, im Lauf auf­
halten laßt, und stille sieht. Urtheilen sie, ob 
ein solcher Vorsatz ihn geschickt machen kann, 
in der Welt einen Weg zu gehen, wo man itzt 
blos durch Zikzak wandern muß? 
Von seiner Kindheit auf ist alles bey ihm 
auf den Zweck zusammen gekommen seine See­
le von der Erde, die sein Körper bewohnt, los-
zuwinden, um sie in jene aetherische Gegenden, 
von denen ich vorhin redete, zu erheben, und 
dort zu befestigen. Plutarche berühmte Man­
ner waren seine erste Unterhaltung, im Jahre, wo 
die wenigsten Kinder schon lesen können. Die 
Fußsiapfen der altern Menschen machten Ein­
drücke auf ihn, die nicht haben verlcfcht wer­
den kennen. Dieser Lektüre folgte die des Ko-
ßan-
ßanders und der ^alten Römer, die seinen rö­
mischen Stolz dämpften, und dieses keimende 
Herz allen den zärtlichen und verbreitenden Em­
pfindungen öfnelen, zu denen es nur schon zu 
sehr geneigt war. Von der Zeit an machte 
er sich vcn den Menschen und vom gesellschaft­
lichen Leben romantische und falsche Begriffe, 
von den so viel widrige Erfahrungen ihnen nicht 
gänzlich geheilt haben. Da er nichte um sich 
her fand, was diese Vorstellungen zur Wirklichkeit 
bringen konnte, so verließ er als Jüngling noch 
fem. Vaterland , und warf sich mit viel Zutrauen 
in die Welt, um Aristiden, Lykurgen und 
Astraeen zu suchen, von denen er sie bevölkert 
dachte. Er verlebte sein Leben damit, sein Herz 
denen zu öfnen, die er offen glaubte, um es 
aufzunehmen; zu glauben, daß er gefunden 
hätte, was er suchte, und sich zu tauschen. 
Während feiner jüngern Jahre fand er gute ein­
fache Seelen, denen aber Wärme und Nach­
druck fehlte. Im reifern Alter fand er lebhafte, 
erleuchtete feine Geister, aber sie waren falsch, 
zweyzungig und gottlos; sie schienen ihn zu lie­
ben , so lange sie den ersten Platz hatten, aber 
so bald sie sich darinn verdunkelt sahen, bedien­
ten sie sich seines Zutrauens, nur, um ihn mit 
Schande und Unglück zu überhäufen. Endlich^ 
da 
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da er sich zum Gelächter und Cpielwerk seines 
Jahrhunderts herabgesunken sah, ohne zu wis­
sen , wie oder warum, so sah er cm, daß er 
ron den Menscben nichts mehr zu erwarten halte, 
nachdem er im öffentlichen Haß alt geworden, 
und da e^ sich zu spät von den Täuschungen 
überzeugte, die ihn so lange irre geführt, so 
überließ er sich ganz denen, die er täglich in 
Wirklichkeit wandeln konnte, und endigte da­
mit, daß er sein Herz mit seinem Phantasiren 
uäl rte, ein Herz, das von jeher ein Raub des 
Bedürfnisses zn lieben, gewesen war. All fein 
Geschmack, all seine Leidenschaften haben also 
ihren Gegenstand in einer andern Sphäre. 
An die unsrige hargt dieser Mensch unter allen 
Sterblichen, die mir bekannt, sich am wenigsten» 
Dadurch kann man sich freylich nicht bey denen 
beliebt wachen, die sie bewohnen, und die, da 
sie fühlen, daß sie von der ganzen Welt ab­
hangen , auch wollen, daß die ganze Wett von 
ihnen HIngcii svll. 
T ie Ursachen, die er aus den Begeben­
heilen feines Lebens zog, waren allein schon 
hinreichend, ihn das Geräusch fliehen und die 
Einsamkeit angenehm zu machen. Auch die 
natürlichen Crünte seiner Leibes - und Gemüths-
hkjchc.fsef.hcit hatten ganz allein die nämliche 
^ zog 
Wirkung hervorbringen müssen. Urtheilen sie, 
ob er bey dem Zusammenfluß dieser verschiede­
nen Ursachen dem entgehen konnte, der zu wer­
den, der er itzt ist. Um diese Nothwendigkeit 
desto besser einzusehen, wollen wir alle Hand­
lungen einen Augenblick entfernen, nur al6 be­
kannt das Temperament annehmen, was ich 
Ihnen beschrieben, und sehen was natürlicher 
Wnse bey einem angenommenen Wesen, wovon 
wir keine andern Begriffe haben, daraus ent­
stehen würoe. 
Mit einem gefühlvollen Herzen , und ei­
ner sehr lebhaften Einbildungskraft begabt, lang­
sam aber im Denken, schwer nur fähig feine 
Gedanken, noch schwerer seine Worte zu ordnen, 
wird es jede Situation fliehen, die ihm unbe­
quem, jede suchen, die ihm bequem ist, es wird 
in dem Gefühl seiner Vorzüge Vergnügen fin­
den , es wird ganz nach seiner Willkühr seine 
süssen Träumereyen gemessen, aber es wird den 
stärksten Widerwillen zeigen, seine Thorhelten 
in Gesellschaften auszukramen, und die unnütze 
Anstlkngullg meiner aufmerksam auf alles, was 
gesagt n.ild zu ftyn, immer den Geist gegen­
wärtig und gespannt zu haben, um darauf zu 
antworten, >Urd ihm die gle-chgiitigen Gesell­
schaften so nmüdcnd als unangenehm, machen. 
Gedächtniß und Ueberlcgung werden diesen Wi­
derwillen noch verstärken, indem sie ihm nach 
der Zeit eine Menge Dinge werden einsehen 
lassen,> die es nicht gleich verstanden, auf die 
es gezwungen war im Augenblick zu antworten, 
und die es aus Mangel an Zeit darüber nachzu­
denken , verkehrt beantwortete. Geboren aber 
für wahre Anhänglichkeit wird Gesellschaft der 
Herzen, und Innigkeit derselben einen großen 
Werth bey ihm haben, und es wird sich um so 
gemächlicher mit seinen Freunden fühlen, weil 
es, gut von ihnen gekannt, oder wenigstens in 
sich überzeugt davon, nicht zu fürchten braucht, 
daß man ihm Kritiken über die Thorheiten ma­
chen werde, die es sich in dem reißenden Ge­
schwätz der Unterhaltung entwischen läßt. Auch 
wird sich das Vergnügen ausschlüßlich mit ihnen 
zu leben in Blicken und Betragen sehr deutlich 
darstellen ; die Ankunft aber eines von ohnge-
fahr erscheinenden, wird sogleich Zutrauen und 
Heiterkeit von ihm verscheuchen. 
Ein solcher Mensch, wenn er seinen innern 
Werth kennt, wird durchs Gefühl seiner äußern 
unüberwindlichen Trägheit manchmal Verdruß 
gegen sich selbst zu dulden haben, und manch­
mal gegen diejenigen ihn zeigen , die ihn 
zwingen sich blos zu geben. Ihm . wird dev 
gan-
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ganze Schwoll von Komplimenten ein Eckel seyn, 
die nur in der Kunst bestehen, sich selbst welche 
zuzuziehen, undeinen Wortstreit zum Vorschein za 
bringen, eine Kunst deren sich die Weiber haupt­
sachlich bedienen , und ste sehr lieben , weil sie des 
Vortheils sicher sind, der ihnen daraus entsprin­
gen kann. Dem zufolge wird unser Held, so viel 
Gefühl er auch für Zärtlichkeit haben kann , soviel 
Anziehendes auch das weibliche Geschlecht für ihn 
in der Natur haben mag, den gewöhnlichen Um-
gang mit demselben nicht ertragen können, wo 
ein einziger Tribut von Höflichkeitsbezeigungen 
gezollt werden muß, den er abzutragen sich 
außer Stande befindet. Er wird vielleicht eben 
so sehr wie ein andrer Sprache der Liebe un­
ter vier Augen sprechen, aber weit schlimmer 
als irgend einer, wer es auch ist, die Spra­
che der Galanterie in einem Zirkel. 
Menschen, die vor andern nur nach dem 
urtheilen können, was sie an ihnen wahrneh­
men, werden ihn unter den Werth schätzen, weil 
sie nichts als Mittelmäßiges und höchstens Ge­
wöhnliches an ihm finden. Seine dann und 
wann belebte Augen würden vergebens verspre­
chen , was er außer Stand wäre zu halten. Ver­
gebens würden sie zuweilen von einem Feuer 
blitzen, das von Feuer des Geistes sehr verschie­
de» 
den wäre. Die, die nnr dieses kennten, und 
es n cht bey ihm fanden, wükden die Untersu­
chung nicht weiter fortsetzen, und nach diesem 
Schein ihr Urtheil bestimmend sagen : Es ist 
eu» Mensch mit gemaleein Geist, ein L7arv 
im Urbild. Seine Freunde selbst könnten sich 
in ihrem Maaßstabe trügen wie andere, und 
wen3 dann irgend ein unversehener Zufall sie 
zwange, mehr Geist, und Fähigkeit bey ihm an­
zuerkennen , als sie ihm nicht gleich zugetraut, 
so würde ihre Eigenliebe ihren ersten Fehler in An­
sehung feiner ihnen nicht verzeihen, und sie könn­
ten ihn ihr ganzes Leben hmdurch hassen, blos 
deswegen, weit sie ihn nicht Kletch richtig zu 
schätzen wußten. 
Dieser Mann nun, trunken vom Anschauen 
der Reize der Natur, seine Einbildung voll von 
Muster:: der Tugend, der Schönheit der Voll­
kommenheit jeder Art, würde lange in der Welt 
Gegenstände suchen, wo,er das alles finden könn­
te. Die Heftigkeit seines Wunsches würde ihn 
oft zum Glauben verleiten, daß er gefunden 
habe ; der geringste Schein würde ihm vor wirk­
liche Eigenschaftein gelten; die geringsten Be­
theuerungen würden ihm Beweise seyn. In allen, 
woran er anhänglich wäre, würde er immer das 
Gefühl finden glauben, was er selbst hinein­
legte. 
legte. Immer in seiner Erwartung betrogen, 
und immer seiner Täuschung schmeichelnd, wür­
de er seine Jugend mit den Gedanken zubrin­
gen , seine Chimären mehr gesunden zu haben«. 
Kaum würde reifes Alter und Erfahrung ihm 
sie so darstellen, wie sie wirklich sind, /und trotz 
Täuschungen, Fehlern, und Vüssungen eines 
langen Lebens, würde doch nur der Zusammen­
fluß des schrecklichsten Unglücks fähig seyn, feine 
theure gelieble Tauschung ju zerstören, und ihm 
fühlen zu lassen, daß das, was er sucht, nicht 
auf der Erde ist, oder nur in einer Ordnung 
der Dinge, die von derjenigen , wo er es such­
te , sehr verschieden ist. 
Eine anschauende Lebensart wirkt Eckel fürs 
Handeln. Es giebt keinen verführerischen Reiz 
als den der Dichtungen eines liebvollen zärtli­
chen Herzens, das in einem Weltall, welches 
sich nach seinen Grillen schaft, sich erweitert, 
und nach Gefallen sich, befreyet von den har­
ten Fesseln die es in dieser Welt binden, aus­
dehnt. Ueberlegung, Blick in die Zulun' r, But­
ter des Kummers, und der Sorgen, klmmt 
selten einer Seele nahe, die trunken vom Nei; 
der Betrachtung ist. All die ermüdenden Sor­
gen des thätigen Lebens, werden ihm unerträg­
lich und scheinen ihm überflüssig. Und warum 
soll 
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soll man sich so viel Mühe in der entfernten 
Hoffnung eines so kärglichen, so ungewissen Fort­
gangs geben, indes man von dem Augenblick 
an, in köstlicher Träumerey nach Gefallen alle 
Glückseligkeit gemessen kann, deren Macht und 
Bedürfniß man in sich fühlt? Wäre erö also 
auch nicht aus Temperament, so würde erö aus 
Geschmak, selbst mit Vernunft, unthatig und 
trage werden. Wenn dann und wann ein Vor­
satz für Ehre und Ruhm ihn in Bewegung se­
tzen könnte, so würde er ihn gleich hitzig und 
ungesrümm ausführen wollen; aber die geringste 
Schwierigkeit, das kleinste Hinderniß, würde 
ihn aufhalten, ihm alles zuwider machen, und 
chn in seine vorige Unthätlgkeit zurückwerfen. 
Die einzige Ungewißheit des glücklichen Ausgangs 
würde ihn von jedem zweifelhaften Unternehmen 
ablenken. Seine Gleichgültigkeit würde es ihm 
als Thorheit malen, sich auf irgend etwas hie-
meden zu verlassen, sich für eine so erbettelte 
Zukunft zu quälen, und als Klugheit, dem Vor­
blick in die Zukunft zu entsagen, um sich allein 
an das Gegenwärtige zu binden, das nur in 
unsrer Gewalt steht. 
Durch ein System alss seinem sanften 
Müssiqgange überlassen, würde er seine Wün­
sche im Genuße nach seiner Art erfüllen, und 
da 
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da er den ganzen Haufen sogenannter Pflichten, 
die die Weltklugheit als unerläßlich vorschreibt, 
Vernachlässigte, so würde er so erscheinen, als 
ob e? den Wohlstand mit Füssen träte, weil er 
die Scheinheiligen verachtete. Endlich, weit 
entfernt seine Vernunft auszubilden, umzuler­
nen , unter den Menschen sich klug aufzuführen, 
so würde er in der That durch sie nichts anders 
zu bewerkstelligen suchen, als neue Bewegungs­
gründe s.immeln, von ihnen entfernt zu leben, 
und sich ganz und gar seinen Bildern zu über­
lassen. 
Da diese unthatige und wollüstige Laune 
sich natürlich immer auf lachende Gegenstande 
bezöge, so würde sie ihn folglich von allen wi­
drigen und unangenehmen Begriffen entfernen» 
Schmerzhaftes Andenken würde sich sehr bald 
aus seiner Seele entfernen. Die Urheber sel--
uer Uebel würden nicht mehr Platz darinn fin­
den, als diese Uebel selbst, und alles das, in 
weniger Zeit gänzlich vergessen, würde bald als 
Vicht gewesen vor ihm verfliegen, wenn nicht 
etwa das Uebel oder der Feind dadurch, daß 
sie ihm noch furchtbar wären, das zurückriefen, 
was er schon von ihnen erlitten. Alsdenn könn­
te er wohl wegen künftiger Uebel sehr schreckhaft 
seyn, nicht sowohl wegen der Uebel selbst, als 
wegen 
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wegen der Störung seiner Ruhe, des Raubes 
seiner Bequemlichkeit, der Nothwendigkeit in 
dieser oder einer andern Art zu handeln, die 
unvermeidlich hieraus entspringen, und seine 
Trägheit mehr beunruhigen würden, als die 
Furcht vor das Uebel seinen Muth zu erschüttern 
vermögte. Dieser ganze schleunige und augen­
blickliche Schrecken aber, würde in seiner Wirkung 
ohne Folgen und fruchtlos seyn. Er würde we­
niger das Leiden scheuen, als, daß er handeln 
müsse. Er würde seine Uebel lieber vermehrt 
sehen, und ruhig dabey bleiben, als sich damit 
quälen wollen, sie zu erleichtern ; eine Anlage, 
die den Leiden, die er haben könnte, ihr Spiel 
sehr erleichtern würde. 
Ich habe gesagt, daA I. I. nicht tugend­
haft wir ; unser Held würde es eben so wenig 
seyn, und da er schwach, und seinen Neigun­
gen unterjocht wäre, wie könnte er es seyn, da 
ihn nur immer sein eiq.-.es Herz, nie Ver­
nunft oder Pflicht leitete? Wie könnte Tugend, 
die nur im Arbeiten und Streiten besteht, im 
Schos der Weichlichkeit, und süssen MMgMl-
ges die Herrschaft führen? Gut würde er seyn, 
weil die Natur ihn so geschaffen lntke ; Gutes 
wü de er thun weil es ihm s-:5 w.:re, es zu 
'l!)un. Wenn es aber darauf ankäme. seine 
lieb-
liebste», Wünsche zu bekämpfen, und sein Herz zu 
zerreifsen, um seine Pflicht zu erfüllen, würde 
er c6 da auch thun? Ich zweifle« Das Gesez 
der Natur, ihre Stimme wenigstens, erstickt 
sich nicht so weit. Hier hat ein anderer zu be­
fehlen, und die Natur muß schweigen. 
Aber würde er sich auch wohl in so grau­
same Lagen versetzen , die diese schleckiichen Pflich, 
ten erzeugten? Daran zweifle ich noch weit mehr. 
Aus dem Geräusch der Gesellschaften entsprin­
gen eine Menge neuer und oft widersprechender 
Verhältniße, die die, die mit Eifer auf dem 
gesellschaftlichen Wege gehen, auf eine ganz ent­
gegengesetzte Seite ziehen. Hernach haben sie 
kaum noch eine andere Richtschnur für die Bil­
ligkeit übrig, als daß sie allen ihren Neigun­
gen widerstehen, allzeit das Gegentheil von dem 
thun, was ihr Wunsch ist, blos dadurch, daß 
sie es wünschen. Wer sich aber in der Entfer­
nung hält, und diese gefährlichen Kampfe ver­
meidet, hat nicht nöthig diese grausame Moral 
anzunehmen, da er nicht vom Strom hingerißen 
wird» noch gezwungen ist, seinem ungestümen 
Lauf nachzugeben, oder sich anzustrengen, ihm 
ju widerstehen. Natürlich ist er der großen Vor-
schrift der Sittenlehre unterworfen, die aber 
alle gesellige Ordnung zerstört, daß er sich nie 
Rouj5.pl)jl.WerkeVl.S. h »n 
in eine Lage setzen darf, im Uebel andrer sei­
nen Vortheil zu finden. Derjenige, der dieser 
Vorschrift der Strenge nach folgen will, hat 
kein anderes Mittel dazu übrig, als daß er sich 
ganz der Gefellschaft entzieht, und derjenige, 
der von ihr entfernt lebt, folgt dadurch allein 
diesem Gebote, ohne nöthig zu haben, weiter 
darauf zu denken» 
Unser Held wird also nicht tugendhaft seyn, 
weil er nicht nöthig hat es zu seyn, und aus 
dem nämlichen Gründe wird er weder lasterhaft 
noch boshaft seyn. Denn Unthätigkeit und 
Müssiggang, die in der Gesellschaft ein so großes 
Laster sind, hören auf es bey jedem zu seyn, 
der seinen Vortheilen entsagt hat, um nicht 
die Arbeiten dabey zu übernehmen» Der Gott» 
lose ist nur gottlos wegen des Bedürfnisses von 
andern, weil diese ihm nicht günstig genug sind, 
jene ihm Hinderniße in den Weg legen, und er sie 
weder . uch seinen Gefalle» anwenden noch ent­
fernen kann» Der Einsame bedarf nichts als 
seine Erhaltung, die er sich lieber durch die 
Arbeiten in seiner Einsamkeit verschaft, als 
durch Ivtriquen in der Welt, die eine weit 
größere Arbeit für ihn seyn würden. UebrigenS 
hat er feinen Nächsten nur deswegen nöthig, 
weil sem Herz Anhänglichkeit bedarf. Seine 
Ein-
Einbildung schaft ihm Freunde, ba er keine 
wirklichen finden können, er flieht die Mensche« 
nur, nachdem er vergebens nnter ihnen gesucht 
hatte, was er lieben konnte. 
Er wird nicht tugendhaft seyü, weil er 
schwach seyn wird, und die Tugend nux für 
starke Seelen gehört. Diese Tugend aber, die 
er nicht erreichen kann, bewundert, liebt, be­
tet jemand sie mehr an, als er? Wer ist, 
der mit einer lebhaftern Einbildungskraft das 
göttliche Bild sich besser davon darstellen würde? 
Wer ist, der Mtt einem zärtlichern Herzen 
trunkner für Liebe zu ihr seyn würde? Ord­
nung, Eintracht, Schönheit, Vollkommenheit 
sind die Gegenstande seiner sanftesten Betrach­
tungen. Götzendiener des Schönen in jeder Art, 
sollte er da wohl für die einzige höchste Schön­
heit ungerührt bleiben? Nein, sie wird mit 
ihren unsterblichen Reizen ^ll diese geliebten 
Bilder zieren, die seine Seele erfüllen , und 
seinem Herzen Nahrung geben. Alle seine er­
sten Bewegungen werden lebhaft und rein seyn ; 
die darauf folgen, werden keine Macht über ihn 
haben. Er wird immer wollen, waH gut ist, 
er wird es zuweilen thun, und verlisht sein 
Wille oft durch seine Schwachheit, so geschieht 
»aönur, um in seine Mattigkeit zurückzusinken, 
Hz Ec 
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Er wird aufhören Gutes zu thun, er wird so­
gar nicht einmal anfangen , wenn d ie Größe 
der anzuwendenden Kraft seine Trägheit erschreckt. 
Nie aber wird er freywillig etwas Böses thun. 
Kurz, handelt er selten so, wie er soll, so wird 
er noch seltner so handeln, wie er nicht soll, 
und alle seine Fehler, selbst die schwersten, sind 
nur Sünden der Vergessenheit. Aber eben da­
durch wird er den Menschen das größte Aerger­
niß geben, die, indem sie die ganze Moral in 
kleine Formeln gebracht, das Uebel, wovon man 
sich zurückhält, für mchts rechnen, und viel 
aufmerksamer sind die Pflichten zu bemerken, de­
nen man nicht Genüge leistet, als über dieje­
nigen Rechnung zu führen, die man erfüllt. 
So würde der Mensch beschaffen seyn, bet 
mit der Gemüthsbeschassenh.it begabt wäre, von 
der ich geredet, und so habe ich den gefunden, 
den ich eben ausgeforschet. Seine Seele, stark 
darin, daß sie sich nicht von ihrem Gegenstande 
abwendig machen laßt, schwach aber Hinder­
nisse zu überwinden, nuuuit selten eine schlim­
me Richtung, allein der guten folgt sie äußerst 
träge. Wenn er etwas ist, so ist er gut, öfte­
rer aber ist er nichts, und eben daher ist er 
standhaft ohne beharrlich zu seyn; daher haben 
die Schläge des Mitgeschickö weniger Gewalt 
über 
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über ihn, als über jeden andern Menschen, und 
trotz aller seiver Unglücksfalle, sind seine Em­
pfindungen noch mehr leidenschaftlich als schmerz­
haft. Sein Herz, das nach Glück und Freu­
de geizt, kann keinen widrigen Eindruck bey sich 
behalten. Der Schmerz kann es einen Augen­
blick zerreissen, aber ohne Wurzel darinn zu sas, 
sen. Betrübende Vorstellungen haben ihn nie 
lange beschäftigen können. Ich habe ihn in den 
allergrößten Ungewittern seines unglücklichen Le­
bens schnell von der innigsten Betrübniß zur 
reinsten Freude übergehen sehen, und das, ohne 
daß in dem Augenblicke in seiner Seele irgend 
eine Spur der Schmerzen übrig geblieben träre, 
die sie zerfleischt hatten, die sie noch zerrissen, 
und die für damals seinen gewöhnlichen Zustand 
ausmachten. 
'Bewegungen des Gi'i'.mths, für die sein 
Hang starker ist, unterscheiden sich bey ihm auch 
durch physische Zeichen. Wenni er nur ein we­
nig hingerissen ist, so sind seine Augen naß. 
Indessen lockte der blosse Schmerz noch nie ei­
ne Thräne aus seinen Augen ; aber jedes zartli-
cl e, sanfte Gefühl, oder jedes Große und Edle, 
tcssen Wahrheit in sein Herz übergeht, entreißt 
sie ihm ohne allen Zweifel. Er kann nur für 
Rührung oder Bewunderung weinen. Zärtlichkeit 
und 
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und Großmuth sind die beyde» einzigen reizbaren 
Saiten, wodurch man ihn in Bewegung setzen 
kann. Er kann sein Unglück mit trocknen Augen 
ansehen, aber er weint, wenn er an sein».' Un­
schuld denkt, und an den Werth, den man sei­
nem Herzen eigentlich zugestehen sollte. 
Es giebt Unglückefälle, auf welche vorbe­
reitet zu seyn, einem ehrlichen Manne nicht er­
taubt ist. In der Art bestimmte man sie ihm. 
tzle griffen ihn unversehens an , und siengen 
es damit an, ihn zu erniedrigen. Das wollten 
sie zu Starrde bringen, aber verändern konnten 
sie ihn nicht. Einige Augenblicke konnte er sich 
bis zur Niederträchtigkeit, bis Zur Zaghaftigkeit 
herabsetzen lassen, aber nie bracht: sie ihn zur 
Ungerechtigkeit, zur Falschheit, zur Verrätherey. 
Nachdem er von diesem ersten Ueberfall wieder 
zu sich gekommen, erhob er sich wieder, und 
wahrscheinlich wird er sich nicht wieder nieder, 
schlagen lassen, weil seine Natur wieder die 
Oberhand gewonnen , weil er endlich, da er 
die Leute kennt, mit denen er es zu thun hat, 
auf "al.es vorbereitet ist, und nachdem sie alle 
Pfeile ihrer <Ruth auf ihn abgeschossen, sie 
sich ausser Etand gesetzt haben » ihm elwaö 
Schlimmeres zuzufügen. 
Ich 
Ich habe ihn in einer Lage gesehen, die 
eivzig in ihrer Art, und fast unglaublich ist, ein-
söm-.r mitten in Paris, als Robinson auf sei-
«er Insel, und dem menschlichen Umgange selbst 
durch den Haufen entzogen, der sich bemühete 
ihn zu belagern, um zu verhindern, daß er sich 
mit keinem Menschen verbände. Ich habe ihtt 
seinen Verfolgern freywiliig beitreten sehen, um 
sich unaufhörlich noch verlassner zu machen, und 
während daß sie ohne Nachlaß arbeiteten, ihn 
von andern Menschen getrennt zu erhalten, ent­
fernte er sich sorgfältig immer mehr von ihnen 
und andern, Sie wollten bleiben, um ihm zur 
Wagenburg zu dienen, um über alle die zu wa­
chen , die sich ihm nähern könnten, um sie zu 
betrügen, sie z« gewinnen, oder sie zu entfer­
nen, um seine Gespräche darüber, seine Stand-
haftigkeit zu beobachten um in langen Zügen 
am Anblick seines Elends sich zu weiden, um 
mit neugierigem Auge zu forschen, ob irgend 
wo in seinem zerrissenen Herzen noch ein Plätz­
gen üvri^ wäre, auf das sie noch einen Anfall 
wagen könnten. Von seiner Seite, wollte er 
sie entfernen, oder vielmehr sich von ihnen ent­
fernen, weil ihre Bosheit, ihre Doppelzüngig­
keit, ihre schrecklichen Blicke seine Augen von 
allen Seiten verwundeten, und das Schauspiel 
des 
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des Hasses ihn noch mehr betrübt und kränzt, 
als seine Wirkungen. Alsdenn unterjochen ihn 
seine Sinne, : so bald ein kränkender Ge­
genstand auf sie wirkt, ist er nicht mehr Herr 
von sich selbst. Die Gegenwart eines so schlim, 
mcn Aufsehers beunruhiget ihn so heftig, daß 
er feine Angst nicht verbergen kann. Wenn ek 
tinen Verräther sich schmeicheln sieht, um einen 
Ueberfall zu bewerkstelligen, so ergreist ihn der Un­
wille, dringt von allen Seiten, in ftinen Ton, in 
se nen Blick, in seinen Mienen. Verschwindet der 
Verräther, so ist er im Augenblick vergessen , und 
die Vorstellung schwarzer Thaten, die der eine 
anspinnt, kann den andern auch nicht eine 
Minute beschäftigen, um auf Mittel zu denken, 
sich gegen ihn zu vertheidigen. Er wünscht al­
lein zu seyn, um diesen Gegenstand des Ver-
drußes, dessen Anblick ihn quält, von sich zu 
entfernen. Er wünscht allein zu seyn, um nach 
seinen Gefallen mit den Freunden zu leben, die 
er sich geschaffen« Aber alles das ist nur ein 
Clul-d mehr für die, die die Oberfläche davon 
nehmen, um ihn desto enger zu belagern. Sie 
wurden sogar , wäre es ihnen möglich, ihm 
nickt ein«.«! in diesem Leben die Erholung sei­
ner Dichtungen lassen. 
Ich 
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Ich habe ihn, in il>re Moraste eingeschlos­
sen gesehen, und er gab sich wenig Mühe sich 
herauszuarbeiten ; von Lügen und Finsterniß 
umgeben, erwartete er ohne Murren Licht und 
Wahrheit, lebendig in ein Grab verschlossen, hielt 
er sich ganz ruhig darlnn, ohne einmal den Tod 
zu rufen« Ich habe ihn arm gesehen, un!f er 
wurde für reich gehalten, alt, und man hielt 
ihn für jung, für wild, da er sanft war, für 
bart und unbiegfam, da er nachgebend schwach 
war ; froh war er, und er solle düster, einfäl­
tig bis zur Dummheit, und er sollte aufs 
schwärzeste verschmizt seyn. 
Ich habe ihn durch Ihre Herren, dem öffent­
lichen Gelächter preisgegeben, verlaumdet, aus­
gezischt , von Leuten vom Stande verhöhnt, und 
der Kanaille zum Spielwerk dienend, gesehen, 
und das sah er, fühlte es, seufzte darüber, 
jammerte über das Elend der Menschen, und 
ertrug sein Schicksal mit'Geduld. 
Sollte er in diesem Zustande sich selbst so 
weit vergessen , daß er in den Gesellschaften die so 
wenig verborgenen Unanständigkeiten aufsuchte, 
mit we ck en man ihn zu überHaufe» sich ein Ver­
gnügen machte? Sollte er sich diesen Barbaren 
zur Scbau ausstellen, die, da sie sich aus sei­
nen Leiden einen Cegenstand der Freude und Un­
ter-
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trrhaltung machten, nichts zum Zweck Hatten, 
als sei» Herz mit allen Banden des Kummers, 
und des Schmerzes , der ihm am empfindlichsten 
seyn konnte, zusammen zu pressen ? Dies kettete 
ihn unauflöslich an die Lebensart, die er sich 
erwählt hat, oder vielmehr zu deren Wahl 
man ihn gezwungen; dann dahin wollte man, 
daß es kommen sollte, und man hat stch be­
gießen , ihm den Umgang mit den Menschen so 
grausam und zerfleischend zu machen, daß er 
endlich gezwungen wurde, ihm ganz zu ent­
sagen. 
Sie fragen mich, sagte er, Vvarum ich 
die Menschen fliehe? Fragen sie sie selbsk 
darum, sie Wissen es viel bester als ich. 
Aber verändert eine Seele voll AuSdehyungö-
kraft ihre Natur dergestalt, und sagt fie stch 
so von allem los? All sein Unglück kömmt blos 
von diesem Bedürfniß zu lieben, welches sein 
Herz von seiner Kindheit auf verzehrte, und 
welches ihn noch so sehr beunruhigt und ver­
wirrt, daß, da er auf Erden allein geblieben, 
er den Augenblick nicht erwarten kaun, in dem 
er sie verlassen darf, um seine Lieblingserschei-
uungen endlich in Wirklichkeit gesetzt zu sehe», 
und in einer bessern Ordnung der Dinge, Va­
terland und Freunde wieder zu finden. 
Das 
Das reife Alter erreichte er und verlebte 
es, ohne <u^ Bücherschreiben zu denlen, und 
ohne einen Augenblick das Bedürfniß dieses un-
angenehmen Ruhms zu fühlen, der nicht für 
ihn gemach war, wovon er nur die Bitterkei­
ten genossen, und den man ihn so theuer hat 
bezahlen lassen. Seine geliebten Erscheinungen 
waren ihm statt allem, und im Feuer feiner 
Augend hiejt seine lebhafte Einbildungskraft, 
die überladen, und mit treflichen Gegenstanden, 
die sie unaufhörlich anfüllten, angehäuft war, 
sein Herz in einer beständigen Trunkenheit, die 
ihm weder Macht übrig ließ, seine Begriffe zu 
ordnen , noch sie sich fest zu machen , weder Zeit 
sie aufzuschreiben , noch verlangen, sie mitzuchei-
Uti. Nur dann erst, als diese heftigen Bewe­
gungen ansiengen, sich zu ocsanfllget», als seine 
Vorsiellungen einen regelmäßigern und langsa­
mern Gang nahmen, so daß er den Fußta-
xfen, um sie zu bezeichnen, hinreichend folgen 
konnte, nur da, fage ich, war es, als ihm der 
Gebrauch seiner Feder möglich wurde , und er 
nach d.m Beyspiel und auf Zureden der Gelehr­
ten , mit denen er damals lebte, auf den Ein­
fall kam, die nämlichen Vorstellungen, durch 
die er sich so lange genäHrt, dem Publikum mit­
zutheilen , weil es ihm auch schien, daß sie fürs 
mensch­
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menschliche Geschlecht von Nutzen seyn könnte«?. 
Gewistermassen war cr auch hier durch Ueber­
fall , und ohne etilen Plan dazu gemacht, in 
diese traurige Bahr geworfen, und vielleicht 
wurden schon damals die Abgründe von Elend 
ausgehöhlt, in die man ihn hernach gestürzet. 
Von Jugend aus hatte er sich selbst schon 
cft die Frage vorgelegt, warum er nicht alle 
Menschen weise, gut, tugeudhaft, glücklich 
fände, wozu ste ihm doch gemacht zu seyn schei­
nen. Er suchte in seinem Herzen, das ihnen 
dazu im Wege wäre, und er fand es nicht. 
Wenn allc Menschen, sagte er, mir gleichen, 
so würde ohne Zweifel ihr Fleiß äußerst trage 
.seyn, ste hätten wenig Thatigk.it, und diese 
würden nur heftige und seltne Erschütterungen 
hervorbringen; aber ste würden unter stch in 
einer sehr süßen Vereinigung leben. Und war­
um leben ste denn nicht so darinn? Warum kla­
gen sie den Himmel unaufhörlich ihrer Leiden 
weg?n an, und arbeiten doch aufs strengste 
daran, ste zu vermehren? In der Bewunde­
rung der Fortschritte des menschlichen Geistes, 
erstaunte er, im nämlichen Maaße das öffent­
liche Elend wachsen zu sehen. Cr sah einen 
geheimen Widerspruch zwischen der Beschaffen­
heit deö Menschen, und der unserer Gesell-
fchaf-
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schaften, es war aber mehr eine taube Empfin­
dung , eine verwirrte Bemerkung, als ein deut­
liches und enthülltes Urtheil. Die allgemeine 
Meinung hatte ihn selbst zu sehr unterjocht, 
als daß er es hätte wagen sollen gegen so ein­
stimmige Entscheidungen stch aufzulehnen. 
Eine unglückliche Aufgabe einer Akademie, 
die- er in einem Stück des Merkur las, öfnete ^ 
ihm auf einmal die Augen, enthüllte das Chaos 
in seinem Kopfe, zeigte ihm ein anderes Welt­
all, em wahr goldenes Zeitalter, menschliche 
Gesellschafte», deren Mitg teder einfach, tu­
gendhaft, glücklich waren, und brachte ihm 
Hofnung bey, all seine Erscheinungen wirklich 
erfüllt zu sehen, und das durch Ausrottung der 
Vorurtheile, denen er selbst untergelegen hatte, 
von denen er aber in diesem Augenblick dm 
Ursprung aller Laster und alles Elends des Men­
schengeschlechts herleitete. Aus der lebendigen 
Gährung, die damals i« seiner Seele vorgieng, 
kamen Funken von Genie zum Vorschein, die 
man in seinen Schriften zehn Jahre voll Phan-
taste und Fieber hindurch, hat leuchten sehen; 
wovon aber bis dahin keine Spur zu finden ge­
wesen, und die wahrscheinlich auch nicht mehr 
geglänzt haben würden , wenn er, nachdem die­
ser Anfall vorüber war, hätte fortfahren wol­
len 
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len zu schreiben. Entflammt durch das An» 
schauen dieser großen Gegenstände, waren sie 
ftinen Gedanken immer gegenwärtig, und da 
er sie mit dem wirklichen Zustande der Sachen 
verglich, so sah er sie jeden Tag unter Ver­
hältnißen , die ihm neu waren. Eingewiegt 
von der lächerlichen Hofnung endlich Vernunft 
5 und Wahrheit über Vorurtheile und Lügen 
triumphiren zu lassen, und die Menschen durch 
die Darstellung ihres wahren Nutzens weife zn 
machen, diktirte ihm fein Herz, das von der 
Vorstellung des künftigen Glücks des Menschen­
geschlechts, und durch die Ehre dazu beyzutras 
gen, ganz erhitzt wurde, eine Sprache, die 
ganz eines so großen Unternehmens würdig 
war. Dadurch gezwungen sich stark und lange 
mit dem nämlichen Gegenstande zu beschäftigen, 
unterwarf er seinen Kopf der Ermüdung deö 
Nachdenkens, lernte tief meditiren, und setzte 
Europa auf einen Augenblick in Erstaunen, 
weil er Werke ans Licht treten ließ, in denen 
gemeine Seelen, nur Beredsamkeit, und Geist 
saben, wo aber die, die unsre aetherischen 





Ich habe sie reden lassen, ohne sie zu un^ 
terbrechen. Hier aber erlauben sie mir, daß 
ich eine kleine Pause mir erbitte 
Rousseau. 
Ich errathe eö — -- — Ein Widerspruch! 
nicht wahr? 
Der Franzosd. 
Nein; ich habe nur den Schein von dem 
»llen gesehen. Man sagt, daß dieser Schein 
eine Falle sey, die I. A. zum Spas seinen be­
täubten Lesern gelegt hat. 
Rousseau. 
Wenn das ist, so ist er durch die heinttü-
kischen Leser sehr davor gestraft, welche so thun, 
als ob sie sich damit abgeben, um ihm zur Last 
legen zu können, er wisse nicht, was er sage. 
Der Franzose. 
Zu dieser letzten Klasse gehöre ich nicht, 
und ich gebe mir auch Mühe der ersten nicht 
beyzustimmen. Es ist also kein Widerspruch, 
den ich ihnen hier vorwerfe, sondern es ist eine 
Erläuterung, die ich mir von ihnen erbitte. 
Sie waren ehedem überzeugt, daß die Bücher, 
die A. I. unter seinen Namen gegeben, ebm 
so wenig seine Arbeit waren, als jene getreue 
fließende Uebersetzung des Tasso, die mit so ge-
jWUNs 
zwungenem Eifer von ihm ausgestreuet wird. 
Jetzt <cher scheinen sie das Gegentheil zu glau­
ben. Wenn ste lm Ernste ihre Meinung geän­
dert, so unterrichten sie mich doch, worauf 
sich diese Aenderung gründet. 
Roufsean. 
Diese Untersuchung war der erste Gegen­
stand meiner Sorgfalt. Ueberzeugt, daß der 
Verfasser dieser Bücher, und das Ungeheuer, 
was ste mir malten, nicht einerley Mensch seyn 
konnte, so entschloß ich mich, meine Zweifel 
mir zu benehmen, um die Frage aufzulösen. 
Indessen habe ich ohne den Vorsatz dazu, ste 
gerade in einer verkehrten Methode gelöst. Ich 
wollte erst den Verfasser kennen lernen, um 
über den Menschen zu entscheiden, und durch 
die Kenntniß des Menschen bin ick über de» 
Autor einig geworden. 
Um es ihnen begreiflich zu machen, wie 
eine dieser beyden Untersuchungen mich der an­
dern überhoben, muß ich die Umstände wieder 
mir zurückrufen, in die ich um meines Zweck« 
willen eindrang. Sie werden selbst und zwar 




Ich sagte ihnen, daß ich in der Beschäfti­
gung deö Notenschreibenö, um 10 Sous die 
Seite angetroffen, Beschäftigung, bieder Wür­
de des Autörö wenig angemessen war, und die 
freylich mit denen nicht übereinstimmte, die ihm 
so viel Ruf, sowohl von der guten ak schlim­
men Seite verschaft. Dieser erste Punkt reich­
te mir schon Stoff zu zweyen Bemerkungen. Ein­
mal : ob er sich ga.:z gern dieser Arbeit über­
ließe , oder sie nur annähme, um dem Publi­
kum einen blauen Dunst, in Ansehung seiner 
wirklichen Beschäftigungen vorzumalen. Her­
nach: Ob er wirklich dieser Arbeit zu seinem 
Unterhalt bedurfte, oder ob es Verstellung von 
Einfalt oder Armuth seyn sollte, um, wie ihre 
Herren behaupten, einen Epiktet oder Dioge­
nes zu spielen. 
Ich habe den Anfang damit gemacht, sei­
ne Arbeit zu untersuchen, überzeugt, daß , wenn 
er ihr nur so obenhin obläge, bald Spuren der 
Langeweile sich zeigen würden, die sie ihm nach 
einer so langen Dauer verursachen müßte. Sei­
ne Noten, die nicht schön sind, schienen mir 
schwerfallig, langsam, ohne Leichtigkeit, ohne 
Anmuth, aber sehr genau geschrieben zu seyn. 
Man sieht, daß er durch äußerste Arbeit und 
Mühe, die Fähigkeit zu ersetzen trachter, die 
Rousi. phil. Werke VI. V. i ihm 
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"ihm dazu fehlt. Aber da sich die Mühe, die 
er anwendet, nur durch Untersuchung entdecken 
läßt, da sie ihre Wirkung nur bey der Aus­
führung zeigt, worüber die Musiker nicht alle­
mal aufrichtig sind, weil sie es selbst nicht 
gern so machen, so ersetzt diese in den Augen 
des Publikums die Fehler nicht, die beym er« 
sten Anblick aufstoßen. 
Da er mit dem Geiste nie gegenwärtig ist, 
so fehlt dieser auch bey seiuer Arbeit, beson­
ders da er durch den Zr.fluß von Besuchenden 
gezwungen ist, sie mit Plaudern zu verbinden. 
Er verschreibt sich oft, und verbessert das durchs 
Radiren mit unglaublicher Mühe und Zeitver­
lust. Ich habe fast ganze Seiten gesehen, die 
er lieber radirt hatte, als daß er ein neues 
Blatt hätt»! anfangen sollen, so viel schneller 
dies auch gewesen wäre; allein es gehört zu 
dem arbeitsamen und zugleich tragen Gang seines 
Geistes, daß er sich nicht entschließen kann, 
aufs neue zu arbeiten, was er einmal schon, 
obschsn schlecht verrichtet. In der Verbesse­
rung desselben ist er so eigensinnig, daß nur 
«»gestrengte Mühe und Zeit ihr genug thun 
können. Übrigens aber kann die längste, lang­
weiligste Arbeit seine Geduld nicht ermüden, 
«nd wenn er zuweilen Fehler auf Fehler macht, 
so 
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so habe ich ihn so tattge kratzen und wieder kratze» 
sehen, bis das Papcer durchlöchert war, auf 
welches er denn wieder neue Stückchen klebte. 
Im nichts habe ich finden können, daß die Ar­
beit ihm verdrießlich wurde, und er scheint 
nach sechs Iahren eben so viel Geschmack und 
Eifer davor zu fühlen, als ob er nur eben erst 
damit anfienge. 
Ich wußte, daß er ein Verzeichniß über 
seine Arbeiten hielt, und ich wünschte es zu 
sehen. Er gab mir es. Ich habe daraus ge­
sehen , daß er in den sechs Iahren mehr als 
sechs tausend Seiten Mustk blos abgeschrieben, 
wovon ein Theil, welches Harpfen-und Kla­
viermusik, oder Violinsolos und Konzerts, die 
mit Noten überladen, und auf großen Papier 
geschrieben sind, eine genaue Aufmerksamkeit 
erfordert, und sehr viel Zeit wegnimmt. Er 
hat außer seinen Zahlennoten noch eine neue 
Manier erfunden, die gewöhnliche Musik abzu­
schreiben , die bequemeres Lesen derselben mit 
sich führt, und um allen Schwierigkeiten zu­
vorzukommen und sie aufzulösen, hat er eine 
Menge Stücke aller Art, theils in Partitur, 
theils in Stimmen in dieser Art abgeschrieben. 
i 2 Außer 
!Z2  —— 
Außer dieser Arbeit und seiner Oper 
Daphnis und Kloe, wovon ein Akt ganz fertig 
ist, und der andere schon ziemlich weit vorge­
rückt, und dem Dorfwahrfager, zu dem er fast 
eine ganz neue Musik gefetzthat, hat er in die­
sem Zeitraume noch über hunderr Fragmente von 
Musik verschiedener Art gefetzt, mehrentheils für 
die Stimme mit Begleitung, theils um sich 
Personen verbindlich zu machen, die ihm den 
Text geliefert, theils zu seinem eignen Ver­
gnügen. Er hat Abschriften dieser Stücke in 
Partituren und Stimmen nach dem Original, 
welches er behalten hat, abgeschrieben und ver­
schenkt» Mag er all diese Musik selbst gesetzt, 
oder gestohlen haben, davon ist hier die Rede 
nicht. Hat er sie nicht gesetzt, so ists doch im­
mer gewiß, daß er sie eigenhändig geschrieben, 
«nd als Noten zusammengesetzt, auch mehr­
mal abgeschrieben. Hat er sie nicht lompouirt, 
wie viel Zeit gehörte nicht dazu, aus schon fer­
tigen Musiken diejenigen zu suchen und zu wäh­
len, die zn dem Text paßte, den man ihn» gege­
ben hatte, oder sie so zuzuschneiden, daß sie 
ganz vollkommen angemessen war, ein Verdienst, 
welches gewöhnlich die Musik hat die er für 
die seinige ausgegeben? In einem solchen Dieb­
stahle liegt ohne Zweifel weniger ErsindungS-
L"st; 
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geist; aber mehr Kunst, mehr Arbeit, beson­
ders mehr Zeitverlust wird dazu erfordert, und 
das war damals der einzige Gegenstand meiner 
Untersuchungen. 
Alle Arbeit der Art, die er mir vorgelegt, 
theils in Natura, theils durch umständliche Er­
weise, beträgt zusammen über acht tausend 
Mustkbögen *), alle seit seiner Zurückkunft nach 
Paris geschrieben. 
Diese Beschäftigungen haben ihn nicht ver­
hindert seinem botanischen Vergnügen nachzu­
gehen, dem er viele Jahre hindurch den besten 
Theil seiner Zeit gewidmet. Auf großen und 
haufigm botanischen Reisen hat er eine sehr 
große Sammlung von Kräutern gemacht; er 
hat sie mit unendlicher Mühe getrocknet; er 
hat ste aufs sauberste auf Papier geleimt, die 
er vorher mit Einfassungen versehen. Er hat 
sich bemühet, Gestalt und Farbe der Blumen 
und Blätter zu erhalten, und es so weit ge­
bracht, daß di^fe künstliche Krauterfammlungen 
Miniaturbildern ähnlich sehen. Er hat vielen 
Menschen dergleichen gegebn und gesandt, und 
was 
Man sehe die zwölfte Anmerkung. 
!Z4  "  
was er noch übrig hat würde hinreichend 
seyn, diejenigen, die wissen, wie viel Zeit und 
Geduld diese Arbeit erfordert, zu überreden, 
daß es seine einzige Beschäftigung gewesen wäre. 
Der Franxose. 
Setzen sie die Zeit noch hinzu, die er hat 
anwenden müssen, um die Eigenschaften aller 
dieser Pflanzen recht gründlich kennen zu lernen, 
um sie zu zerstoßen, sie auszuziehen; sie zu 
dejtilliren, sie in der Art zuzubereiten, daß er 
den Nutzen daraus ziehen kann, zu dem er sie 
bestimmt; denn endlich, so eingenommen sie 
auch für ihn seyn mögen, so sehen sie, glaube 
ich, doch wohl ein, das; man die Botanik nicht 
ohne Endzweck studirt. 
Rousseau. 
Ohne Zweifel. Ich begreife, daß der Reiz 
der Natur für jede reizbare Seele etwas ist, 
viel aber für den, der in der Einsamkeit lebt. 
Was die Präparate betrift, wovon sie reden, 
und die mit der Botanik nichts gemein haben, 
so habe ich auch nicht die geringste Spur davon 
bey ihm entdeckt. Ich bin nicht gewahr gewor­
den, 
**) Dieser Rest ist fast ganz an den Hrn. Maltbus 
gekommen, welcher meine botanischen Bücher 
mir abgekauft. 
den, daß er irgend ein Studium aus den Ei-
gensidaften der Kräuter gemacht, ja er glaubte 
sogar wenig daran. ,,Ich kenne, sagte er zu 
mir, die vegetirende Organisazion und den Bau 
der Pflanzen, nach dem, was meine Augew 
mich davon lehren; nach der Wahrheit der Na­
tur, die mir sie zeigt, und die nicht lügt. 
Ihre Kräfte aber kenne ich nur, nach dem was 
Menschen davon fagen, die nichts wissen, und 
noch lügen. Ihr Ausspruch hat im Allgemei­
nen zu wenig Gewalt über mich, als daß ich 
ihnen hierinn viel einräumen sollte. UebrigenS 
la,?t sich dieses Studium, wahr oder falsch, 
nicht auf offnem Felde erlernen, wie das der Bo­
tanik, fondern in Laboratorien und vor Kran­
kenbetten. Es verlangt ein sitzendes gebundenes 
Leben, welches mir weder gefallt noch ange­
messen ist. „ In der That, ich habe nichts bey 
ibm gefunden, was pharmacevtischen Geschmack 
.angezeigt hätte. Ich habe blos Pappendeckel 
gefunden, die mit Zweigen der Pflanzen, wo­
von ich ihnen eben gesagt, lelegt waren, und 
Caamenkörner, die in kleinen Schachteln, so 
wie die Kräuter, die sie tragen, nach dem Lin-
näifchen System geordnet waren. 
Der 
Der Franzose. 
Kleine Schachteln also! Ey mein Herr, 
eben diese kleinen Schachteln? Wozu dienen sie? 
Was sagen sie dazu? 
Rousseau. 
Eine schöne Frage! All die Leute zu ver­
giften, die er in Bissen versteckt, diese Körner 
verschlucken läßt. Zum Beyspiel, sie verschlu­
cken auö Versehen ein bis zrr^y Unzen Mohn-
saamen, und der läßt sie für immer einschlafen, 
und so mit allen übrigen. Mit den Pflanzen ists 
fast der nämliche Fall. Er laZt sie ihnen wie 
Futter vorschneiden, oder giebt ihnen den Saft 
davon in die Suppen. 
Der Franzose. 
Nein, nein, mein Herr! Man weis sehr 
gut, daß sich die Sache nicht in der Art thun 
läßt, und unsere Aerzte, die es so haben ausle­
gen wollen, haben sich bey Leuten, die davon 
unterrichtet sind, viel Schaden gethan. Ein 
Bechen Schierlingssaft tödtete den Sokrates 
nicht, er bedurfte eines zweyten. I. I. mußte 
seinen Leuten also Bassins voll Kräuterbrühen 
zu trinken geben, und die Saamenkörner Maaß-
weife sie essen lassen. Nein, in der Art benimmt 
er sich nicht dabey. Er weis durch Hilfe der 
Zubereitungen und Handgriffe, die Gifte der 
Pflan-
Pflanzen so zusammen zu engen, daß sie noch 
weit heftiger wirken, als die mineralischen Gif­
te. Er verbirgt sie, und laßt sie sie verschlu­
cken, ohne daß sie es gewahr werden; erlaßt 
sie so gar in der Entfernung wirken, wie das 
sympatetifche Pulver, und er rödtet die Men­
schen durch den Anblick, wie der Basilisk. Er 
hat vor dem einen chymischen Kursum gehört, 
das ist ausgemacht. Uebrigens werden sie be­
greifen, was das heißt oder heißen soll, wen» 
ein Mensch, der weder Arzt noch Apotheker ist, 
doch chymische Vorlesungen hört, und sich auf 
Krauterkunde legt! Und doch sagen sie, sie hät­
ten bey ihm keine Spur von chymischen Arbei­
ten wahrgenommen? Wie! keine Kolben, Oefen, 
Kapellen, Retorten? Nichts, was cinige Aehn-
lichkeit M'.t einem Laboratorium hätte? 
Rousseau. 
In Wahrheit, sie müssen mir verzeihen? 
Ich habe in seiner kleinen Küche eine Kohl^ 
pfanne, Kaffeezeug von weißem Blech, Schüs­
seln, irdene Napfe gefunden. 
Der Franzose. 
Schüsseln, Töpfe, irdene Napfe. Daha­
ben wirs ja, wahrhaftig. Man braucht gar 





Den Beweis giebt Mignot und seine Nachs 
folger. 
Der Franzose. 
Sie werden sagen, den Gift, den man in 
Näpfen bereitet, muß man mit Löffeln essen, 
und Potagen lassen sich nicht verstecken — 
Rou5sau. 
Nein, von allen dem will ich ihnen nichts 
sagen, das schwöre ich ihnen, und auch nichts 
ähnliches; ich will mich am Bewundern be­
gnügen. O des gelehrten, dt's methodischen 
Ganges, die Botanik zu lernen, um Giftmi­
scher zu werden! gerade so, als wenn man 
Geometrie studiren wollte, um Meuchelmörder 
seyn zu können. 
Der Franzose. 
Ich sehe, sie lächeln ziemlich verächtlich. 
Werden sie immer für diesen Menschen sich bis 
zur Leidenschaft ereifern? 
Rousseau. 
Bis zur Leidenschaft! ich! Lassen sie mir 
mehr Gerechtigkeit wiederfahren, und feyn sie 
sogar gewiß versichert, daß Rousseau den I. I. 
nie in dem Punkte vertheidigen wird, wenn man 
ihn als Giftmischer anklagt. 
Der 
Der Franzose. 
Wir wollen also all die Spitzfindigkeiten 
beyseit setzen , und sie gehen zu ihrer Erzählung 
zurück. Ich leihe Ihnen ein aufmerksames Ohr. 
Ich nehme immer mehreren Antheil daran. 
Rousseau. 
Ich bin überzeugt, sie würden noch weit 
theilnehmender seyn, wenn es mir möglich oder 
erlaubt wäre, hier alles zu erzählen. Ich wür­
de ihre Aufmerksamkeit misbrauchen, wenn ich 
sie mit all der Sorgfalt beschäftigen wollte, die 
ich angewendet, um mich von der wahren An­
wendung feiner Zeit, von der Natur feiner Be­
schäftigungen, und davon zu überzeugen, mit 
welchem Geiste er sich ihnen überläßt. Es ist 
besser ich schränke nnch auf Resultate ein, und 
lasse ihnen die Bemühung über, alles durch sich 
selbst wahr zu machen, wenn anders diese Un­
tersuchungen zu diesem Endzweck genug Reiz 
für sie habcn. 
Zu den Umständen, in welche ich mich ein­
gelassen habe, muß ich noch hinzufügen, daß 
I. I. mitten in diefer Landarbeit, noch sechs 
volle Monate in diesem Zeitraume dazu ange­
wandt hat, sowohl die Einrichtung einer un­
glücklichen Nation zu untersuchen, als auch sei­
ne Begriffe von den zu machenden Verbesserun­
gen 
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gen in dieser Einrichtung in Vorschlag zu brin­
gen, und dies zwar auf bis zum Eigensinn wie­
derholtes Verlangen eines der ersten Patrioten 
unter d.?ftr Nation, der ihm die Mühe, die 
er ihm auflegre, zur Menschenpsiicht machte. 
Endlich, trotz dein Entschluß, den er bey 
seiner Rückkunft nach Paris, gefaßt, sich nicht 
wieder mit feinem Unstern zu beschäftigen, noch 
über diesen Gegenstand die Feder zu ergreifen, 
nachdem die fortdauernde unwürdige Begeg­
nung, die er erduldete, der ewige Antrieb, den 
innere Furcht, daß er doch schreiben mögte, 
auf ihn selbst wirkte, die Unverschämtheit, mit 
welcher man neue Bücher immerfort auf seine 
Rechnung schieb, und die dumme oder boshaf­
te Leichtgläubigkeit des Publikums hierüber, sei­
ne Geduld ganz ermüdet, und ihn hatte fühlen 
lassen, daß er beym Schweigen für seine Ruhe 
nicht gewönne, wandte er noch einmal feine 
Kraft an einen Versuch, beschäftigte sich wider 
seinen Willen mit seinem Schicksal und seinen 
Verfolgern, und schrieb in Form eines Ge­
sprächs eine Art Beurtheilung über jene unh 
über sich, die demjenigen ähnlich genug seyn 
wird, die aus unsern Unterredungen entsprin­
gen könnte. Er hat mir oft versichert, daß 
diese Schrift unter allen übrigen, die er sein 
Leben 
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Leben hindurch gemacht, diejenige wäre, die 
er mit dem meisten Widerwillen unternommen, 
und mit der größten Langeweile ausgeführt. 
Hundertmal hätte er sie gern liegen lassen, wenn 
immer vergrößerte Beleidigungen, die zuletzt 
auf den höchsten Grad gekommen, ihn nicht, 
ohngeachtet seines Unwillens gezwungen hätten, 
sie fortzusetzen. Aber weit entfernt, daß er sich 
anhaltend damit beschäftigen können, würde er 
die Angst dabey nicht einmal haben ertragen 
können, wenn nicht seine bestimmten täglichen 
Arbeiten ihn unterbrochen, und ihn jene g.'nz 
»ergessen lassen. So hatte er jeden Tag kaum 
eine Viertelstunde dazu angewandt, und diese 
getrennte und ununterbrochene Schrriberey ist 
mit Ursache, warum so wenig Folge, und so 
ewige Wiederholungen in diesem Werke anzu­
treffen sind. 
Nachdem ich also versichert war, daß dies 
Notenschreiben kein Spielwerk sey, so blieb mir 
noch zu wissen übrig, ob es in der That zu sei­
nen Bedürfnissen nothwendig wäre, und warum 
er, da er doch andere Talente befaß, die er 
nützlicher für sich und fürs Publikum anwenden 
könnte, diefem gerade den Vorzug gegeben. Um 
die Untersuchungen abzukürzen, ohne meiner 
Verbindlichkett gegen sie zu entsagen, machte 
ich 
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ich ihn ganz ungekünstelt mit meiner Neugier­
de bekannt, und ohne ihm alles zu entdecke?,, 
was sie mir von seinem Reichthum gesagt, so 
begnügte ich mich das zu wiederholen, wae ich 
tausendmal gehört hatte, daß er vom bloßen 
Ertrag seiner Bücher, ohne eben von den Ver­
legern zu viel zu fordern, reich genug seyn 
könnte, um von seinen Einkünften sehr gut zu 
leben. 
Recht haben sie, antwortete er mir, 
wenn sie mir von dem reden, was se^n 
konnte; wenn sie aber den Schluß daraus 
machen wollen, daß es so ilr, und daß ich 
wirrlich reich bin, so haben sie aufs aller-
wenigste unrecht; denn unter diesem Irr­
thum konnte sich e^n zicmlich grausamer 
Trugschluß verbergen. 
„ Er gien«; nun in eine besondere Erzäh­
lung über, wie viel er von seinen Verlegern 
für jedes seiner Bücher erhalten, kam auf alle 
Quellen, die er übrigens hatte haben können, 
auf die Ausgaben , zu denen er gezwungen ge­
wesen, da man sichö acht Jahr zum Vergnügen 
gemacht, ihn mit großen Unkosten, in Beglei­
tung seiner Gefährtinn, dle itzt feine Gattinn 
ist, reifen zu lassen, und aus allem diesen schloß 
er wohl berechnet und wohl bewiesen, daß, 
nebst 
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nebst einigem baaren Gelde, welcher sein. Kon­
trakt mit der Oper, und der Verkauf seiner bo­
tanischen Bücher lhm eingebracht, und den- Rest 
eines Kapitals von ivdo Llvres, welches er in 
Lyon gebabt, und dort weggenommen, um sich 
in Paris einzurichten, sein ganzes gegenwarti­
ges Vermögen aus achthundert Livers ungewisser 
Leibrenten, worüber er keinen Buchstaben hätte, 
und drey hundert Livres gewisser Leibrenten, 
wenigstens auf so lange, als di? zahlende Per­
son zahlbar bliebe, bestünde, und dieses sagte 
er, ist eine getreue Darstellung meines Reich­
thums. Wenn jemand auftreten, und behaup­
ten wollte, ich hatte irgend ein anderes Ver­
mögen oder Einkommen, es sey welcher Art es 
wolle, den erkläre ich für einen Lügner, und 
stelle mich gegen ihn; und wenn jemand be­
hauptet , er feye mir etwas schuldig, der gebe 
mir den vierten Theil der Summe, und nehme 
meine Quittung auf das ganze. „ 
„Sie könnten, fuhr er fort, mit so vie­
len anderen sagen, daß ein so rauher Philo­
soph mit eilf hundert Llvres Einkünften, so lan­
ge ich sie habe, hinreichend auskommen könnte, 
ohne eben nöthig zu haben, eine Arbeit da' ! 
zu gesellen , zu der ich so wenig aufgelegt b-k, 
und der ich mehr aus Ruhmsucht , als aus 
Nolh> 
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Nothwendigkeit obliege. Hierauf antworte ich, 
daß ich einmal weder Philosoph noch reich bin, 
und daß das harte Leben , aus dem ihre Her­
ren gefälligst mir eine Pflicht machen wollen, 
nie, weder meinem Geschmack , noch meinen 
Grundsätzen behaglich gewesen, so lange ich durch 
rechtschaffene und billige Mittel eö vermeiden 
können, mich hierzu zu entschlossen ; da ich mich 
zum Notenschreiber bestimmt, so habe ich kei­
neswegs willens gehabt, einen rauhen und bü­
ßenden Stand zu ergreifen, ssndern im Gegen­
theil eine Beschäftigung nach meinem Geschmack 
zu wählen, die meinen trägen Geist nicht er­
müdete, und mir die Bequemlichkeiten des Le­
bens verschaffte, die mein kleines Vermögen 
mir ohne diesen Beytrag nicht gebeit kann. Da 
ich mit vollem Herzen allem entsagte, was zur 
Pracht und Eitelkeit gehört, so habe ich doch 
der wahren Freuden mich nicht begeben, und 
um sie in ihrer ganzen Reinigkeit zu schmecken, 
habe ich alles davon getrennt, was nur d r 
Meinung angehört. Liederlichkeit und Ausschwei­
fung waren nie mein Geschmack; al:er ohne je­
mals reich gewesen zu seyn, habe ich immer 
bequem gelebt, und es ist mir ganz unmöglich, 
in meiner kleinen Hauehaltung mit eilf hun­
dert Llvres, wmn sie mir auch ganz sicher wä­
ren, 
ren, bequem ju leben, wie viel weniger als» 
würde eö mit drey hundert geschehen können, 
auf die ich eingeschränkt zu werden, von Tage 
zu Tage erwarten kann. Aber diesen Blick in 
Zukunft wollen wir entfernen. Warum wollen 
sie, daß ich auf meine alten Tage noch ohne 
Noth so harte Lehrjahre ausstehen, und ein ge­
ringeres als mäßiges Leben führen soll, an das 
mem Körper nicht gewöhnt ist, da ich mir durch 
eine Arbeit, die Mir nur zum Vergnügen ge, 
reicht, die Fortsetzung aller der Bequemlichkei­
ten verschaffen kann, die Gewohnheit mir noth, 
wendig gemacht, und die in jeder andern Art 
mir weniger angemessen waren, und mich unendlich 
viel mehr kosteten ? Ihre Herren, die nicht dieser 
rauhen Lebensart sick unterzogen, die sie mir 
vorschreiben, thun besser, daß sie Intriquen ma­
che«, und Gelder borgen, als sich einer Hand­
arbeit unterwerfen, die ihnen unedel, wuchernd, 
unerträglich scheint, und wo man nicht auf ein­
mal fünfzig taufend Livres zusammen raffen kann. 
Ich aber, der ich über wahre Würde nicht wie 
sie denke, ich, der ich in dem wechselnden Ue-
bergang von der Arbeit zur Erholung ein sehr 
sanftes Vergnügen empfinde, ich setze durch ei­
ne Beschädigung nach meinem Geschmack, die 
ich nach meinem Willen abmesse, meinem Ver-
Nouß.phit. Werke Vi. L>. t mö-
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mögen das zu , was ihm fehlt, um mir beque­
men Unterhalt zu gewahren , und ich genieße die 
Anmuth eines gleichförmigen einfachen Lebens, 
m so weit es nur von mir abhängt. Ganzli­
cher Müssiggang würde mich der Langenweile aus­
setzen , würde mich vielleicht zwingen Freuden zn 
suchen, die immer kostbar, oft widrig, f.lten ui.« 
schuldig waren, anstatt daß nach der Arbeit die 
Ruhe allein schon ihren Reiz hat, und mit Spa«. 
ziergangen zu der Erholung und den> Vergnü­
gen hinreicht, dessen ich bedarf. Endlich bin 
ich mir vielleicht in einer so traurigen Lage die 
Sorgfalt schuldig, alles mögliche Angenehme, 
was in meiner Macht bleibt, hinein ^ legen, 
um zu versuchen, ihre Bitterkeit zu versüssen, 
aus Furcht, daß die Empfindung meiner Leiben, 
durch ein rauhes Leben geschärft , ^n meiner 
Seele nicht in Gähriittg übergehe, und gehäßi-
ge und rachvolle Entschluß? darin» hervorbrin­
ge, die nur dienen würden, mich schlechter und 
unglücklicher zu machen. Ich befand mich im­
mer besser, wenn ich mein Her; durch alle Freu­
den, die ich mir verschaffen konnte, gegen den 
Haß waffnete. Erfolg dieser Behandlung 
wird ste mir immer werth erhalten, und je be-
weinenswerther mein Schicksal ist, dcsto mehr 
Macht wende ich an, es mit Annehmli^kei--
ten 
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ten zu mischen, um mich immer gut zu erhal« 
ten. „ 
„ Aber, sagen sie, warum wählt er, da 
er unter so vielen Beschäftigungen wählen kann, 
eben vorzüglich diejenige, zu der er das wenig» 
ste Geschick hat, und die ihm am wenigsten ein­
tragen kann? Warum schreibt er Noten , da 
er Bücher schreiben kann? Er würde mehr da­
bey verdienen, und sich nicht herabsetzen. Auf 
diese Frage, die ich sehr leicht umwerfen kann, 
will ich herzlich gern antworten. Warum soll 
icb Bücher statt Noten schreiben, da diese Ar­
beit mir mehr angemessen ist, als jede andere, 
und das, was sie abwirft, ein billiger, ehrlicher 
und mir hinreichender Gewinn ist? Denken ist 
für mlch eine sehr beschwerliche Arbeit, die 
mich ermüdet, mich quält, mir misfallt. Hand­
arbeit , die meinen Kopf in Rnhe läßt, fchaft 
mir Vergnügen und Erholung; denke ich ja zu­
weilen gern, so muß es frey und ohne Zwang 
geschehen, und meine Ideen müssen nach ihren 
Gefallen umher irren, ohne daß ich sie irgend 
etwas unterwerfe. An dieses oder jenes aber 
aus Zwang, handwerksmäßig , denken , mei­
ne Arbeiten verbessern , Methode hineinbrin­
gen , das ist für mich die Arbeit eines Galee­
rensklave», und denken um zu leben, ist für 
k 2 mich 
mich die empfindlichste, so wie die lacherlichste 
aller Beschäftigungen. Andere mögen ihre Ta­
lente benutzen, wie sie wollen, ich tadle sie des­
wegen nicht; aber ich habe die meinigen nie so ohn-
gefähr beschimpfen wollen, daß ich einen gewissen 
Preis darauffetzte, überzeugt, daß dies Feilseyn 
selbst sie würde vernichtet haben. Ich verkaufe 
meiner Hände Arbeit, aber mit Werken meiner 
Seele handle ich nicht. Ulmgennützigkeit allein 
kann ihnen Stärke und Schwung geben. Die, 
die ich fürs Geld machte, würden nicht viel 
taugen, und noch viel weniger mir einbrin-
Akt!« /, 
„ Warum will man, daß ich noch Bü­
cher schreiben soll, nachdem ich alles gesagt ha­
be, was ich zu sagen hatte, und mir nur die 
in meinen Augen höchst armselige Zuflucht übrig 
blieb, die zu den nämlichen Ideen zurückzukeh­
ren, und sie zu wiederholen? Wozu dient es, 
noch einmal uvd schlecht, das wi der zu sagen, 
was ich schon einmal möglichst gut gesagt ha­
be ? Diejenigen, die Reiz fühlen immer zu re­
den, werden auch immer etwas zu sagen finden, 
das ist für densehr leicht, der nur Worte hand­
haben will. Ich aber bin nie in Versuchung 
gefallen, die Feder zu ergreifen, als um große, 
nene, nützliche Dinge zu sagen, und nie um 
wie-
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wieder aufzuwärmen. Ich habe Bücher ge­
schrieben , das ist wahr, nie aber war ich ein 
Büchermacher. Warum scheint man zu wollen, 
daß ich noch mehr schreiben soll, da man sich 
im Grunde so sehr fürchtet, daß ich schreiben 
mögte, und so viel Wachsamkeit anwendet, mich 
aller Mittel dazu zu berauben? Man sperrt 
mir den Zutritt zu allen Häusern, außer zu 
denen, der Gönner des Bundes wider mich. Man 
verbirgt Wohnung und Addresse so vieler Men­
schen sorgfältig vor mir. Schweizer und Thür­
sicher haben in Ansehung meiner geheime Be­
fehle, die ganz anders lauten, als die ihrer 
Herren; man läßt mir mit Menschen keine Ge­
meinschaft, selbst nicht einmal mit ihnen reden: 
würbe man mir wohl zulassen, zu schreiben? 
Vielleicht würde man mir vergönnen, meine Ge­
danken auszusetzen, um sie zu wisset», aber si­
cherlich würde man bald verhindern, daß sie 
nicht ins Publikum kämen. ,, 
„ Wenn ich in der Lage, in welcher ich 
bin, Bücher schreiben wollte, so dürfte und 
wollte ich keine andere, al5 zur Rechtfertigung 
meiner Ehre ans Licht bringen, um die Be-
tn'ger, die diese verläumden, verwirrt zu ma­
chen und zu entlarven. Irgend einen andern 
Gegenstand zu behandeln, darf ich nicht unter-
neh-
nehmen, ohne g-yen mich selbst ungerecht zu 
seyn. Hätte ich auch das nöthige Licht um 
diesen Abgrund der Finsterniß , in dcn man mich 
gestürzt, zu durchschauen, und alle diese unter­
irdischen Verrathereyen zu erhellen; laßt sich 
mit gesundem Einne da wohl denken, daß man 
mir freye Hand lafstn würde, und daß die Men­
schen , die über mich bestimmen, es leiden wür, 
den, daß ich das Publicum von ihren Hand­
griffen , und meinem Schicksale unterrichtete? 
An wen sollte ich mich wohl mit der Besorgung 
des Drucks wenden, der nicht einer ihrer Ab­
gesandten wäre, oder doch gleich zu ihnen über-
gienge? Haben sie mir jemanden gelassen, dem 
ich mich anvertrauen könntet Weis man nicht 
genau den Tag, genau die Stunde, wenn ich 
mit diesem oder jenem gesprochen, was ich ihm 
gesagt, und zweifeln sie wohl, daß seit unseren 
Unterredungen sie nicht eben so genau bewacht 
werden, als ich? Sollte irgend jemand es nicht 
einsehen, daß von allen Seiten umringt, im 
beständigen wachsamen Blick von ihnen erhalten, 
wie ich es bin, es mir unmöglich ist , irgend 
wohin die StiMme der Billigkeit und Wahrheit 
vernehmlich erschallen ju lassen? Schiene man 
wir auch Mittel dazu übrig zu lassen, so wäre 
da^ doch nur eine Falle. Hatte ich weiß ge­
sagt, 
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sagt, so ließ man mich schwarz sagen, ohne 
daK ich etwas davon wüßte, ,*) und da man 
ganz offenbar meine ältern Schriften, die in 
llen Handen der ganzen Welt sind, verfälscht, 
wie sollte man unterlassen, die zu verfälschen, 
die noch nicht ans Licht gekommen, und deren 
Vermischung nichts beweisen noch bestätigen wür­
de , da meine Vetheuerungen gar nicht in An, 
schlag gebracht werden? Ey, mein Herr! kön­
nen sie denn nicht einsehen, daß das einzige 
große Laster, was sie von mir befürchten, das 
schäusliche Verbrechen , dessen Abscheu sie im 
ewigen Entsczen erhalt, daß dies meine Recht­
fertigung ist? 
„Bücher schreiben, um davon zu leben, 
hatte mich vom Publikum abhangig gemacht. 
Aledenn wäre die Rede nicht davon gewesen, zu 
unterrichten, und zu verbessern, sondern zu ge­
fallen, und Glück damit zu machen. Das koniK»-
te auf dem Wege, den ich gewählt hatte, nicht 
mehr geschehen ; die Zeiten waren ju sehr ver--
an­
*) Wie manS gewiß mit dem Inhalt dieser 
Schrift machen wird, wenn seine Existenz 
dein Publikum bekannt wird, und es in die 
Hände dieser Herren fällt, welches natürlich 
unvermeidlich zu seyn scheint» 
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ändert, und das Publikum in Ansehung meiner 
zu sehr umgewandt. Da ich meine ersten Schrif­
ten herausgab, war e^ noch stch selbst über­
lassen, hatte sich zu keim.- Sekte bttannt, und 
konnte die Stimme öer Wahrheit und der Ver­
nunft, hären. Jetzt aber, ganz unterjocht, denkt 
es nicht mchr, git.dt der Vernunft nicht Ge­
hör, nic/'tö medr für sich se:dst, und folgt 
den Eindrücken, die dic ihm geben, die e6 len­
ken. Die einzige Lehrart, an der es jetzt Ge-
scbmak findet, ist die, die es mit seinen Leiden­
schaften zusammenstimmt, und die Verderbniß 
der Sitten mit dem Firniß der Klugheit über­
zieht. Nur ein einziger Weg bleibt denen üb­
rig , die darauf ausgehen, ihm zu gefallen; 
der ist. Schritt ror Schritt, den glanzenden 
Schriftstellern dieses Jahrhunderts zu folgen, 
gleich ihnen in einer heuchlerischen Sittenlehre, 
«Fiebe zur Tugend und Haß gegen das Laster, 
zu predigen ; vorher aber sorgfältig, wie sie, 
anzumerken, daß das lauter Worte ohne Sinn 
sind, erdacht den Pöbel zu beschäftigen, daß 
weder Laster noch Tugend im Herzen des Men? 
schen ist, weil er weder Freyheit im Willen, noch 
Sittliche t im Handeln hat, daß alles, selbst 
diesen Willen nicht ausgenommen, das Werk ei­
ner blinden Nothwendigkeit ist, daß endlich Ge­
wisse?,, 
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wissen, und Gewissensbisse nur Vornrtheile und 
Hirngespinnste find, wei! man sich weder wegen 
einer guten Handlung Beyfall geben kann, die 
man zu thun gezwungen worden, noch sich ein 
Laster vorwerfen kann, dem man nicht hat wi­
derstehen kennen *). Und welche Wärme, wel­
chen Eifer, welchen Ton von Ueberredung und 
Wahrheit könnte ich, wenn ich auch wollte, wohl 
in diese grausame Lehrart legen, die, so wie sie 
den Reichen und Glücklichen schmeichelt, die Ar­
men und Unglücklichen niederdrückt, indem sic 
dem einen Theile Zügel, Furcht und Einschrän­
kung benimmt , und dem andern allen Trost 
mit aller Hoffnung raubt? Und wie könnte ich 
se endlich mit meinen bisherigen Schriften ver­
einigen , die voll Widerlegung aller dieser Trug­
schlüsse sind? Nein: Ich habe gesagt, das, 
was ich wisse, was ich glaube, sc») wenigstens 
wahr, 
Das haben sie bisher öffentlich gelehrt und be­
kannt gemacht, ohne daß man daran gedacht 
halte, dieser Kehren wegen gegen sie zu ver­
fuhren. Diese Kränkung war dem , 
imxle cle I» kclizion naturelle, dem gottlo« 
sen System der natürlichen Religion, aufbet 
halten. Jh, legen sie I. I. al'es diese» in 
den Mund. Sie schweigen oder schreyen 
über Gottlosigkeit , und das Publikum mit 
ihnen kituN» teüestls Aovcj! 
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wahr, gut, trostend, nützlich. Ich habe ge­
nug für den gesagt, der mich in Aufrichtigkeit 
des Herzens anhören will, und viel, zu viel 
für das Jahrhundert, in dem ich zu leben un­
glücklich genug bin. Würde ich noch mehr sa­
gen , so würde das ohne Wirkung seyn, und ich 
würde es übel vorbringen, da ich weder durch die 
Hoffnung des glücklichen Erfolgs, wie die Mo­
deschriftsteller belebt werde, noch, wie ehedem 
durch jenen erhabnen Muth, der sich über alles 
wegsetzt, und den die bloße Liebe zur Wahr« 
heit ohne irgend eine Einmischung vom person­
lichen Eigennutz einflößt. „ 
Da ich den Unwillen bemerkte, der ihn 
bey diesen Vorstellungen entflammte, hütete ich 
mich ihm von all dem Wüste von Büchern und 
Brochüren etwas zu sagen, die man ihn tag­
täglich schmieren, und herausgeben läßt, und 
wobey man eben so geheimnlßvoll ist, als man 
sich schicklicher Wendungen dazu bedient. Wel­
che unbegreifliche Thorheit könnte ihn hoffen las­
sen , so bewacht, wie er es ist, nur einen Au­
genblick ungenannt zu bleiben? und wie könnte 
er, dem man es so sehr vorwirft, daß er un­
rechtmäßiger Weise der ganzen Welt miStrauet, 
ein so thörichtes Zutrauen auf diejenigen setzen, 
denen er die Ausgabe seiner Schriften auftrüge? 
und 
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und wenn er dies vorwitzige Zutraucn zu irgend 
jemand hätte, la^t sich da denken, daß er in 
der schrecklichen Lage, m welcher er ist, sich dessen 
nur bidienen wü.de, um trockne Übersetzungen, 
und nichtsbedeutende Brochüren herauszuge­
ben ? Kann man endlich sichs vorstellen, 
daß, wenn er sich taglich so entlarvt sähe, er 
nicht aufhören sollte, seinen Gang eben so dun­
kel fortzugchen, das nehmliche Geheimniß so 
sorgfältig zu bewahren, entweder dadurch, daß 
er sich den nehmlichen Verrathern nicht mehr 
anvertrauete, oder keine neue wählte, die um 
nichts treuer wären, als die vorigen. 
Ich werde neue Einwendungen gewahr. 
Warum ohne eben das Schriftstellergewerbe, 
das ihm so sehr misfällt, wieder zu ergreifen, 
wählte er nicht zum Erwerb ein ehrenvolleres oder 
einträglicheres Talent? Anstatt Noten abzu­
schreiben, wenns wahr ist, daß er sie versteht, wa­
rum komponirt er nicht, oder unterrichtet in der 
Musik? Kann er das nicht, so hat er, oder soll 
andre Kenntnisse haben, in denen er Unterricht 
geben könnte. Italiänisch, Erdkunde, Rechen­
kunst, 
*) Heut zu Tage sind da» gangbare Bücher: Aber da6 
Werk, was mich betrachtet und auseinander­
setzt, hat ein Glück gemacht, was gar nicht 
vorausjuschen war. 
I Z 6  
kunst, und was weis ich was alles! A5e», weit 
man einmal in Paris so leicht es bewerkstelligen 
kann, in etwas Unterricht zu geben, wovon 
man selbst nichts versteht. Die allerelendsten 
Talente zu üben, wäre, um sich Unterhalt zu 
verschaffen, besser gewesen, als das kleinste un­
ter allen, was er so schlecht verstand , und wo­
von er so wenig Nutzen zog, selbst indem er 
seiner Arbeit einen so hohen Preis gab. Hatte 
er sich nicht, wie er es gethan hat, jedweden 
Unterthan gemacht, der mit einer lumpigen 
Musik gekommen wäre, noch groben Bedienten 
sich ausgesetzt, die mit stolzem Benehmen die 
Geheimnisse ihrer Herren ihm aufzudecken, sich 
ihm genähert; er hä < nicht so oft den Lohn 
seiner Arbeit eingebüßt, hätte sich beym Pöbel 
nicht verächtlich gemacht, noch selbst dieser Ar, 
beit wegen sich von Philosophen D . für 
einen Auden müssen ausschreyen lassen. Der­
gleichen kargen Gewinn verachten große Seelen. 
Der berühmte D der seine Hände nicht 
durch Arbeit ums Lohn befleckt, und den kleinen 
wuchernden Gewinn verachtet, ist in den Au­
gen von ganz Europa ein eben so tugendhafter, 
als uneigennütziger Weiser, und der Schreiber 
I. der zehn Sous für den Bogen von sei­
ner Arbeit nimmt, um sich sein Leben bequemer 
zu 
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zu machen, ist ein Jude, dem sein Geist allent­
halben Verachtung zuzieht. Zum Verdruß sei­
ner Berechnung aber scheint da6 Glück hier allee 
tvicder in Ordnung gebracht zu haben, und ich 
sehe nicht, daß die Zinsen des Juden I I. ihn 
reich, noch die Uneigennützigfeit des Philosophen 
D . diesen arm gemacht hätten. Und wie 
kann man nur nicht einsehen, daß wenn I. I. 
die Beschäftigung Noten zu schreiben blos um 
dem Publikum einen blauen Dunst vorzumachen, 
oder aus Ziererey übernommen, er nicht unter­
lassen haben würde, um seinen Fanden diese 
Waffen gegen ihn aus den Händen zu winden, 
und sich ein Verdienst aus seinem Geschäfte zu 
machen, den Preis der übrigen beyzubehalten, 
oder ihn wohl gar zu vermindern? 
Der Franzose. 
Der Gei? macht nicht immer so richtige 
Schlüße. 
Rousseau. 
Erbitterung macht oft noch viel unrich­
tigere. Das läßt sich am allerbesten wahrnehmen, 
wenn man die Wege Ihrer Herren untersucht, 
und ihre besondere Art zu schlüssen, die sehr schnell 
sie in den Augen eines jeden entlarven würden, 
der genau darauf acht haben, m:d ihre Par-
theylichkett nicht mit ihnen theilen wollte. 
Alle 
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Alle diese Einwürfe waren mir gegenwartig, 
da ich anfieng, unsern Mann zu erforschen. 
Da ich aber vertrauter mit ihm wurde, merkte 
ich bald, und bemerkte es jeden Tag mehr, da,j 
die währen Gründe, die seine ganze Aufführung 
besiimint, selten mit seinem großem Nutzen, und 
nie mit der Meynung des Haufens etwas ge­
mein hatten. Man muß sie ihm selbst näher 
suchen, wenn man sich nicht alle Augenblick 
täuschen null. 
Sollte man nicht gleich einsehen können, 
daß, um all diese kleinen Talente, von denen man 
spricht, geltend zu machen, er eins besitzen müsse, 
das ihm fehlt, nehmlich das, sie geltend zu ma­
chen. Er müsse sich verwickeln, in seinem Al­
ter von Haus zu Haus lausen, den Grossen, den 
Reichen, den Weibern, den Käuflern, allen 
denen den Hof machen, denen man zu nahen, 
ihm erlauben würde ; denn man würde die Leu­
te, zu denen man ihm Autritt verstatten würde, 
eben so sehr auswählen, als man die wählt, 
denen man Zutritt zu ihm laßt, und zu dencn 
ich nicht gehören würde, wäre es nicht mit ih­
rer Hülfe» 
Er hat Erfahrung genug, um zu beurthei­
len , wie ihn die Musiker behanHzln würden, 
wenn er sich ihrer Gnade überlassen müsse, mn 
si'ine 
!Z9 
seine Kompositionen aufführen zulassen, und wie 
sehr man ihn darinn binden würde, um Nutzen 
davon ziehe» zu können. Ich setzte hinzu, daß 
wenn es ihm auch durch das Gewicht der Be­
arbeitung damit gelingen sollte, so würde er 
doch isnmer um einen solchen erkaufte Vortheile 
zu theuer finden. Ich wenigstens, der ich an­
ders über die wahre Ehre urtheile, als daö 
Publikum , ich finde sie weit mehr bey dem 
Notenschreiben zu Hause für einen bestimmten 
Preis, als beym Umherlaufen von Haus zu 
Haus, um sich da dem schimpflichen Abweisen 
der Bedienten, und dem Eigensinn der Herren 
auszusetzen, und allenthalben das Gewerbe eines 
Schmeichlers und Speiseleckerö zu treiben. Je» 
der beurtheilende Geist solle dies von sich selbst 
empfinden ; aber genauere Kenntniß des Men­
schen giebt hier freylich allem noch mehr 
Gewicht. 
I. I. ist unthätig, schläfrig wie alle Nach­
denkende es sind. Diese Trägheit liegt aber 
nur in seinem Kopf. Er denkt nur angestrengt, 
wird vym Denken ermüdet, er erschrickt vor 
allem, was ihn, sey der Grad so schwach er wolle, 
dazu zwingt, und wenn er auf einen guten 
Morgen antworten muß, der mit einer gewiss 
sen Wendung gesagt worden, so quält ihm da5 
schon. 
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schon. Indessen ist er doch lebhaft, und in seiner 
Art arbeitsam. Ganzlichen Müssiggavg kann er 
nicht ertragen. Hände, Füsse, Ainger müssen 
was zu thun Haben, der Körper muß »n Be­
wegung seyn, nur der Kopf muß in Ruhe 
bleiben. Daher seine Vorliebe fürs Spazieren­
gehen. Da ist er in Bewegung ohne genöthigt 
zu seyn zu denken. Im Träumen ist man nicht 
thatig. Die Bilder drucken sich ins Gehirn, 
fetzen sich darin ohne Zuthun des Willens, wie 
im Schlaf zusammen; man läßt das alles so 
seinen Gang gehen, und genießt, ohne zu handeln. 
Wenn man aber anhalten, die Gegenstände fest­
halten , sie ordnen, zusammensetzen will, dann 
ist das Ding anders, man thut von Seinigen 
hinzu. Sobald Vernünfteley und Ueberlegung 
sich einmischt, so ist das Nachdenken nicht mehr 
Ruhe ; es ist ein beschwerliches Geschäft, und 
das ist die Mühe, die I. I. Furcht einjagt, 
und deren blasser Begriff ihn unterdrückt, und 
trage macht. Nie hab ich ihn trage gefunden, 
als bey Arbeiten, wo der Geist wirkcn muß, so 
geringe die Wirkung auch war. Er ist weder 
auf seine Zeit, noch auf seine Mühe geizig, er 
kann nicht müßig bleiben, ohne zu leiden ; Gern 
würde er sein Leben mit Graben in einem Gar, 
:en verleben, um nur nach Gefallen träumen 
zu 
zu können ; aber die schrecklichste Strafe war es 
für ihn es in einem Sorgestuhl zu verleben; 
und sein Gehirn damit zu ermüden, unbedeuten­
dere Dinge als Nichts, zu erfinden, um Wei­
ber damit zu unterhalten. 
Und dann verabscheuet er den Zwang eben 
so sehr, als er Beschäftigung liebt. Arbeit ko­
stet ihm nichts, wenn er sie nur zur rechten 
Zeit, und nicht in den» zu etwas andern bestim-
ten Raum unternimmt. Ohne Mühe tragt er 
das Joch der Nothwendigkeit der Dinge, nicht 
aber das, des Willens der Menschen. Er wür­
de lieber eine Arbeit doppelt nach seiner Wahl 
machen , als einfach zu einer vorgeschriebenen 
Zeit. 
Hat er ein Geschäft, einen Besuch, eine 
Reise vor, so wird ers gleich ins Werk fetzen, 
wenn ihn nichts treibt; muß ers im Augenblick 
thun, so wird er sich widersetzen. Der Augen­
blick war einer der süssesten seines Lebens, in 
dem er feine Uhr weggab, weil er jedem Glücks­
projekte entsagte, um dem Tage, den Tag zu 
leben. Dank sey es dem Himmel, schrie er in 
einem Ausbruch von Freude, ich werde nie mehr 
nöthig haben Zu wissen, wie viel Uhr es ist! 
Rouß. phil. Merke Vl. S. l Wenn 
Wenn er sich nur mit Mühe nach den 
Grillen anderer bequemt, so folgt daraus nicht, 
daß er seinerseits deren viele hat. Nie war 
ein Mensch so wenig Nachahmer, und. doch so 
wenig eigensinnig. Seine Vernunft verhindert 
ihn nicht es zu seyn, sondern seine Faulheit; 
denn der EigeMnn ist Erschütterung des Wil­
lens, wovon er Ermüdung fürchtete Wider­
spenstig gegen den Willen jedes andern, kann 
er nicht einmal dem Seinigen gehorchen, oder 
er findet vielmehr dys Wollten selbst so ermü­
dend, daß er lieber im Gange des Lebens einem 
blos maschinenmäßigen Eindrucke folgen will, 
der ihn fortleitet, ohne daß er der Mühe be­
darf, ihn zu lenken. Nie trug ein Mensch stär­
ker und von Jugend auf das Joch, was schwa­
chen Seelen , unb Großen eigen ist, ich meine 
das der Gewohnheit.. Deswegen ist ihm die 
nehmliche Beschäftigung noch heute angenehm, 
die es ihm gestern war, und das ohne ir­
gend einen andern Grund, als, weil er gestern 
das nehmliche that. Wenn die Bahn schon ges 
brochen ist, macht es ihm weniger Schwierigkeit 
ihr zu folgen , als wenn er erst einen neuen 
Weg einschlagen maß. Es ist unglaublich, wie 
sehr diese Fanlhe-t im Wollen ihn unterjocht. 
Das zeigt stH^sogar in seinen Spaziergangen. 
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Er wird immer auf dem nehmlichen fortgehen, 
bw irgend ein Bewegungsgrund ihn unumgäng« 
lich zwingt, ihn zu verandern, seine Füsse tra­
gen ihn vor sich selbst den nehmlichen, den sie 
ihn schon einmal trugen. Er mag immer gern 
geradeaus gehen, weil sich das thun läßt, ohne 
dabey nöthig zu haben zu denken. In der Art 
würde er träumend bis nach China gehen, ohne 
es zu bemerken, oder Langeweile dabey zu ha­
ben. Darum gefallen ihm lange Spaziergange; 
Gärten aber liebt er nicht, weil am Ende einer 
jeden Allee eine kleine Wendung nöthig ist, um 
umzukehren, und wieder ins Gleis zu kommen, 
und geht er in Gesellschaft, so geht er ohne ein­
mal daran zu denken, hinter die andern her, 
«m nicht nöthig zu haben^ auf den Weg M 
denken ; und doch ist er auch da keinen Weg 
gegangen, den er nicht vorher allein gemacht 
hätte. 
Alle Menschen sind von Natur trage, selbst 
ihr Nutzen belebt sie nicht, und die dringend­
sten Bedürfnisse können nur durch Erschütterung, 
Thätigkeit bey ihnen zuwegebringen ; aberntn 
dem Maaße, wie die Eigenliebe erwacht, treibt 
sie sie, reizt sie, erhält sie beständig in Athem, 
weil sie die einzige Leidenschaft ist, die immer 
in Unterhaltung mit ihnen bleibt. In der Welt 
l s sieht 
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feht man sie alle so. Der Mensch , bey dem 
die Eigenliebe nicht herrschend ist, und der sein 
Glück nicht weit ausser sich sucht, ist der ein­
zige, der Sorglosigkeit und süsse Ruhe kennt, 
und I. I. ist der Mensch, in so weit ich mich 
darauf verstehe. Nichts ist einfacher, als seine 
Art zu leben. In gleichen Stunden steht er 
«uf, geht schlafen, ißt, arbeitet, geht aus, und 
kömmt wieder zurück, ohne es selbst zu wissen, 
oder zu wollen. Alle Tage sind nach einem Mu­
ster geformt, es ist immer der nehmliche wieder­
holte Tag ; seine Routiue ist seine ganze Ord­
nung und Richtschnur, er folgt ihr sehr ge­
nau, ohne zu fehlen, und ohne daran zu den­
ken. Diese weiche Unthätigkeit hat nicht allein 
Einfluß auf die gleichgiltiqsten Handlungen, son­
dern auf seine ganze Aufführung, selbst auf die 
Bewegungen feines Herzens, und da er sich fo 
eifrig um Verbindungen bewarb, die ihm an-
gemessen waren, so schloß er doch nie andere, 
als die der Zufall ihm zuführte. Trägheit und 
Bedürfniß zu lieben, gaben allen, was sich ihm 
näherte , ein blindes Uebergewicht über ihn. 
Eine unversehene Zusammenkunft, Gelegenheit, 
Bedürfniß des Augenblicks, zu hino'issend an­
genommene Gewohnheit, bestimmten all seine 
Anhänglichkeiten, und durch sie sein Schicksal» 
Vcr-
Vergebens forderte sein Herz, daß er Wahlen 
sollte, seine zu biegsame Laune ließ das nicht zu. 
Er ist vielleicht der einzige Mensch in der Welt, 
aus dessen B.l^nntschaften sich nichts in Anse­
hung seiner selbst schliessen läßt. Denn sein 
eigner Geschmack machte nie eine, und er 
fand sich immer unterjocht, ehe er Zeit hatte, 
eine Wahl zu treffen. Uebrigens artete Ge­
wohnheit nicht bey ihm in Langeweile aus. Et 
könnte ewig von einerley Speisen leben, die nehm­
liche Arie wiederholen, das nehmliche Buch lesen, 
und immer nur dieselbe Person wiedersehen. 
Kurz , nie sah ich ihn für irgend eine Sache 
Eckel fassen, die ihm einmal Vergnügen ge­
macht hatte. 
Durch s.lche und andere Bemerkungen, die 
Bezug darauf haben, durch das aufmerksame 
Studium der Natur, und des Geschmaks der 
Individuen, lernt man das Besondere ihrer Auf­
führung kennen, und nicht durch Wuth der Ei­
genliebe, die am Herzen derer nagt, die sie be­
urtheilen , ohne je ihren Herjen nahe gekommen 
zu seyn. Aus Trägheit, aus Schläfrigkert, aus 
Eckel für Zwang und Abhängigkeit schreibt I. 
I. Noten. Er verrichtet seine Arbeit , wenn 
»nd wie es ihm gefallt, er ist keinem Menschen 
Rechenschaft von feinem Tage, von seinerzeit, 
von 
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von seiner Arbeit, von seiner Müsse schuldig. 
Er hat nie nöthig etwas in Ordnung zu brin­
gen , etwas vorherzusehen, sich Sorge über ir­
gend etwas zu machen ; er braucht keinen Geist 
zu verschwenden ; Er ist alle Tage und jeden 
Tag Er selbst, und gehört sich an ; und am 
Abend, wenn er spaziren geht, so setzt sich sei­
ne Seele nur aus der Ruhe, um sich süssen 
Regungen zu überlassen, ohne daß er mit sei­
ner Person dafür bezahlen muß, und ohne daß 
er die Bürde berühmt zu seyn, mit schimmern­
den oder gelehrten Unterhaltungen sich erhalten 
darf, die die Qual seines Lebens ausmachen 
würden, ohne seiner Eitelkeit zu schmeicheln. 
Er arbeitet langsam, schwer, macht viele 
Fehler, löscht oft aus, oder fangt von frischen 
an, und das zwingt ihn seiner Arbeit einen hö­
her» Preis zu gebcn, obgleich niemand mehr als 
er bemerkt, wie unvollkommen sie ist. Indessen 
spart er weder Kosten noch Mühe, um ihr den 
Werth des Preises zu geben, und er ist in 
Dingen dabey aufmerksam, die nicht ohne Wir­
kung sind, und die man vergebens von andern 
Kopisten erwarten würde. Der Preis selbst, 
so hoch er ist, würde vielleicht noch geringer, 
als der ihrige ausfallen, wenn man das davoA 
abzieht, was man ihm verloren gehen zu lassen, 
sich 
sich so viel Mühe giebt, theils dadurch, daß 
ti..' Sachen nicht wieder abgeholt oder nicht be­
zahlt werden, tic man ihm schreiben läßt, theils 
dadurch , daß mün ihn auf tausenderley Art von 
der Arbeit abhält, wovc n die übrigen Nokenschrei-
ber nichts zu fürchten haben. Mißbraucht er 
spulen Ruhm in diesem Stücke, so fühlt er es, 
ul.d es betrübt ihn ; aber es ist ein sehr klei­
ner Vortheil, gegen so viel Uebel, die er da­
für ertragen muß, und er kann es nicht anders 
anfangen, ohne sich Unbequemlichkeiten auszu» 
sc.-M, bey denen ihm der Muth fehlt, siez« 
ertragen. Im Gegentheil ist durch diese» mäffi» 
ge?? Beytrag, den er mit seiner Arbeit erkaust> 
seine gegenwärtige Lage von der Seite der Be» 
haglickkeit betrachtet gerade sa, wie seine 
ne erfordert. Frey von Vendetten des Glücks, 
gcnießt er massig aller wirklichen Güter, die es 
gewahrt ; die in der allgemeinen Meinung ih­
ren Gründ haben, die nur anscheinend, und 
y.'.l Aufwand fordern, hat er sich entzogen» 
Llermer würde er etwas entbehren, und leiden, 
Re u>er hätte er die Verlegenheit wegen feines 
Reichthums, Sorgen, Geschäfte, müßte der Sorg­
losigkeit entsagen, die für ihn die größte aller 




Auch ist bey feinem zunehmenden Alter kei­
ne Hofnung da, daß er noch lange feiner Arbeit 
wird vorstehen tonnen, seine zitternde Hand 
Versagt ihm schon die Bequemlichkeit dabey, fei­
ne Noten werden ungejcalt , sein« Thätigkeit 
Uimmt ab, er arbeitet in längerer Zeit weniger 
und schlechter. Aeltert er schnell, so wird eine 
Zeit kommen *), in welcher er, der Hülfs­
quellen beraubt, die er so massig benutzt, noch 
späte und harte Lehrjahre einer herben Spar­
samkeit wird ausstehen müssen. Er zweifelt gar 
nicht , daß ihre Herren vor diesem Zeitpunkt, 
der sich nähert, und den ste vielleicht zu be­
schleunigen wissen werden, nicht schon einen neuen 
wohlthätigen Plan in Bereitschaft haben wer­
den, das heißt, neue Mittel, ihn das Brod 
^ » der 
*) Eine andere sehr beschwerliche Ungemachlichkeit 
wird mich endlich zwingen, diese Arbeit aufzu­
geben , die übrigens die Ungewogenheit des 
Publikums mir mehr beschwerlich als nützlich 
macht. Das ist ver häufige Zuspruch frem­
der , oder unbekannter Hullerns die mit 
Hülfe jenes Vorwandes sich bey mir einschlei, 
chen, und sich wider meinen Willen festdäl 
keln, ohne daß ich ihre Absichten zu ergründ 
den vermag. 
der Kränkung essen, und den Kelch der De­
müthigung trinken zu lassen. Er fühlt und sieht 
das ayes sehr gut vorher, aber so nahe am 
Ende seines Lebens erblickt er eben kei« so gro­
ßes Ungemach darin. Da übrigens dieses unver­
meidlich ist, so ists Narrheit stch darüber zu 
quälen, und ihm vorbeugen wollen, hieße stch 
nur tiefer hineinstürzen. Das Gegenwärtige 
sucht er, so viel in seinen Kräften steht, zu ver­
bessern, die Sorge für die Zukunft aber über­
laßt er der Vorsehung. 
Ich habe ^lso I. I. ganz den Besckäfti? 
Zungen ergeben gesehen, die ich ihuen beschrie­
ben habe, immer auf einsamen Spaziergängen, 
wenig denkend. viel träumend ; fast maschinen­
mäßig in der Arbeit, ohne Aufboren mit den 
nehmlichen Dingen beschäftiget, ohne sie über­
drüssig zu werden ; kurz fröhlicher, zufriedner, 
sich besser iu einem fo authomatähnlichen Le­
ben befindend, als es der Fall in der ganzen 
Zeit war, die er so grausam für sich, für an­
dere fo unnütz zubrachte, in dem traurigen Ge­
werbe eines Schriftstellers war. 
Aber wir wollen diese Aufführung auch 
nicht über ihren Werth erhöben. So bald dies 
einfache arbeitsame Leben nicht blosses Spiel­
werk ist, würde es äußerst erhabner Entschluß 
bey 
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bey einem berühm ten Schriftsteller seyn , der 
sich darein zu versetzen wüßte. Beym I. I. ist 
es blos natürlich, denn es ist keine Wirkung 
weder der Anstrengung, noch der Vernunft, fon­
dern ein blosser durch Nothwendigkeit bestimmter 
Tritt des Temperaments. Das einzige Verdienst 
dessen, der es ergriff, ist das, ohne Widerstand 
der Neigung der Natur gefolgt, und weder durch 
falsche Schaam, noch durch thörigte Eitelkeit 
hingerissen, von der Bahn gewichen zu seyn. 
Iemchr ich diesen Menschen in der Entwicklung 
der Anwendung seiner Zeit untersuche, ihn in 
der Einheit seines Maschinenlebens, im Ge- , 
schmak. den er daran zu finden scheint, in der 
Befriedigung, die er wirklich findet, in dem 
Vortheil betrachte, den er für Laune und Ge­
sundheit daraus Lieht ; desto mehr sehe ich, daß 
dies die Lebensart war, für die er gebohren 
worden. Die Menschen, die ihn immer nach 
ihren Moden umbildeten, machten ihn bald zu 
einem tiefdenkenden Genie, bald zu eiuem kleinen 
Charlatan, erst zu einem Wunder von Tugend, 
tann zu einem lasterhaften Ungeheuer, immer aber 
zum sonderbaren widersprechendsten Wesen der 
gqnzen Welt. Die Natur machte ihn mir zu ei­
nen guten Handwerker, reizbar, das ist wahr, bis 
zur Überspannung, abgöttisch fürs Schöne, lei­
den-
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denschastlich für Gerechtigkeit, in kurzen Au­
genblicken der Aufwallung der Macht und des 
Schwunges fähig, dessen gewöhnlicher Zustand 
aber immer Unthätigkett des Geistes, und ma­
schinenmäßige Thätigkeit war und bleiben wird, 
und der, um ganz kurz alles zu fassen, nur 
deswegen ein feltner Mensch ist, weil er einfach 
ist. Eine Sache, worüber er sich selbst glücklich 
preist , ist die, daß er sich in seinem Alter 
ohngefahr in der nehmlichen Ctuffe seines Stan-' 
des befindet, in welcher er geboren war, ohne 
daß er jemals im Lauf desselben weder sehr hoch 
gestiegen, noch sehr tief gefallen wäre. Das 
Schicksal hat ihn dahin gestellt, wohin ihn die 
Natur bestimmt hatte, und diese Uebereinstim­
mung erhält seinen taglichen Beyfall. 
Diese so einfachen und für mich so hellen 
Aufklärungen meiner ersten Zweifel, haben mich 
mehr und mehr überzeugt, daß ich den einzi­
gen guten Weg gewählt hätte, bis zur Quelle 
des Sonderbaren bey diesen Mann zu gelan­
gen , der so viel beurtheilt, und so wenig ge­
kannt ist. Das große Unrecht deren, die ihn 
beurtheilen, besteht nicht darinn, daß sie nicht 
die wahren Bewegungsgründe seiner Aufführung 
errathen haben ; so feine Menschen werden sich 
hierin» 
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hierin nie betrügen , fondern darin, daß sie 
sie nicht erkennen wollen, daß sie vom ganzen 
Herzen allen Mitteln sich preis geben, die ver­
hinderten, daß er sie ihnen entdeckte, und daß 
sie sie erführen. Selbst die billigsten Leute sind 
geneigt, für eine ausserordentliche Aufführung 
seltsame Ursachen zu suchen, und die Auffüh­
rung I. A. ist ganz im Gegentheil deswegen 
wenig gemein, weil sie gar zu natürlich ist, und 
dies kann man nicht gewahr werden, wenn man 
nicht 
Die so feinen Leute, die durch die Eigenliebe 
ganz unigebildet sind, haben nicht den gee 
ringsten Begriff mehr von den wahren Re­
gungen der Natur, und werden nie rechtschaf­
fenen Seele» eine Kenntniß abgewinnen, well 
sie allenthalben nur dat Böse sehen , auSge» 
noinmen da, wo es ihrem Eigennutz zuträg­
lich ist, zu schmeicheln. Auch finden die Be­
merkungen ver feinen Leute, da sie mit der 
Wahrheit nie anders , als von ohngefahr 
tbereinstimmen, bey den meiste« keinem Glauben. 
Ich kenne nicht zwey Franzosen, die es dahin 
bringen könnten, mich kennen zu lernen, wenn 
sie eS gleich vom ganzen Herzen wünschten. 
Grundnatur deS Menschen ist zu entfernt 
von ihren Begriffen. Doch sage ich deSrvei 
gen nicht, daß es keine giebt, nur daß ich 
^hrer nicht jwey kenne. 
ntckt ein genaues Studium seines Temperaments, 
seiner Launen, seines Geschmaks, und seiner gan­
zen Beschaffenheit unternommen. Die Men­
schen machen nicht so viel Wesens sich unter sich 
zu beurtheilen. Gewöhnlich rechnen sie sich die 
Bewegungsgründe so an, wie der Beurtheilende 
sie gehabt haben würde, wenn er an der Stelle des 
Beurtheilten so gehandelt haben würde, und zu­
weilen treffen fie aufs rechte, weil sie alle von der 
Meinung, vom Vorurtheil, von Eigenliebe, vor» 
allen denen ihr Gefolge machenden gek.ünsielteu 
Leidenschaften , und besonders von dem leb­
haften vorsehenden und vorsichtigen Eigennutz 
geleitet werden, der sie immer weit vom Ge> 
genwärtigen entfernt , und der dem Natur­
menschen gar nicht angemessen isi. 
Aber sie sind so entfernt zu den reineit 
Triebfedern dieser Natur aufzusiejgen, und sie 
zu kennen, daß wenn sie endlich dahin kämen, 
daß sie begriffen, daß I.A. sich nicht aus Pra-
lerey so unterschieden von ih^n betrüge, der 
größte Theil gleich den Schluß machen würde, daß 
es aus niederträchtiger Denkungsart, einige viel­
leicht, daß es aus Heldentugend geschähe; und bey« 
de würden sich gleich siark irren. Niederträchtig 
ijis, freywillig ein Geschäft zu übernehmen, 
das Verachtung verdient, oder Allmosen zu 
nch-
nehmen, da man sich mit seiner Handarbeit 
ernähren kann; aber das ist nicht niederträchtig 
lieber von einer ehrlichen Arbeit zu leben, als 
von Allmosen, oder von Intriguen, durch die 
man zum Zweck kömmt. Es ist Tugend sei, 
nen Neigungen Einhalt zu thun, um seine 
Pflicht nicht zu unterlassen, aber das ist keine 
sie zu befolgen, um sich Beschäftigungen nach 
seinem Geschmack zu überlassen, wenn sie schon 
vor den Augen der Welt mit Schande verknüpft 
sind. , 
Die Ursache der falschen Urtheile, die über 
I. I. gefallt werden, ist die, daß man immer 
voraussetzt, daß er viele Mühe anwenden müs­
sen, um anders zu seyn, als die andern Men­
schen, anstatt, daß, beschaffen wie er ist, ihm 
sehr viel Mühe nöthig gewesen wäre, um fo zu 
werden, wie sie. Eine meiner sichersten Be­
merkungen , die das Publikum gewiß am wemg» 
sten erwartet, ist die, daß, so heftig, unge­
duldig, und so sehr zum Iahzorn er auch ge­
neigt ist, er doch den Haß nicht kennt, und 
nie Verlangen nach Rache in sein Herz kam» 
Könnte jemand eine, den Begriffen, die man 
von Menschen hat, so entgegengesetzte That 
darlegen, so wurde man ihm gleich erhabne An­
strengung, schweren Sieg über die Eigenliebe, 
große 
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große aber schwere Tugend der Vergebung aa 
Feinden, als Gründe seiner Handlung zurech­
nen, und sie ist blos natürliche Wirkung des 
Temperaments, das ich ihnen beschrieben. Im­
mer mit sich selbst oder für sich selbst beschäftigt, 
und zu geizig auf sein eignes Gutes, als daß 
er an das Uebel eines andern denken könnte, 
bekümmert er sich nicht um jene eifersüchtiges 
Vergleichungen der Eigenliede, aus welchen die 
gehaßigen Leidenschaften entspringen, deren ich 
Erwähnung gethan. Ich tvagx sogar zu sagen, 
daß keine Beschaffenheit von Bosheit entfern­
ter ist, als die feinige; denn fein herrschendes 
Laster ist, sich mehr mit sich selbst, als mit an­
dern zu beschäftigen, und das Laster der Gott­
losen ist gerade das Gegentheil, weil sie sich 
mehr mit andern als mit sich beschäftigen; und 
gerade dies ists, wo das Wort Egoismus m 
seinem wahren Sinn anzuwenden ist. Sie sinA 
alle Egoisten, er ist es nicht, weil er sich weder 
jemanden zur Seite fetzt, noch übex, ihn herauf, 
noch unter ihn herab, und zu ft nem Glück es 
nicht gehört, irgend jemanden von seinem Platzt 
ju verdrängen. Alle feine Betrachtungen sind 
sanft, weil er gern genießen will. An wider­
wärtige Situationen denkt er nicht, wenn sie 
ihn nicht selbst dazu zwingen; alle Augenblicke, 
di» 
die er ihnen entreißen kann, schenkt er seine» 
Träumereyen. Er weis sich unangenehmen Vor­
stellungen zu entziehen, und sich von da, wo 
es ihm übel geht, anders wohin zu versetzen. 
Da er sich mit seinen Leiden so wenig beschäf­
tiget, wie soll er es mit denen viel thun, die 
sie ihn leiden lassen? Cr rächet sich dadurch, 
daß er nicht daran denkt, und das ist nicht aus 
Geist der Rache, sondern, um sich von einer 
Qual zu befreyen. Da er träge und wollüstig 
ist, wie könnte er gehaßig und rachgierig seyn? 
Sollte er wünschen seinen Trost, feinen Genuß, 
und die einzigen Freuden, die man ihm hienk-
den läßt, in Strafe zu wandeln? Gallsüchtige 
und gottlose Menschen suchen die Einsamkeit 
nur dann, wenn sie traurig sind, und diese 
macht sie noch trauriger. Der Sauerteig der 
Rache gährt in der Einsamkeit durch das Ver­
gnügen, welches man fühlt, sich ihr zu über­
lassen; aber dies traurige und grausame Ver­
gnügen verzehrt und reibt den auf, der sich ihm 
überläßt; es macht ihn unruhig, thätig, arg­
listig. Die Einsamkeit, die er suchte, wird bald 
zur Strafe seines gehäßigen und gequälten Her­
zens, er findet darinn nicht die liebenswürdige 
Sorglosigkeit, die süsse Müsse, die den Reiz der 
wahren Einsamen ausmacht, seine Leidenschaft 
durch 
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durch ärgerliche Überlegungen belebt, sucht sich 
Genugthuung zu schaffen, und er verläßt bald 
seinen düstern Aufenthalt , und rennt in die 
Welt, uin daö Feuer anzulegen, daö seinen 
Feind verzehren f)ll. Wenn Schriften aus der 
Feder eines solchen Einsamen fließen, so sind 
sie sicher weder dem Emil, noch der Heloise 
gleich, sie werden immer, so viel Mühe sich der 
Verfasser auch giebt, sich zu verstellen, die 
Tinte der bittern Galle haben, die sie in die 
Feder gab. In Ansehung I I. bezeugen die 
Früchte seiner Einsamkeit, die Gesinnungen, 
hie er darinn nährte: er hatte Grillen, so lan­
ge er in der Welt lebte, so wie er einsam war, 
waren sie von ihm geflohen. 
Dieser Widerwille, sich mit schwarzen un­
angenehmen Vorstellungen zu beschäftigen, zeigt 
sich in feinen Schriften, wie in seinem Um­
gange, besonders in dem lang durchdachten, 
wo der Verfasser mehr Zeit hatte, er selbst zu 
seyn, und wo sein Herz so zu sagen, mehr in 
seine Bequemlichkeit sich versetzen konnte. In 
seinen ersten Arbeiten, wo er in sein Geschick 
verwickelt, verdrießlich über das Schauspiel der 
öffentlichen Sitten, und von Leuten gereizt 
wurde, die mi: ihm lebten, und die von da 
^ , an vielleicht schon ihre Aussichten kannten, ers 
Rouß. phil. Werke vi. B. M laub-
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laubte er sich zuweilen schlechte Menschen z» 
schildern, und die Lasier in lebhaften und sti­
chelnden Zügen, doch immer nur kurz und rau­
schend darzustellen, und man sieht, daß er sich 
nur bey lachenden Bildern gern aufhielt, mit 
denen er sich von jeher gern beschäftigte. Er 
wünscht sich am Ende der Heloise Glück, daß 
er das Interesse, darin» sechs ganze Bände, 
durch erhalten können, ohne eine einzige schlechte 
Person, oder eine einzige schlechte Handlung 
hineinzumischen. Dieses Zeugniß vom Ge­
schmack eines Schriftstellers ist, glaube ich, am 
allerwenigsten zweydeutig. 
Der Franzose. 
Ey, ey, wie täuschen sie sich! Die Gu­
ten malen die Bösen ohne Scheu. Sie dürfen 
nicht fürchten in ihren Darstellungen erkannt 
zu werden» Aber ein Bösewicht traut sich nicht 
seines Gleichen zu schildern; er befürchtet die 
Vergleichung und Anwendung auf ihn. 
Rousseau. 
Mein Herr, ist diese so natürliche Ausle­
gung aus ihrer eignen Fabrik? 
Der Frttnvose. 
Nein, sie schreibt sich von unsern Herren 
her. Ich, ich würde nur nie Geist genug zu­




Aber, wenigstens sagen sie mir, nehmen 
sie sie im Ernst gut an? 
Der Franzose. 
Aber, ich gestehe ihnen, ich mag nicht 
gern nut Bösewichtern leben, und ich glaube 
doch nicht, daß daraus folgt, daß ich selbst ein 
Bösewicht bin. 
Rousseau. 
Gerade das Gegentheil isd die Folgerung, 
und die Bösen leben nicht allein gern mit ein­
ander , sondern ihre Schriften und ihre Gesprä­
che sind mit fürchterlichen Schilderungen aller 
Arten von Bosheiten angefüllt. Zuweilen un­
ternehmen es auch gute, sie zu schttdern, aber 
nur, um sie gehässig zu machen ; anstatt daß die 
Bösen sich der nämlichen Schilderungen bedienen, 
aber nicht um die Laster, fondern die Personen, 
die sie zum Augenmerk haben, verhaßt zu ma­
chen. Dieser Unterschied läßt sich beym Lesen 
sehr leicht entdecken, und der lebhafte aber all­
gemeine Tadel der einen ist gegen die persönli­
chen Satyren der andern aar nicht zu verlen-
nen. Nichts ist mehr in der Natur eines Schrift­
stellers , als daß er sich vorzüglich mit den Ma­
terien beschäftiget, die am meisten nach seinem 
Geschmack sind. A. I. Geschmack, der ihn an 
m 2 die 
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die Einsamkeit gebunden, beweiset durch die Wer­
ke, die ihn darinn beschäftigt, welche Art von 
Reiz ihn dahin bringen, und darinn erhalten 
können. In feiner Jugend, und während sei­
ner kurzen Glücksfälle, da er sich noch über nie­
manden beschweren konnteliebte er die Ein­
samkeit nicht weniger, als in seinem Elend. Er 
theilte sich damals mit Wonne zwischen den Freun­
den, die er zu haben glaubte, und zwischen den 
Freuden der einsamen Erholung. Itzt, da er so 
grausam hintergangen isi, überläßt er sich sei­
nem herrschenden Geschmack ohne Theilung. Die­
ser Geschmack quält ihn nicht und naat ihn nicht, 
er macht ihn weder traurig noch düster; nie 
war er so zufrieden mit sich selbst; weniger um 
andere bekümmert, weniger mit seinen Verfol­
gern beschäftiget, nie zufriedner, glücklicher, in 
so weit man es durch seine eigene Kräfte wer­
den kann, wenn man im Unglück lebt. Ware 
er, fo, wie man ihn uns schildert, so hätte das 
Glück seiner Feinde, die Schande, mit der sie 
ihn überhäufen, die Ohnmacht sich zu rächen, 
ihn lange vor Wuth umkommen lassen. Er 
hätte in der Einsamkeit, die er suchte, nichts 
als Verzweiflung und Tod gefunden. Er fin­
det Ruhe des Geistes, Sanftmuth der Seele, 
Gesundheit, Leben darinn. Alle geheimnißvolle 
Grün-
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Gründe ihrer Herren werden nie die Gewiß­
heit umstossen, die das alles in meinem Geiste 
hervorbringt. 
Aber ist irgend in dieser Canftmuth et­
was von Heldentugend? Gar nicht. Es ist 
nur der Hang eines Natur und Zärtlichkeit lieben­
den , der von köstlichen Erscheinungen genährt, 
sich nicht von ihnen losreißen kann, um sich 
mit traurigen Vorstellungen und mit zerfleischen­
den Empfindungen abzugeben. Warum soll man 
trübe Tage wählen, wenn man geniejscn kann? 
Warum sein Herz in Gift und Galle tauchen, 
wenn man es mit Wohlwollen und Liebe trän, 
ken kann? Diese so vernünftige Wahl ist aber 
doch weder durch die Vernunft noch durch den 
Willen bewerkttelliget; sie ist das Werk des ein­
zigen Naturtriebs. Cte hat nicht das Verdienst 
der Tugend, aber sie hat auch nicht deren Un­
beständigkeit. Derjenige, der sechzig Jahr hin­
durch sich blos den Eindrücken der Natur ge­
widmet , der ist wohl sicher genug, daß er ihr 
nie widerstehen wild. 
Wenn diese Triebe ihn nicht immer auf 
dem guten Wege fortführen, so leiten sie ihn 
doch sehr selten auf einen schlechten. Die we­
nigen guten Eigenschaften, die er hat, habe» 
nie 
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nie eben andern sehr viel Gutes gethan, aber 
seine weir zahlreichern Laster thun niemanden 
als ihm allein Schaden. Seine Moral ist tve, 
Niger Moral im Handeln, als im Unterlassen. 
Eei-ic Trägheit gab sie ihm und seine Vernunft 
hat ihn oft darinn bestärkt. Nie etwas Böses 
zu thun, scheint ihm eine viel möglichere Grund­
regel, als selbst die, Gutes zu thun. Denn oft 
wird eine Handlung, die in einem Verhältnisse gut 
ist, in tausend andern böfe. Aher in der Ordnung 
der Natur giebtö kein anderes Böses, als das 
positive Böse. Zuweilen giebtö gar kein ander 
Mittel zu verhindern, daß man nichts Böses 
thut, als daß man ganz aufhört zu handeln, 
und ihm nach, ist das beste Betragen, fowohl 
moralisch als physisch das blos negative Be­
tragen. Aber das steht keiner pralerischen Phi­
losophie an, die nichts haben will als glänzen­
de Handlungen, und ihren Anhängern nichts 
so sehr einprägt, als sich nur recht viel zu zei­
gen. Dieftr Grundsatz , nichts Uebels zn thun, 
hangt ziemlich nahe mit einem andern zusam­
men. den er seiner Trägheit noch zu verdanken 
hat, der sich aber für jeden in Tugend ver­
wandelt, der sich ihn zur Pflicht macht. Er 
besteht darinn, sich nie in eine Lage zu setzen, 
die Vortheil durch Nachtheil anderer zuwege 
brach. 
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brachte. Kein Mensch fürchtet eitte solche Lage. 
Sie sind alle zu siark, zu tugendhaft, um je-/ 
mals zu fürchten, daß ihr Eigennutz sie gegen 
ihre Pflicht versuche, und in ihrem siolzen Zu­
trauen rufen sie verwegen die Versuchungen 
auf, denen sie sich fo überlegen fühlen. Wir 
wollen ihnen zu ihrer Stärke Glück wün, 
schen, aber de:, schwachen I. I. wollen wir 
nicht tadeln, daß er nicht auf die seinige zu 
bauen wagt, und daß er Versuchungen lieber 
fliehen, als Gelegenheit haben will, sie zu über­
winden, da ihm der Ausgavg dieses Streits 
nicht fo ganz sicher ist. 
Diese einzige Unempsindlichkeit hatte ihn 
in der Gesellschaft zu Grunde gerichtet, wenn er 
auch kein anderes Laster mit hinein gebracht 
hätte. Die Erfüllung kleiner Pflichten hat sie 
ihm unerträglich gemacht, und die Verfäumniß 
dieser kleinen Pflichten hat ihm hundertfach 
mehr geschadet, als ungerechte Handlungen ge­
than haben würden, und hätten thun können. 
Man hat die Moral der Welt, so wie die der 
Heiligen, in kleine Uebungen, in kleine For­
meln, in Etiquetten, wie man handeln muß, 
vertheilt, und wer diese übet, dem geht das 
Uebrige nichts an. Wer sich nur gewissenhaft 
au diese kleinen Auslegungen halt, der kann 
übn-
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übrigens schwarz, falsch, ein Betrüger, ein 
Verrather, ein Bösewicht seyn, das macht 
nichts aus; wenn er nur jene Regeln, wie 
man in der Welt handeln muß, befolgt, so ist 
er immer noch ehrlich genug. Die Eigenliebe 
derer, die man in einem solchen Fall der Auf^ 
führung gegen sie, vernachlässiget, malt ihnen 
diese Vergessenheit als eine grausame Beleidi­
gung, oder als eine ungeheure Undankbarkeit, 
und wenn gleich einer für den andern Vermö­
gen und Blut opferte, so würde man es ihm 
doch nie vergeben, wenn er bey irgend einem 
Vorfall eine Höflichkeitsbezeigung vergessen 
hätte. I. I. der alles verachtete, was blos 
Formel war, und was sowohl böse als gute 
Menschen, Freunde als Gleichgiltige unter sich 
in Aueübung bringen, «m sich an die gründli­
chen Pflichten zu halten, die nichts vom allge­
meinen Gebrauche an sich haben, und so wenig 
Eindruck machen, hat diesen Vorwand ihren 
Herren oft an die Hand gegeben, dessen sie sich 
auch so geschickt zu bedienen gewußt. Große 
Pflichten hätte er ohne alles Geräusch erfüllen 
können, und man hätte nie ein Wort davon ge­
sprochen; aber Nachläßigkeit in kleinen unbe­
deutenden Bemühungen, machten sein Verder­
ben. Diese kleinen Bemühungen sind auch zu-
tvei-
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weilen Pflichten, die man nicht übertreten soll­
te, und ich will ihn deswegen gar nicht ent­
schuldigen. Ich sage nur, daß dieses Uebel 
selbst, welches in seinem Ursprünge keines, 
sondern nur auf ihn gefallen ist, auch noch von 
dieser Unthätigkeit des Karakters herrührt, die 
ihn beherrscht , und thn nicht weniger seinen 
Eigennutz, als seine Pflicht vergessen läßt. 
I. I. scheint nie sehr brennendes Ver­
langen nach Glücksgüttrn getragen zu haben, 
nicht um einer Belästigung willen, die man ihm 
zur Ehre anrechnen könnte, sondern weil diese 
Güter, weit entfernt, daß sie ihm die verschaf­
fen sollten, nach denen er begierig ist, Genuß 
und Geschmack daran ihm benehmen. Wirk­
licher Verlust und vereitelte Hofnungen haben 
ihn nie sehr in Bewegung setzen können. Cr 
verlangte zu sehr nach Glück, um Reichthum 
zu begehren, und hatte er ja Augenblicke, wo 
Ehrgeiz empor kam, so war sein Verlangen, 
so r.ie seine Anstrengung darnach heftig, aber 
nicht dauernd. Beym ersten Hinderniß, das 
er nach dem ersten Anfall nicht überwinden 
konnte, empfand er einen Widerwillen, fiel in 
seine vorige Träumerei), und vergaß das, was 
er nicht erreichen konnte. Er war immer so 
wenig handelnd, so wenig geschickt zu jedeb 
Art 
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Art Handhabung irqend einer Sache, die ihm 
hätte gelingen können, daß die leichtesten Dinge 
für andere ihm immer sauer wurden, und fei­
ne Trägheit sie ihm unmöglich darsiellte, um 
ihm die unumgängliche Anstrengung zu erspa­
ren, um sie zu erhalten. Ein anderes Küssen 
für seine Faulheit, in jeder Unternehmung die 
etwas langwierig war, sie mochte auch noch fo 
gut auszuführen seyn, war die Ungewißheit, 
die die Zeit über den glücklichen Erfolg einer 
Sache breitet, der für die Zukunft noch fo-
sicher zu seyn scheint; tausend unvorhergesehene 
Verhinderungen können jeden Augenblick, die 
aufs beste angelegten Pläne zu nichts machen. 
Der bloße Unbestand des Lebens macht uns alle 
kommende Begebenheiten zu bloßen Wahrschein­
lichkeiten. Die Mühe, die man sich geben muß, 
ist das gewisse, der Lohn ist immer zweifelhaft, 
und entfernte Unternehmungen können dem, der 
mehr Gleichgiltigkeit als Ehrgeiz besitzt, nur 
als betrügerische Lockspeisen erscheinen. So ist 
und war es immer mit I. I. feurig und leb­
haft aus Temperament, konnte er in seinen 
jüngem Iahren unmöglich von jeder Art Lü­
sternheit frey feyn, und es wäre viel, wenn er 
es auch jetzt ganz wäre. Aber was für einer 
Begierde er sich auch ergeben können, und wie 
auch 
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auch der Gegenstand davon beschaffen gewesen, 
konnte er ihn nicht bey der ersten Anstrengung 
erreichen, so war es eines langen AnHaltens, 
um dazu zu gelangen, von jeher, unfähig. 
Gegenwärtig scheint er keine Begierden 
mehr zu haben. Gleichgiltig in Ansehung sei­
nes übrigen Schicksals, sucht er mit Vergnü­
gen das Ende seiner Laufbahn sich nähern, aber 
auch mit Wünschen beschleuniget er es nicht. 
Ich zweifle, ob je ein Sterblicher reiner und 
aufrichtiger zu Gott gesagt habe; -Herr, dein 
N?»lle geschehe! und ohne Zweifel ist dies eben 
keine sehr verdienstliche Aufopferung für den> 
der nichts mehr auf Erden sieht, was seinem 
Herzen schmeicheln könnte. Aber in seiner Ju­
gend, wo das Feuer des Temperaments, und 
das Alters oft seine Begierden entflammen muß­
te , bildeten sich diese oft lebhaft genug, selten 
aber so dauerhaft, daß er Hindernisse, die ihn 
aufhielten, hätte hinwegräumen sollen, wenn 
sie schon sehr leicht zu übersteigen gewesen wa­
ren. Wenn er viel begehrte, erlangte er ge­
wöhnlich sehr wenig; weil nicht blos Herzens­
wallungen hinreichen, zum Zweck zu kommen, 
sondern noch andre Mittel dazu gehören, die er 
nie ins Werk zu setzen wußte. Die unglaub­
lichste Schüchternheit, die außerordentlichste Un-
thä-
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thätiqkeit hakten vielleicht zuwellen der Starke 
der Begierden nachgegeben, wenn er nicht in 
dieser Stärke selbst die Kunst gefunden hätte, 
die Sorgfalt, die sie zu erfordern schien, zu hin­
tergehen , und dies ist noch ein Schlüssel zu sei­
nem Karakter, der die Springfedern desselben 
am besten mit sehen läßt. Durch die Heftigkeit, 
mit welcher er stch mit dem Gegenstande seiner 
Lüsternheit beschäftiget, durch die Heftigkeit mit 
Hilfe der Begierden selbst zu ihm zu gelangen, 
kömmt seine wohlthätige Einbildungskraft ans 
Ziel, indem ste über die Hindernisse wegspringt, 
die ihn aufhalsen, oder zurückschrecken. Sie 
thut noch mehr. Indem ste alles von dem 
Gegenstande trennt, was seiner Begierde dar­
nach fremd ist, so stellt ste ihn nur so dar, wie 
er in allen Punkten mit seinem Verlangen über­
einstimmend, und ihm gleichsam angeeignet ist. 
Dadurch werden ihm seine Dichtungen weit an­
genehmer, als selbst die Wirklichkeiten ; ste tren­
nen Fehler und Beschwerlichkeiten davon; ste 
übergeben ste ihm, ganz besonders für ihn zu­
bereitet, und machen, daß Begehren und Ge­
nießen für ihn nur eine und eben dieselbe Sache 
ist. Ists wohl Wunder, daß ein also beschaffe­
ner Mensch keinen Geschmack am thätigen Leben 
findet? Um ihn in der Entfernung einigen uii-
voll-
vollkommenen und zweifelhaften Freudennachja­
gen zu lassen, würden es ihm die rauben, die 
tausendmal besser und immer in seiner Gewalt 
sind. Er ist glücklicher und reicher durch den 
Besitz der eingebildeten Güter, die er sich schaft, 
als er es durch den der Güter seyn würde, die, 
wenn man so will, wirklicher sind, aber auch 
weit weniger wünschenöwerth. 
Aber diese nämliche Einbildungskraft, die 
fo reich an lachenden und reizerfüllten Schilde­
rungen ist, verwirft hartnäckig die Gegenstän­
de des Leidens und des Schmerzes, oder we­
nigstens malt sie ste ihm nie so lebendig, daß 
der Wille ste nicht verlöschen könnte. Die Un­
gewißheit der Zukunft und Erfahrung von so 
Viel Unglücksfällen, können ihn mit dem Ueber­
maaß von Uebeln erschrecken, die ihm drohen, 
und können seinen Geist mit Mitteln beschäfti­
gen , ihnen auszuweichen. Aber sind diese Uebel 
wirklich erschienen? Einen Augenblick fühlt er 
sie lebhaft, und hernach vergießt er sie. In­
dem er für die Zukunft sich alles aufs schlimm­
ste vorstellt, erleichtert und beruhiget er sich. 
Ist das Unglück einmal da, so muß man es 
freylich leiden, aber man braucht nicht mehr 
daran zu denken, wie man sich dafür schützen 
soll, und hierinn geht seiner Seele eine sehr 
gro^e 
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große Qual ab. Er rechnet zum voraus auf 
das Uebel, welches er fürchtet, und dadurch 
benimmt er ihm die große Bitterkeit. Kcmmt 
das Uebel, so findet es ihn bereit, es zu ertra­
gen, kömmt es nicht, so ists ein Gut, welches 
er mit so größerer Freude genießt, da er gar 
nicht darauf rechnete. Da er mehr Gefallen 
an Freude als am Leiden findet, so versagt er 
sich allem traurigen und unangenehmen Anden­
ken , das unnütz ist, um sein Herz ganz dem 
zu überlassen, was ihm schmeichelt. Waren 
Streiche des Schicksals bey ihm so beschaffen, 
daß es nichts Angenehmes darin» fand, was 
er sich hätte zurückrufen können, so verlor er 
alle Erinnerung davon. Dann gieng er in die 
glücklichen Zeiten seiner Kindheit und Jugend 
zurück. und fieng sie durch seine Erinnerungs­
kraft von neuen zu leben an. Wenn er sich zu­
weilen in die Zukunft verliert, die er hoft, und 
die er verdient zu haben glaubt, so sucht er sich 
die Süssigkeiten derselben dadurch zu bilden, 
daß er sie mit den Uebeln vergleicht, die man 
ihm so ungerechterweise in dieser Welt hat lei­
den lassen. Noch öfter bringt er die Sinne 
mit diesen Dichtungen zusammen, bildet sich 
Wesen nach seinem Herzen, lebt mit ihnen in 
einer Gemeinschaft, deren er sich werth fühlt, 
und 
und schwebt in dem gemachten Reiche mitten 
unter treflichen Gegenstanden, fast Engeln um­
her, womit er stch selbst umgeben hat. Kön­
nen sie begreifen, wie in einer zärtlichen in der 
Art gestimmten Seele gehäßige Grundlagen so 
leicht in Gährung gerathen können ? Nein — wie, 
mein Herr, rechnen sie darauf, daß der, derei­
nen Augenblick das Süsse geschmeckt, was I. I. 
sich zur Gewohnheit gemacht, daß der nie auf 
schwarze Handlungen denken wird. 
Die erhabenste aller Tugenden, die, die 
den größten Muth und Seelenstärke erfordert, 
ist, Beleidigungen vergeben, und seine Feinde 
lieben. Sollte der schwache I» I. der nicht ein­
mal mittelmässige Tugenden erreichen können, 
sich bis zu dieser geschwungen haben? Ich bin 
eben so weit davon entfernt, es zu glauben, 
als es zu behaupten. Was ist aber daran ge­
legen , wenn sein liebreiches und friedliches Tem­
perament ihn nur dahin leitet, wohin die Tu­
gend ihn geleitet haben würde? Was hatte der 
Haß in ihm ^ wirken können, wenn er ihn ge­
kannt hätte? Ich weis es nicht; er selbst weis 
es nicht. Wie kann er wissen, wohin ein Ge­
fühl ihn geleitet habetzM»ürde, daß sie nie fei­
nem Herzen genähert? Hierüber hat er keinen 
Streit zu führen nöthig gehabt, denn er hat 
tue 
192 
yie Versuchung dazu gehabt. Die Versuchung, 
seine Gaben seinen Freunden zu entziehen, um 
sie auf rachgierige, Ehre raubende Leidenschaften 
zu verwenden, war für ihn keine. Sie ist nur 
Qual der Herzen, die die Eigenliebe verzehrt, 
und die keine andre Liebe kennen. Nicht Wahl 
giebt ihnen diefe Leidenschaft, sie ist ihre Ty­
rannin , und läßt keine andere bey ihnen auf­
kommen. 
Als er seine Bekenntnisse schrieb, dies so 
ganz in seiner Art einzige Buch unter den Men­
schen , welches er dadurch entweihete, daß er es 
Ohren vorlas, die am wenigsten gemacht wa­
ren, es zu hören, da war er schon über das 
xeife Alter hinweg, und kannte noch keine Wi­
derwärtigkeit. Er hat diefen Vorsatz sehr wür­
dig bis an die Unglücksfälle feines Lebens aus­
geführt. Da sah er sich aber genöthiget, auf­
zuhören. Seiner süssen Traumereyen zu sehr ge­
wohnt, hatte er weder den Muth noch die 
Kraft, sich im Nachdenken über so viel Abscheu­
lichkeiten zu erhalten. Er hätte sich nicht ein­
mal des erschrecklichen Gewebes erinnern können, 
wenn es auch sein fester Wille gewesen wäre. 
Seine ErinnerungskraHDersagte ihm, sich mit 
diesem scheuslichen Andenken zu bestecken; er 
kann sich nur das Bild der Zeiten zurückrufen, 
die 
die er mit Vergnügen sich wieder erneuern se­
hen würde. Dtt/enigen, in denen er der Raub 
der Bosheit war, würden daraus auf immer 
mit den Grausamen verlöscht seyn, die sie ihm 
so widrig und unglücklich machttn, wenn die 
follgtji^cen Bosheiten, die sie an ihn ausüben, 
mchc zuweilen wider seinen Willen die Vorstel­
lungen erneuerten, was sie ihm schon leiden las­
sen. Mir einem Worte, liebreiches und zärtli­
ches Naturgefühl, Seelenschlafheit, die ihn zur 
süssesten Wollust leiteten, hießen ihm jedes 
schmerzhafte Gefühl meiden, jedes Andenken an 
cinen unangenehmen Gegenstand von sich ent­
fernen. Cr hat nicht das Verdienst, Beleidi­
gungen zu vergeben, weil er sie vergißt. Er 
liebt seine Feinde nicht, aber er denkt nicht an 
sie. Das giebt auf ihrer Seite den ganzen Aus­
schlag des Vortheils, denn , da sie ihn nie aus 
dem Gesichte verlieren, unaufhörlich mit ihm 
sich beschäftigen, um ihn immer mehr und mehr 
in ihre Nelze zu verweben, und ihn nie auf­
merksam genug finden, sie zu entdecken, noch 
thätig genug, sich dagegen zu vertheidigen, so 
sind sie immer sicher seine Blößen zu packen, wo 
und wie es ihnen gefallt, ohne daß er Repreßa-
lien gebrauchen kann. Sie beschäftigen sich im­
mer mit ihm , wahrend daß er sich sich 
Rouß. phil. Werke VI. S. N selbst 
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selbst beschäftiget. Er liebt sich , und sie hassen 
ihn; das isi die Beschäftigung von einer und 
der andern Seite. Er ist ganz für sich allein, 
und ist auch ganz für sie da ; denn was jene 
betrifft, so sind sie nichts, weder für ihn, noch 
für sich selbst ; und wenn nur I. I. elend ist, so 
bedürfen sie keines andern Glücks. So müssen sie 
sie von beyden Seiten, sie fo gut wie er sich 
zwey großen Prüfungen unterwerfen; sie müssen 
alle Qualen erforschen, die nur möglichst auf 
die Seele eines Schuldlosen gehäuft wer­
den können, und er muß alle Hülfsmittel her­
vorsuchen, die die Unschuld aus sich selbst neh­
men kann, um diese Qualen zu ertragen. Was 
aber bey all dem gar nicht zu schätzen ist, ist, 
daß sich diese ihre gütigen Herren, mitten in 
ihren grausenden Verleumdungen beklagen, wie 
unglücklich Gehässigkeit den mache, der sich 
ihr in die Armen wirft, und ihren Freund I. I. 
nicht zärtlich genug bedauern können, daß er 
der Raub eines so qualenden Gefühls ist. 
Er müsse unempfindlich sder dumm seyn, 
um seinen Zustand nicht einsehen und zu füh­
len , aber er beschäftiget- sich zu wenig mit sei­
nen Leiden, um sich sehr davon hüneissen zu 
lassen. Cr tröstet sich mit sich selbst über die 
Ungerechtigkeiten der Menschen; bey der Rück­
kehr 
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kehr in sejn Herz findet er ziemlich sanfte Ent­
schädigung. So lange er allem ist, ist er glück­
lich, und wenn das Schauspiel des Hasses ihn 
verwundet, oder Verachtung und Gespörte ihn 
unwillig machen, so ist das eine vorübergehen­
de Regung, die im Augenblick aufhört, indem 
der Gegenstand, der ihn erregt, verschwindet. 
Seine Wallungen find schnell und lebhaft, aber 
vorüberreissend und ohne Dauer, und das zeigt 
fich klar. SNn gleich dem Krystall durchsich­
tiges Herz kann nichts von dem verbergen , was 
in ihm vorgeht. Jede Regung, die in ihm 
aufsteigt, verfetzt fich bey ihm auf Aug unk» 
Stirn. Man steht, wenn und wie er in Be­
wegung kömmt, und sich beruhigt, wenn und 
wie er gereizt und gerührt wird, und sobald das, 
was er sieht und hört, ihm Wallung macht, so 
ist es ihm unmöglich den Ausdruck einen Augen­
blick aufzuhalten, oder sich zu verstellen. Ich 
weis nicht, wie er es hat machen können, 40 
Jahr die Welt in Ansehung seines Karakters za 
hintergehen ; aber wenn man ihn nur in etwas 
aus der ihm so theuren Unthätigkeit herausreißt, 
was zum Unglück nur gar zu leicht geschehen 
kann, so glaube ich nicht, daß er irgend je­
manden verHelen kann, was im Grunde seines 
Herzens vorgeht, und dennoch hat man aus 
n 2 die-
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dieser so heftigen als unvorsichtigen Natu rgabe, 
durch ein ganz ausnehmendes Wunder, den ge­
schicktesten Heuchler und den listigsten Spitzbuben 
gemacht , den es nur geben kann. 
Diese Bemerkung war wichtig, und ich ha­
be die größte Aufmerksamkeit darauf verwandt. 
Die erste Kunst aller Böfewichter ist, Welrklug-
heit, das heißt, Verstellung. Da ste so viele 
Anschläge und Gefühle zu verbergen haben, so 
wissen sie ihr Aeußeres zu bestimmen, ihre Blicke, 
ihr Benehmen, ihre Mienen zu regieren, sich 
ganz zu Herren des Anscheins zu machen. Sie 
wissen von ihren Vortheilen Gebrauch zu ma­
chen, und mit einem Firnis von Weisheit die 
schwarzen Leidenschaften, die an ihnen nagen, zu 
überziehen. Lebhafte Herzen sind aufbrausend, 
hitzig, aber alles dünstet nach aussen zu aus. 
Boshafte sind kalt und gefetzt. Der Gift fetzt 
sich ab, und verbirgt sich im Grunde ihrer Her­
zen , um nur zu rechter Zeit und am rechten 
Ort zu wirken. Bis dahin dünstet nichts aus, 
und sie halten alles nach ihren Willen zurück, 
um die Wirkung größer oder sicherer zu machen. 
Dieser Unterschied rührt nicht nur vom Tem­
perament , sondern auch von der Natur der Lei­
denschaften her. Die Leidenschaften feuriger, 
reizbarer Herzen sind das Werk der Natur, und 
zei-
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zeigen sich wider Willen dessen, der sie besitzt; 
ihre erste blos maschinenmässige Ergiessung ist 
von seinem Willen unabhängig. Was er mit 
aller Macht des Widerstandes hervorzubringen 
vermag , ist, sie im Lauf zu hemmen, ehe die 
Wirkung hervorgebrochen, das läßt sich aber 
ehe seine Augen, seine Nöthe, seine Stimme, 
sein Benehmen, oder ein ander erklärendes 
Zeichen ste schon offenbar gemacht. 
Eigenliebe aber und Bewegungen, die dar­
aus entspringen , wirken nicht so stchtbarlich 
auf die Maschine, weil sie nur zweyte Letdeu-
schaften sind, die die Vernunft hervorgebracht» 
Das ist der Grund, warum diejenigen, die sich 
von der Art Leidenschaft lenken lassen mehr Ge­
walt über den Schein haben, als die blos dem 
Antrieb der Natur folgen. Und allgemein, wen» 
lebhafte und feurige Natur liebreicher ist, so 
ist ste auch heftiger, ertragt weniger , ist gerin­
ger ; aber diese tobenden Eiserungen sind ohne 
Fslgen, und sobald das Zeichen des Zorns auf 
dem Gesichte erlöscht, ist es auch in dem Her­
zen erloschen. Hingegen sind die pstegmatischen 
falten Menschen, so sanft, so geduldig, so mäsflg 
sie äußerlich sind, innerlich, haßvoll, rachsüch­
tig, unversöhnlich ; sie wissen ihren Groll zu 
erhalten, zu verHelen, zu nähren, bis die Ge­
legen-
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legenheit erscheint, wo ste ih» zur Sättigung 
auslassen könne«. Allgemein lieben die erster» 
mehr als ste hassen, die andern hassen viel­
mehr als sie lieben, wann es anders noch mög­
lich ist, daß sie wissen, was lieben ist. See-
len von hohem Gefühl kommen indessen oft die­
sen darinn überein. daß sie über Leidenschaften 
erhaben sind. Die wahren Weisen sind kalte 
Menschen, daran zweifle ich nicht ; aber in der 
Klasse der gewöhnlichen Menschen, ohne das 
Gegengewicht der Reizbarkeit, wird Eigenliebe 
immer das Uebergewicht haben, und wenn auch 
niemand mehr übrig wäre, so machte sie sie 
doch zu Bösewichterv. 
Sie werden mir antworten, daß es lebhaf­
te, reizbare Menschen sind, die dennoch bös 
und gehässig sind , und Groll hegen. Ich glau­
be das nicht, aber man muß sich recht verste­
hen. Es giebt zwey Gattungen der Lebhaftig­
keit ; die der Emvsindungen und die der Be­
griffe. Gefühlvolle Seelen werden heftig und 
hinreissend aufgebracht. Durch eine so schleu­
nige Bewegung erhitzt, trägt das Blatt in Au­
gen, Gesicht und Stimme die heftigen Wallungen 
übe/, die die Leidenschaften anzeigen. Hingegen 
ziel.t es auch lebhafte Geister, die sich mit eis» 
kalten Herzen vereinigen, und die nur aus ih­
rem 
rem Gehirn die Wallung nehmen, die auch in 
den Augen und Mienen übertritt, und die 
Rede begleitet, aber durch ganz unterschiedne 
Zeichen, die mehr Pantominen und Schauspie­
len , als der Lebhaftigkeit und Leidenschaft glei­
chen. Diese, reich an Begriffen, bringen sie 
mit viel Leichtigkeit zum Vorschein, ihnen steht 
jedes Wort zu Befehl ; ihr Geist, der immer 
gegenwartig und durchdringend ist, gewährt ih­
nen unaufhörlich neue Gedanken, Witz, glück­
liche Antworten; fo viel Stärke und Feinheit 
man auch in das legte, was man ihnen sagen 
kann, so fetzen ste doch durch die Geschwindig­
keit und das Salz ihrer Antworten in Erstau­
nen , und sie kommen nie zu kurz. Selbst in 
Dingen, die das Gefühl betreffen, haben sie 
ein kleines so wohl gewandtes Eescl'wätz, daß 
man sie von Herzen gerührt glauben würde, 
wenn die Richtigkeit des Ausdrucks nicht selbst 
den Beweis gäbe, daß nur ihr Geist in ihnen 
arbeitet. Die andern, ganz mit dem, was sie 
fühlen beschäftiget, wählen zu wenig die Worte, 
um sie so künstlich verbinden zu können. Die schwe­
re Folge ihrer Rede ist ihnen unerträglich, der 
langsame Gang erregt ihren Unwillen. Die 
Schnelligkeit ihrer Empfindungen scheint es ih­
nen nothwendig zu machen, daß das, was sie 
füh. 
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fühlett an Tag kommen und von einem Herzet? 
zum andern übergehen sollte ohne die kalts 
Handreichung der Worte. Leuten von Kopf 
stellen sich die Bilder gewöhnlich in schön geord­
neten Redensarten dar; aber mit dem Gefühl 
ists nicht so. Um es mitzutheilen, wie man 
es fühlt, muß man suchen, zusammensetzen, ei­
ne eigne Sprache wählen, unb wo ist der reiz­
bare Mensch, der Geduld genug haben sollte, 
dem Lauf des Gefühls fo lange Einhalt zu thun, 
bis er erst alle Augenblicke diese Wahl festgefetzt 
hätte ? Eine heftige Bewegung kann zuweilen 
kraftvolle und starke Ausdrücke darreichen ; aber 
das sind Glückszufalle, die die nehmlichen Si­
tuationen doch nicht immer hervorbringen. Ist 
übrigens ein lebhaft gerührter Mensch wohl im 
Stande augenblickliche Aufmerksamkeit auf alles 
zu haben, was man ihm sagen kann, auf al­
les, was um ihn her vorgeht, um Antwort 
oder Vortrag darnach abzumessen? Ich will 
nicht fagen, daß alle fo zerstreuet, so dummdreist, 
so stützig seyn werdest, wie I. I., aber ich zweifle, 
baß wer v^n Hünmel wahre, lebhafte, hitzige, 
fühlbare, und zärtliche Naturgaben erhalten, 
ja sich auf schnelle Antworten verstehen wird. 
Wir wollen also nicht, mit der Welt, ver­
brennte Gehirne für reizbare Herzen annehmen, 
de-
teren einziges Verlangen zu glattzen, Rede, 
Handlung, und Schriften in ihnen belebt, und 
die, um von jungen und galanten Damen Bey­
fall zu erhalten, fo gut sie können, mit einer 
Reizbarkeit spielen, die sie nicht besitzen. Ganz 
in chicn einzigen Gegenstand , in dem Ruhm 
vertieft, kommen sie durch nichts auf der Welt 
in Feuer, nehmen an nichts einen wahren An­
theil ; weil ihre Kö^fe durch fortreißende Vor­
stellungen in Bewegung gefetzt werden, so blei­
ben ihre Herzen leer vom Gefühl, das der Ei­
genliebe ausgenommen, welches, da es ihnen 
zur Gewohnheit geworden, ihnen keine Regung 
mittheilt, die äusserlich empfind, und bemerk­
bar wäre. Ueber alles also ruhig und kaltblü­
tig, denken sie nur auf Vortheile, die auf ihr 
kleines Individuum Bezug h.-ben, lassen keine 
Gelegenheit aus dem Gesichte, wo sie mit ei­
nem Erfolg arbeiten können, der gar nicht zum 
Erstaunen ist, nur ihre Nebenbuhler zu demü­
thigen , ihre Mitbewerber zu entfernen, in der 
Welt zu glänzen, tn Wissenschaften zu pran­
gen, und alles zu unterdrücken, was sich nicht 
an ihren Wagen spannt. Daß dergleichen Leu­
te boshaft sind, und übles thun, das ist nicht 
zu verwundern, aber daß sie andre Leidenschaft 
ten haben sollten, als den Egoismus, der. sie 
be? 
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beherrscht, daß sie wahre Reizbarkeit empfinden, 
daß fie einer Anhänglichkeit fähig seyn sollten, 
oder gar Freundschaft und Liebe, das leugne ich. 
Sie können sich nicht einmal unter fich lieben ; sie 
können blos alles hassen , was nicht ihr Ick) ist» 
Der wahre tugendhafte Menfch ist nur der, 
der die Herrschaft über fein eignes Herz besitzt, 
der alle seine Leidenschaften im Zaume halten 
kann, über den persönlichen Eigennutz und sinn­
liche Begierden keine Macht haben, und der^ 
sey er allein und ohne Zeugen, oder vor aller 
Augen bey jeder Gelegenheit nichts übt, als was 
tugendhaft und gerecht ist, ohne dabey Rücksicht 
auf die Geheimnisse seines Herzens zu nehmen. 
Giebt es einen solchen, so soll es mir um der 
Ehre des Menschengeschlechtswillen, wahre Freu­
de seyn. Ich weis, welch eine Menge tugend­
hafter Menschen es schon auf Erden gegeben. 
Ich weis, daß Senelon, Latinat, und andere 
minder bekannte, der neuern Zeitalter Stolz 
waren, und unter uns sah ich Georg Keith 
noch ihren erhabnen Fußstapfsn folgen. Uebri--
gens aber habe ich in den anscheinenden Tugen­
den der Menschen fast immer Betrug, Gleis-
nerey, und Eitelkeit entdeckt. Was sich uns 
aber etwas mehr nähert, was zum wenigste» 
viel häufiger im Laufe der Natur fich findet, 
das 
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da? ist ein gut geborner Sterblicher, ber von 
Himmel nur verbreitende sanfte Leidenschaften, 
liebreiche und liebenswürdige Neigungen, nur 
ein Herz warm in Wünschen, aber reizbar, lei­
denschaftlich in diesen Wünschen, erhalten hat, 
der es weder mit Ruhm noch Schätzen zu thun 
hat, sondern mit wirklichen Freuden, mit wah­
rer Anhänglichkeit, und der, da er Anschein der 
Dinge für nichts, und Meynung der Menschen 
für wenig hält, sein Glück i«' sich sucht, ohne 
Rücksicht, auf angenommene Gewohnheiten, und 
veralkerte Vorurtheile. Dieser Mensch wird 
nicht tugendhaft seyn, weil er seine Neigungen 
nicht überwinden wird, aber, indem er ihnen 
folgt,' wird er nichts dem Entgegengesetztes thun, 
was der üben würde, der seine Neigungen über­
windet, und nur die Tugend hört. Güte, Mit­
leiden , Großmuth, diese ersten Neigungen der 
Natur, die nur Ergiessungen der Selbstliebe sind, 
werden in seinem Kopfe nicht zu widrigen Pflich­
ten werden ; aber sie werden Bedürfnisse seines 
Herzens seyn, die er mehr um seines eignen 
Glückswillen befriedigen wird, als um eines 
Grundsatzes der Menschlichkcitwillen, die er 
schwerlich ln Regeln zu bringen suchen wird. 
Der Trieb der Natur ist vielleicht nicht so rem, zu­
verlässig aber sicherer, als das Gesetz der Tugend ; 
den» 
denn man widerspricht oft seiner Pflicht, wen» 
man Böses thun will, nie aber seiner Neigung. 
Der Naturmensch hat, wenn die Vernunft 
ihn erleuchtet, feinere Begierden, aber deswegen 
fkiid sie nicht minder einfach, als in dem ersten 
«nverfeinerken Zustande. Die Grillen von An­
sehen , Ruhm , Erhabenheit sind nichts für ihn; 
er will nur gekannt feyn, um geliebt zu seyn, er 
will nur in dem gelobt seyn, was wirklich lo-
benswerth ist, ulkd was er in der That besitzt. 
Geist, Talente sind bey ihm nur Zierden des Ver­
dienstes, und machen ihn zu nichts. Sie sind die 
nothwendigen Entwicklungen in dem Fortgang 
der Dinge, und haben ihre Vorzüge in Anse­
hung der Annehmlichkeiten des Lebens, aber den 
kostbarern Eigenschaften sind sie untergeordnet, 
die den Menschen wahr gesellig und gut ma­
chen, und die ihm Ordnung, Billigkeit, Ge­
radheit und Unschuk höher schätzen lassen, als 
alle ändere Güter. Der Naturmensch lernt in 
allen Dingen das Joch der Nothwendigkeit tra­
gen , sich ihm unterwerf, j? , nie gegen die Vor­
sehung zu murren, die damit anhub, daß sie 
ihn mit so kostbaren Gaben beschenkte, die sei­
nem Herzen weit köstlichere Güter verspricht, die 
aber um Ungerechtigkeiten des Glücks und der 
Menschen wieder gut zu machen, ihre Stunde 
sich 
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sich ersieht, und nicht wählt, die wir wollen, 
und deren Blicke die Unsrtgen viel zu sehr über­
treffen , als daß sie uns von ihren Mitteln Re­
chenschaft zu geben hätte. Der Naturmensch 
ist durch sie, und um seiner eignen Erhaltung 
willen zornigen und augenblicklichen Wallunge» 
auegesetzt, der Hitze, dem Eifer, dem Unwillen; 
niemals aber gehässigen und dauernden Empfin­
dungen, die dem schädlich sind, der ihr Raub 
ist , oder dem , der ihr Gegenstand ist, und die 
nur zum Bösen und zur Zerstörung führen, ohne 
zu etwas Guten oder zur Erhaltung irgend je-
mands etwas beyzutragen ; endlich genießt der 
Naturmensch, ohne seine schwachen Kräfte zu 
erschöpfen, um sich hinttden Hütten, schreckli­
che Maschinen für fein Glück und Vergnüge« 
aufzurichten, sich selbst, und feines Daseyns, 
ohne sich groß zu bekümmern, was die Men? 
fchen davon denken, und ohne große Sorge für 
die Zukunft. 
So habe ich den unthätigen I.A. ohnge-
ziert und ungekünstelt gesehen, wie er sich seinen 
süssen Träumereyen aus Geschmack überließ, wie 
er zuweilen tief dachte, immer aber mit mehr 
Ermüdung als Vergnügen, und mehr liebte, sich 
von einer lachenden Einbildungskraft hinreissen 
zu lassen, als mit Austtengung feinen Kopf durch 
Ver.-
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Vernunft zu regieren. Aus Gefchmack habe ich 
ihn ein gleiches, einfaches, gegründetes Leben 
führen sehen, vor das er nie Wiederwitten empfand. 
Die Einförmigkeit dieses Lebens, und der Ge­
fallen, den er daran findet, beweisen, daß seine 
Seele ruhig ist. Wäre er mit sich selbst unzu­
frieden, so würde erö endlich müde werden, es 
zu lebeh; er müßte Zerstreuungen haben, die 
ich ihn nicht suchen sehe, und wenn durch eine 
Gttsteswendung, die schwer zu begreifen wäre, 
er sich halsstarrig diese Art von Strafe selbst 
aufgelegt, so würde man durch die Länge der Zeit 
diesen Zwang, in fiiner Laune, seiner Farbe, 
seiner Gesundheit bemerken. Er würde bleichen, 
schmachten, traurig und düster werden, abster­
ben. Im Gegentheil *) er befindet sich besser 
als jemals. Er kränkelt nicht immer, Mager­
keit , schlechte Farbe, sterbendes Ansehen, wel­
ches alles zehn Jahre seines Lebens, nehmlich 
die ganze Zeit, da er sich mit Schreiben abgab, 
welches für ihn ein so geschmackloses, als sei­
ner 
*) Alles hlenteden bat sei« Zi«l. Wenn meine 
Gesundheit abnimmt, und endlich unter so viel 
unaufhörlichen Betrübnissen unterliegt, so wird 
es noch immer bewundernswürdig seyn, daß 
sie so lange »riderstanden hat. 
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ner Gesundheit schädliches Geschäft war, und 
das ihn, hätte ers länger getrieben, ins Grab 
gebracht hatte, sein Lose war , haben ihn ver­
lassen. Seit dem er sich in die süsse Ruhe sei­
ner Augend wieder versetzt hat, hat er auch de­
ren Heiterkeit wieder angenommen, er beschäf­
tiget den Körper, und läßt den Kopf ruhen, er 
befindet sich in allen Betracht wohl dabey. Kurz> 
so wie ich in seinen Büchern einen Naturmen­
schen gefunden habe, so habe ich in ihm den 
Mann gefunden, der seine Schriften verrathen, 
ohne eben nöthig gehabt zu haben, zu untersu­
chen, ob es wahr sey, daß er sie geschrieben. 
Nur in einem Punkte mußte ich meme Neu­
gierde befriedigen, und dgs war wegen de? 
Dorfwahrsagers. Was sie mir gesagt hatten, 
hatte /o viel Wirkung gethan , daß ich nicht 
ruhig geworden wäre, wenn ich hierüber nicht 
besonders Erläuterung gesucht. Es läßt sich 
schwer begreifen, wie ein Mann, der nicht ohne 
Genie und Talent ist, wodurch er verdienten 
Ruhm einärndten könnte, um sich frech mit eis 
nem Talente, das er nicht hat, zu schmücken> 
sich ohne Noth bey allen Gelegenheiten mit ein­
mischen, und seine Thorheit darinn zeigen sollte.' 
Aber daß mitten in Paris und unter Künstlern, 
die am allerwenigsten für ihn zur Nachsicht ge, 
neigt 
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neigt sind, ein solcher Mann sich so für den 
Verfasser eines Werks ausgeben sollte, das er 
zu arbeiten nicht im Stande ist ; daß ein so 
furchtsamer, so wenig mit sich selbst zufriedner 
Mensch unter Meister» sich zum Lehrer aus­
wirft, zum Lehrer einer Kunst, wovon er nichts 
versteht, und sagt, sie verstünden nichts, das 
ist gewiß eine der unglaublichsten Sachen, die 
man nur vorbringen kann. Uebrigens ist so 
viel Niederträchtigkeit darinn, sich mit andrer 
Federn zu schmücken, diese Handlung setzt so viel 
Geistesarmuth, so viel kindischen Stolz, eine 
so eingeschränkte Beurtheilungskraft voraus, 
daß, wer sich dazu entfchliessen konnte, nie et­
was Großes, Erhabnes, Schönes in irgend einer 
Art aus sich selbst zuwege bringen könnte, und 
daß, trotz allen meinen Beobachtungen, es mei­
nen Augen immer noch unglaublich scheinen 
würde, daß I. I. wenn er sich fälschlich für 
den Verfasser des Dorfwahrfagers ausgegeben, 
irgend eine seiner andern Schriften, die er sich 
zuschreibt, gemacht haben könnte, da sie alle 
ohnstreitig zu viel Stärke und Schwung haben, 
um aus dem kleinen Kopfe eines kleinen un­
verschämten Ausschlüierers hervorzugehen. Alles 
das schien mir so wenig zusammenzureimen mog--
. lich, daß ich immer noch zu meiner ersten 
Schluß-
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Schlußfolge-- Entweder alles oder nichts -» 
zurückkam» 
Eine Sache belebte noch den Eifer meiner 
Untersuchungen.  Der Verfasser des Dorfwahr­
sagers ist, sey er wer er wolle, kein gewöhnli­
cher Schriftsteller, so wenig als der der übrige» 
Schriften, die unter dem Namen erschienen stnd. 
Man trift in diesem Stücke so viel Sanftes, Rei­
zendes, besonders so viel Einfaches an, daß es 
sich merklich von andern Erscheinungen dieser 
Art auszeichnet. Im Text sind weder lebhafte 
Situationen, noch schöne Lehrsprüche, noch blen­
dende Sittenlehre; die Mustk hat weder gelehr­
te Züge, noch schwergearbeitete Stellen, noch 
gekünstelten Gesang, noch pathetische Harmonie. 
Der Inhalt ist mehr komisch als rührend, und 
dennoch rührt das Stück, macht Wallung, er­
weicht bis zu'Thränen. Man fühlt stch bewegt, 
und weis nicht warum«. Woher kömmt dieser 
geheime Reiz, der Herzen seinen Ursprung? 
Diese ganz eigene Quelle, wo kein andrer ge­
schöpft hat, ist nicht die Hypolrane. Sie hat 
einen andern Ursprung. Der Verfasser muß 
eben so sonderbar seyn, als das Stück originel 
ist. Wenn- ich I. I. schon g.kannt, und zu­
erst den Dorfwahrsager gesehen hätte, ohne daß 
man mir den Verfasser genannt, so hätte ich, 
Rouß. »chil. werl-e Vi. V. o ohne 
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ohne bey Mir anzustehen, gesagt, es ist der der 
neuen Heloise, es ist I. I. und es kann nie­
mand seyn als er. An Coletten nimmt man An­
theil , wird durch sie gerührt, wie durch Julien, 
ohne Zauber der Situationen, ohne Schmuck ro­
manhafter Begebenheiten, durch gleiche Natur, 
gleiche Sanftheit, gleichen Ton. Sie sind 
Schwestern, oder ich müßte mich sehr irren. 
Das hatte ich gesagt oder gedacht. Gegenwär­
tig versichert man mich nun im Gegentheil, 
daß I. I. sich fälschlich für den Verfasser die­
ses Stücks ausgiebt, und daß es von einem an­
dern ist. Man zeige mir nun auch diesen an­
dern, daß ich sehe, wie er gemacht ist. Ist es 
nicht I. I. so muß er ihm zum wenigsten sehr 
ähnlich seyn, weil ihre so originellen, so karak-
tcristischen Arbeiten sich so sehr ähnlich sind. Es 
ist wahr, daß ich keine musikalischen Arbeiten 
von I. I. sehen kann, weil er keine zu ma­
chen versteht; aber ich bin gewiß, daß, wenn 
er diese Kunst könnte, so würde seine Arbeit 
dem Karakter dieser sehr nahe kommen. Soll 
ich mich auf mein inneres Urtheil beziehen, so 
ist diese Musik von ihm; soll ich jenen Be­
weisen , die man mir vorlegt, glauben, so ist 
sie nicht von ihm. -Aber was soll ich nun glau­
ben ? Ich entschloß mich, mich in diesem Punkte 
durch 
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durch mich selbst so gut zu überzeugen, daß mir 
fem Zweifel darinn übrig blieb, und ich be­
diente Mich der kürzesten und sichersten Art zu 
meinem Zweck zu gelangen. 
Der Franzose. 
Nichts war leichter als das. Sie machten 
es wie die ganze übrige Welt. Sie gaben ihm 
Noten zu lesen, und da er sie nur stammeln 
konnte, so machten sie ihre Schlußfolge, und 
davor hüten sie sich. 
Rovsstav. 
Nein, ich machte es nicht so; und davon 
war auch gar nicht die Rede. Denn er hat sich, 
so viel ich weis, noch nicht für einen Bänkel­
sänger , noch für einen Kircheosänger ausgege­
ben. Weil er aber Musik als von ihm kompo-
nirt, herausgegeben, so gab er sich für einen 
Komponisten aus. Diese Wahrheit zu bestä­
tigen war meine Sache. Ach legte ihm also 
keine Noten zum Lesen vor, sondern ich trug 
ihm auf, zu komponiren. Dies war, dünkt 
mich, fo gerade als möglich, auf den wahren 
Zweck der Frage losgegangen. Ich bat ihn die­
se Musik in meiner Gegenwart zn einen Text 
aufzusetzen, ter ihm unbekannt war, und den ich 
ihm auf dn Stell«, aufgab. 
» 2 Der 
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Der Franzose. 
Sie waren wohl sehr gütig, denn wen» 
sie sich auch nur überzeugt hätten, daß er nicht 
Noten lesen könnte, war das im übrigen nicht 
wohl auch Sicherheit genug dafür, daß er nicht 
zu komponiren verstünde? 
Rousseau. 
Davon weis ich nichts; ich sehe keine Un­
möglichkeit darin«, daß ein Menfch, der zu 
Voll von seinen eignen Ideen ist, die eines an­
dern weder zu fassen, noch mitzutheilen ver­
mag; und da es nicht Geisiesfehler ist, daß ex 
so schlecht spricht, so braucht es auch eben nicht 
Unwissenheit zu seyn, daß er so schlecht Note» 
liest. Aber das weis ich gewiß, wenn anders 
der Schluß von der Handlung auf die Möglich­
keit giltig ist, daß ich den sichersten Beweis sei­
ner Kunst hatte, so bald er unter meinen Au­
gen zu komponiren verstand. 
Der Franzose. 
Mit Erlaubniß, hier bin ich neugierig! 
Also mein Herr, mit welcher Ausflucht wies er 
sie ab? Er machte den Stolzen, ohne Zweifel, 
und verwarf den Vorschlag hochmüthig? 
Rousseau. 
Nein, er sah zu gut, aus welchem Be-
wegungsgrunde. ichs that, als daß es ihn hatte 
belei-
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beleidigen können, und er schien sogar gegen 
meinen Antrag mehr erkenntlich, als dadurch 
erniedrigt zu seyn. Er bat mich aber, feine 
Lage und fein Alter in Betrachtung zu ziehen. 
„Bedenken sie, sagte er zu mir, welch ei-
»1 nen Unterschied fünf und zwanzig Jahre Zwt-
Ai fchenraum, lange Herzensbeklemmung, Ver-
„druß, Muthlosigkeit und Alter in den Arbei« 
„ ten ein und desselben Menschen hervorbrin-
„gen müssen. Fügen sie hierzu noch den Zwang, 
„den sie mir auflegen, und der mir nicht unan-
„ genehm ist, weil ich die Ursache davon ein­
gehe, der aber nichts desioweniger den Ve­
rgriffen eines Menschen Fesseln anlegt, der sie 
„nie zu unterwerfen, ndch jemals etwas an-
„ ders als zu feiner Zeit, und nach feinem Wil­
sten und Gefallen auszuarbeiten wu,?te. 
Der Franzose. 
Alles zusammen genommen, wird er also 
kvohl mit schönen Worten die vorgeschlagene 
Probe ausgeschlagen haben? 
Rousseau. 
Im Gegentheil unterwarf er sich nach die­
ser kleinen Vorrede von ganzen Herzen demsel­
ben, und zog sich besser aus der Sache, als er 
selbst geglaubt hatte. Er machte zwar etwas 
langsam, aber ganz in meiner Gegenwart, 
eine 
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eine eben so blühende, singbare unb'-chohlgeari 
bettete Komposition, als die im Dorfwahrfa, 
ger, in der der Styl dem in dem Stücke sehr 
gleich, vbwohl weniger neu, als er damals war, 
ganz so nacüUlch, so ausdrucksvoll, und so an­
genehm ist. Er erstaunte sUbst, daß es ihm so 
geglückt. 
„Das Verlangen, sagte er zu mir, das 
5 ich in ihnen erblickte, daZ es mir gelingen 
„mochte, hgt verursacht, daß es nur besser ge-
„lungen ist. Mtötrauen macht mich stumpf, 
„schwer, und verschließt meinen Kopf so wie 
„ mei>. Herz; Zutrauen belebt mich, macht mich 
„offen, und laßt mich gleichsam auf Flügeln 
„ schweben. Der Hmunel hatte mich zur Freund-
»fchaft gestimmt; sie würde meinen Kräften 
„einen neuen Schwung gegeben haben, und 
„ich hatte doppelten Werth durch sie erhalten.,, 
Dies, mein Herr, habe ich durch mich 
stfbst wahr erkennen wollen. Wenn diese Er­
fahrung nicht hinreicht, um zu beweisen, 
daß er den Dorfwahrsager gemacht, so reicht 
sie wenigstens hin, die Wahrheit der Beweise 
zu vernichten, daß er sie nicht gemacht hat, 
an die sie sich gehalten Haben. Sie wissen, 
warum alle übrigen keinen Glauben bey mir 
ßnden: aber hier ist noch eine Beobachtung, die 
mei-
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meine Zweifel vollends zerstört, und mich m 
meiner alten Ueberzeugung bestättigt oder da­
hin zurückführt. 
Nach dieser Probe habe ich alle Musik UNB 
lersucht, die er feit seiner Zurückkunft nach Pa-
iis komponirt hat, und die eine ansehnliche 
Sammlung ausmacht, und ich habe im Styl 
und der Behandlung eine Gleichheit gefunden, 
die zuweilen in Monotonie fallen würde, wenn sie 
nicht durch das richtige Verhältniß, mit dem Text, 
den er so oft selbst gewählt, entschuldigt oder 
gerechtfertigt wäre. I. I. hattet bey einem 
Herzen, zu sehr zur Zärtlichkeit geneigt 
war, immer einen lebhaften Geschmack für das 
Landleben» Alle seine Musik, wenn sie schon 
nach den Gegenständen eingerichtet ist, behält 
doch einen Schimmer von diesem Geschmack. 
Man glaubt den ländlichen Ton der Schall-
meyen zu hören, und dieser laßt sich allenthal­
ben, so wie im Dorfwahrsager bemerken. Ein 
Kenner kann sich hierinn so wenig betrügen, 
als man sich in den Arbeiten der Maler nicht 
irren kann. Ueberdem hat diese Musik eine Ein­
förmigkeit, ich möchte wohl sagen, Wahrheit, 
die unter uns keine andere neuere Musik hat. 
Nicht genug, daß sie keine Triller , keine klei­
nen Noten, kein Wirbeln und Rollen irgend 
einer 
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einer Art bedarf, sondern sie sogar auch nichte 
von dem vertragen. Der ganze Ausdruck der­
selben liegt in der Schattirung des Starken 
und Sanften, dem wahren karakteristischen einer 
guten Melodie; diese Melodie ist darinn im­
mer einzig und gut ausgezeichnet, die Beglei­
tung belebt sie, ohne sie zu übertauben. Man 
hat nicht nöthig, denen, die sie begleiten, im­
mer zuzurufen: Sanft, noch sanfter. Bis 
jetzt findet man das noch in keinem Stücke als 
im einzigen Dorfwahrsager. Hat er dieses Stück 
nicht gemacht, si> muß der Verfasser desselben 
ihm immer zu Befehl stehen, um ihm neue 
Musik zu machen, so oft es ihm gefällt, welche 
unter seinen Namen herauszugeben, denn nur 
der allein kann fie in der Art machen, wie die­
se ist. Ich will nicht sagen, daß, wenn man 
diese Musik recht durchg.rübelte, man nicht et­
was ähnliches, etwas dessen man sich erinnerte, 
oder Gange finden sollte, die von andern Kom­
ponisten genommen, oder ihnen nachgeahmet 
waren. Bey keiner Musik, die ich kenne, läßt 
sich so etwas behaupten. Aber es sey nun, daß 
diese Nachahmungen sich zufällig treffen, oder 
daß es wirklicher Diebstahl ist, so sage ich, daß 
die Art, wie sie der Komponist anwendet, ihm 
fie eigen macht; so behaupteich, daß der Ueber­
fluß 
siuß von Ideen, von denen er voll ist, und die 
er mit diesen vereiniget, nicht voraus setzen läßt, 
daß es Unfruchtbarkeit eigener Gedanken ist, 
daß er ste sich zueignet; es ist Trägheit oder 
Uebereilung; ihm ists zu leicht zu schaffen, als 
daß er je nöthig hätte zu stehlen *) 
Ich 
*) Drey einzelne Stücke sind ?m Dorfwahrsager, 
die nicht ganz v<n mir sind; wie ichs der 
ganzen Welt von Anfang gesagt habe; alle 
drey im Divertissement, l) Der Text des 
Rundgesangs, der, zum Theil wenigstens 
der Gedanke und die Schlußreime von Herrn 
Colle ist. 2) Der Text der kleinen Arie, der 
von Herrn Cahusae ist, der mich nöthigte 
nach Endigung des Stücks diese Arie der 
Dem. Fel zu gefallen zu machen, weil ste stch 
beklagte, in ihrer Rolle sey für ihre Stimme 
nichts Glänzendes, z) Das Anfangschor der 
Hirtinnen, welches ich auf zudringliches An, 
hallen des Herrn von Holbachs nach einem 
Stücke aus einer Sainmlung fürs Klavier 
arbeitete, die er mir vorlegte. Ich werde 
die Absteht des Herrn von Holbachs nicht 
verrathen, «der er drang so sehr in mich, 
«twaS au« dieser Sainmlung mit anzut 
bringen, daß ich in dieser Kleinigkeit sei­
nem Verlangen unmöglich hartnäckig mich wi­
der? 
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Ich habe ihm den Rath gegeben, alle die, 
se Musik zu sammeln, und sie unterzubringen, 
um sich dadurch sein Leben bequemer zu machen, 
wenn er seine Arbeit aufgeben müßte; vor al­
len 
derseßen konnte« Was die Romanze betrift, 
die ich bald aus der Schweiz, bald aus Lan-
guedoc, bald aus unsern Psalmen, und bald, 
ich weis nicht woher, genommen haben soll, 
so ist sie blos, so wie das ganze Stück auS 
meinem Kopfe genommen. Ich koinponirte 
eS, kurz nachdem ich aus Italien zurückge­
kommen war, leidentlich für die Muflk, die 
ich dort gehört, und wovon man tn Pari» 
noch gar keine Kenntniß hatte. Wie diese 
Kenntniß sich darinn verbreitete, wurde man 
sehr bald meinen Raub entdeckt haben, wenn 
ichs gemacht hätte, wie die französischen Tons 
setzer, die arm an Ideen sind, die nicht ein, 
mal den wahren Gesang kennen, und deren 
Begleitungen bloßes Gekreische sind. Man 
war unverschämt genug, mit großem Lärm 
die Romanze djzs Herrn Vernes in meine 
Schriften einzurücken, um dem Publikum 
weiß zu machen, ich eignete mir sie zu. Mei­
se ganze Antwort bestand darinn, daß ich 
zwey Arten zu dieser Romanze verfertigte, 
die besser waren als sie. Mein Schluß ist 
ein, 
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len Dingen aber dahin zu trachten, daß diese 
Sammlung in treue sichere Hände käme, die 
sie weder untergehen ließen , noch zertheilten t 
Denn wenn die Leidenschaft einmal aufhören 
sollte, die Urtheile über ihn zu bestimmen, so 
würde diese Sammlung, dünkt mich, einen 
sehr sichern Beweis, daß alle Musik, die er kom-
ponirt, von ein uns eben demselben Verfas­
ser ist *). 
Alles 
einfach. Wer die zwen bessern Arien mach/ 
te, backe nicht nöthig sich das allergeringste 
fälschlich zuzueignen. 
Ich habe in diese Sammlung getreulich alle 
Musik jeder Art eingerückt, die ich seit mei» 
ner Zurückkunft nach Paris gearbeitet, und 
wovon ich sehr vieles weggenommen haben 
würde, wenn ich nur das Gute hätte behale 
ten wolken. Aber von dem, was ich wirk? 
lich gemacht hab«, habe ich nichts weglassen 
wollen, damit man alles davon unterscheiden 
könne, was man mir selbst in dieser Art so 
fälschlich und unverschämt vor dem Publikum, 
in Journalen, und sogar in meinen eignen 
Schriften beylegt. Wenn nur jder Text grob 
und unanständig, und die Musik unrein und 
stach ist, so wird man von mir gern dat 
Talent zugestehen, dergleichen j» komponiren» 
Maa 
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Alles, was wahrend der Zeit des gahrenden 
Talents aus der Feder des I. I. geflossen, 
tragt ein Gepräge, das unmöglich zu verkennen, 
und unmöglich nachzuakfmen ist. Seine Mustk, 
feine Verse, seine Gedichte, die in die zehn 
Jahre fallen, haben ein Kolorit, eine Tinte, 
die kein anderer wieder finden wird. Ich wie­
derhole es, wüßte ichs nicht, wer der Verfas­
ser des Dorfwahrsagers wäre, ich würde es an 
dieser Gleichförmigkeit bemerken. Mein gehobe­
ner Zweifel in Ansehung dieses Stücks hebt alle 
übrige die in Ansehung des Verfassers mir im 
ganzen noch bleiben könnten. Die Stärke der 
Beweise, die man hat, daß es nicht von ihm 
ist, dient nur noch dazu, i» meinem Geiste 
die der Laster zu vernichten, die man ihm Schuld 
giebt, und alles das ist nur deswegen mir über-
ra-
Man wirb mir sogar sehr singbare Musik, 
die das Werk anderer ist, beylegen, um 
den Schein zu vermehren, daß ich mir fle 
zurechne, und andrer Arbeit für die meint-
ge ausgebe. Meine Arbeiten mir zu neh­
men , und die ihrigen für die meinigen aus­
zugeben , ist seit zwanzig Jahren das dauer­
hafte Geschäft dieser Herren, und da« sicher? 
ste Mittel gewesen, mich zu verschrcycn. 
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raschend, weil ich nicht begreife, wie man so 
viel Lügen mit so vielen Beweisen unterstützetl 
kann. 
I. I. war für die Musik geschaffen; nicht, 
um sich der Gefahr in Ansehung der Ausfüh­
rung auszusetzen, sondern die Fortschritte darin» 
zu befördern, und die Entdeckungen darinn zu 
vermehren. Seine Begriffe in der Kunst, und 
von der Kunst sind fruchtbringend und uner­
schöpflich. Er hatte hellere, bequemere, ein«-
fächere Methoden erfunden, die auf einer Seite 
die Komposition, auf der andern die Ausfüh­
rung erleichtern, und denen, um allgemein an» 
genommen zu werden, nichts weiter fehlt, als 
daß sie ein anderer als er gemacht« Er hat i» 
der Harmonie *) eine Entdeckung gemacht, die 
er nicht einmal anzukündigen wagt, weil er 
zum voraus gewiß ist, daß sie verworfen wer­
den wird, oder ihm wie der Dorfwahrsager nur 
die Schuld zur Last legen würde, daß er sich 
des Guts anderer bemächtigt. Er kann zeh» 
Melodien auf einen Text machen, ohne daß es 
ihm 
Die Herausgeber sind überzeugt, daß dee 
Verfasser einige Arbeiten über die wichtige 
Entdeckung hinterlassen, von welcher hier die 
Rede ist, aber es ist ihnen nicht möglich 
gewesen, sie zu entdecken. 
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ihm viel kostete, oder ihn erschöpfte. Ich ha­
be ihn eben so gut vom Blatt weg singen hören, 
besser als viele, deren Gewerbe es ist. In die­
ser Kunst hat er sogar das Impromptu der Aus­
führung, was ihm in jeder andern feblt, wenn 
ihn nur nichts schüchtern macht, mchts diese 
Gegenwart des Geistes unterbricht, die er so 
ftlten hat, die er so'leicht verliert, und die er 
nicht wieder zurückrufen kann, so bald er s?e 
verloren hat. Es sind nun dreyßig Jahre, daß 
man ihn jedes vorgelegte Blatt in Paris hat 
singen hören. Warum kann er es denn jetzt 
mcht mehr? Deswegen, weil damals niemand 
an den Talent zwelfelte, was ihm ietzt jeder­
mann versagt, und ein höhnischer Zuschauer hin­
reichend ist, KoA und Augen ihm zu verdun­
keln. Lassen sie einen Mann, in den er Zu­
trauen setzt, ihm eine Musik vorlegen, die er 
nicht kennt. Ich wette, daß er sie, wenn sie 
nur nicht ganz wider den Mann ist, oder gar 
nichts sagt, noch jetzt auf den ersten Blick ent­
ziffert, und ganz leidlich sie singt. Wenn er 
aber beym Blick ins Herz des Mannes, eine 
üble Absicht entdeckt, so wird er auch keine No­
te treffen, und das laßt denn die Zuschauer oh­
ne weitere Untersuchung schließen. I. I. geht 
es mit der Musik uud mit Dingen/die er noch 
besser 
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besser versteht, wie ehedem mit dem Schachspiel. 
Spielte er mit einem, der stärker als er war, 
den er aber für schwacher hielt, so trug er sehr 
oft den Sieg davon; war jener aber schwächer, 
und er glaubte ihn stärker, so war er der ge­
schlagne Theil. Auf sich pochen, vor ander» 
macht ihn scheu, und setzt ihn ohnfehlbar m 
Nachtheil. Hierinn ist er der Meinung immer 
untergeordnet gewesen, oder wie er selbst sagt, 
zeigt sich die Höhe seiner Kenntnisse in allen 
Dingen, nur der Größe des Zutrauens gemäß, 
das er faßt. Das größte Uebel dabey ist, daß 
»r beym Gefühl seiner Fähigkeit, um die, die 
daran zweifeln, aus ihrem Irrthum zu bringen, 
sich ohne Furcht in Gelegenheiten, wo er sich 
zeigen kann, einlaßt, indem er immer darauf 
rechnet, er werde diesmal Herr über sich bleiben, 
und immer, es sey worinn es wolle, wieder 
schüchtern gemacht, stellt er sich nur als ein un­
vorsichtiger Thor dar. Die Erfahrung mag ihn 
unzähligemal hiervon belehrt haben, zur Besse­
rung hat sie es nie gebracht. 
Hang irgendwo zu, zeigt gewöhnlich die 
innern Neigungen an, und so umgekehrt. I. I. 
bestättigt das auch. Ich habe niemanden für 
Musik so leidenschaftlich gesehen, als ihn, aber 
nur für die, die ihm ans Herz greift. " Darum 
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fetzt er sie auch lieber, als er sie hört, beson­
ders in Paris, weil es da keine giebt, die ihm 
so gut angemessen wäre, als die seintge. Er 
fingt sie »n?t schwacher aufgerebner Stimme, 
die aber doch noch belebt und angenehm ist» 
Die Begleitung kostet ihm Mühe er zittert, 
nicht sowohl aus Wirkung der Jahre, als weil 
er unüberwindlich schüchtern ist. Seit einigen 
Iahren überläßt er sich dieser Zerstreuung mit 
mehr Wärme als je, und es ist leicht zu sehen, 
daß es ihm ein angenehmer Zeitvertreib bey sei­
nen Leiden ist. Wenn schmerzhaftes Gefühl 
sein Herz betrübt, fo sucht er den Trost am Kla­
vier , den ihm die Menschen versagen. So hört 
die brennende Trockenheit feines Schmerzes auf, 
und laßt ihn zugleich singen und weinen. Auf 
der Straße zerstreut er sich dadurch, bey den 
beleidigenden Blicken der Vorübergehenden, daß 
er Gesänge in seinem Kopfe dichtet; viele Ro­
manzen von ihm, die traurige und schleppende, 
aber zärtliche und sanfte Melodie haben, er­
hielten auf keine andere Art ihr Daseyn. Alles 
was auf gleiche Art ausgezeichnet ist, gefällt 
und entzückt ihn. Er ist sehr leidenschaftlich 
für den Schlag der Nachtigall, das Seufzen der 
Turteltaube, und in der Begleitung einer semer 
Arien, hat er es pollkommen nachgemacht. Vor-
wür-
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würfe, die aus Anhänglichkeit entspringen, ?ei-
seine Theilnehm^ng. Sei^e lebhafteste und 
eiwlste Begierde war dlv, gcUebt zu seyn; er 
glaubte, er sey dafür gemacht; wenigstens be­
friedigt er diese Grille durch Thiere. Ammer 
verschwendete er Zeit- und Sorge sie anzulocken, 
und liebzukosen; es war der Freund, fast der 
.Sklave seines Hundes, seiner Katze, seiner Ka­
narienvögel. Er hatte Tauben, die ihm überall 
folgten, ihm sich bis zum beschwerlich seyn, auf 
Kopf und Schultern setzten. Er richtete Vögel 
und Fische mit unglaublicher Geduld ab, und 
in Monquin brachte er es dahin, daß die Schwal­
ben in seiner Kammer mtt so viel Zutrauen ni­
steten, daß sie auch nicht einmal ers'racken, 
wenn er sie einsperrte. Kurz, seine Zerstreuun­
gen , seine Freuden sind unschuldig und sanft, 
wie seine Arbeiten, und seine Neigungen; i» 
seiner Seele ruhet kein Geschmack, der außer 
der Natur wäre, noch der kostbar, oder wo es 
lasterhaft wäre; ihn zu befriedigen, und um so 
lange glücklich zu seyn, als es hienieden möglich 
ist, würde ihm das Glück nichts beygetragen 
l'a .'n, noch weniger aber der Ruhm; >er be­
durfte hierzu nur Gesundheit, das «othdürsti-
gc, Ruhe und Freundschaft. 
Rouß. phil. Werke VI. V. p Ich 
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^ch habe ihnen die vornehmsten Züge des 
Mannes geschildert, den ich gesehen, und i^ 
habe bey meiner Beschreibung nicht allein 
das eingeschränkt, was jeder andre, derein auf­
merksames Auge ohne Vorurrheil auf die Un­
tersuchung wendet, ebenfalls sehen .kann, son­
dern auch auf das ausgedehnt, was , da es 
weder gut noch böse, unmöglich bey der Heu­
chelet) lange bestehen kann. Wae das bctrift, 
was, obgleich wahr, doch nicht wahrscheinlich 
ist, alles was nur der Himmel und ich kennen, 
wohl aber den Menschen bekannt zu werden ver­
dient hätte, oder das, was, wenn schon von 
andern gekannt, doch nicht mit Wohlstand von 
sich gesagt werden kann, das hoffen sie von mir 
nicht zu hören, so wenig sie es von denen er­
fahren , die es wissen. Wenn fein ganzer Werth 
auf den Stimmen der Menschen beruht, so ist 
das alles au^ immer verloren. Auch will ich 
nicht von seinen Fehlern mit ihnen reden; nicht, 
als ob er nicht sehr große hätte; sondern weil 
sie nie jemanden als ihn» selbst schaden gethan, 
und er andern keine Rechenschaft dafür schuldig 
ist. Das Böse, das niemand andern schaden 
kann, läßt sich verschweigen, wenn man das 
Eure verschweigt, was es aufwiegt. Er ist in 
seinen Bekenntnissen nicht so vorsichtig gewe­
sen. 
sen, und vielleicht war das eben nicht zum be­
sieg geh-.ttdelt. Diefemnach sind alle die Um­
stände, die ich noch hinzufügen könnte , nichts 
weiter, als Schlußfolgen, die jeder, der gut 
vernünfteln kann, sich leicht hinzuzusetzen ver­
mag. Sie reichen hin, um die Natur des Men­
schen und seinen Karatter gründlich kennen za 
lernen. Ich könnte nicht weiter gehen, ohne 
den Verbindlichkeiten zu entsagen, durch die sie 
mich selbst gebunden haben. So lange sie dauern, 
ist alles, was ich von I. I. fordern und er­
warten kann, daß er mir eine natürliche und 
auseinandergesetzte Auslegung seiner Aufführung 
bey allen Gelegenheiten gebe, und das hat er 
gethan; denn es wäre ungerecht und einfältig 
zu verlangen, daß er wider die Lasten sich ver­
theidigen solle, die er nicht kennt, und die man 
ihm ins Gesicht zu sagen nicht erlaubt; und 
alles, was ich vom meinigen hinzusetzen jann, 
ist, mich zu überzeugen, daß die Auslegung, 
die er mir giebt, mit allem dem über-
eintrift, was ich selbst von ihm gesehen, da 
ich alle meine Aufmerksamkeit darauf wandte» 
So hai.e ichs gemacht; und nun stehe ick» stillt 
Sie zeigen nur nun entweder, worinn ich mich 
geirrt, oder wie mxin I. I. sich mit dem ihrer 
Herren vertragen kann, oder sie gestehen mir 
p 2 ens» 
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endlich zu, daß zwey so verschiedene Wesen nie 
in einem einzigen Menschen vereint seyn, und 
ihn ausmachen konnten. 
Der Franzose. 
Ich habe sie mit einer Aufmerksamkeit an­
gehört , mit der sie zufrieden seyn können. An­
statt mit meinen Einfällen sie zu durchkreuzen, 
bin ich den ihrigen gefolgt, und wen:: ich sie zu­
weilen maschinenmäßig unterbrochen so war 
es , weil ich selbst ihrer Meinung war , und 
ihre Antwort auf so oft wiederholte Einwürfe 
haben wollte, die ich zu vergessen fürchtete. 
Jetzt geben sie mir etwas von der Aufmerksam­
feit zurück, die ich ihnen geschenkt; Ich werde 
nicht weitschweifig seyn; vermeiden sie, wenn 
es seyn kann, ungeduldig zu werden. 
Ich fange damit an , daß ich ihre Schluß­
folge ganz einräume, und gestehe frey, daß ihr 
I. I. und derer unsrer Herren nicht ein und 
eben derselbe Mensch seyn können. Der eine, 
das gebe ich auch zu, scheint aus Sckackerey 
entsprungen zu seyn, um ihm den andern ent­
gegen zu setzen. Ich sehe sogar zwischen bey-
d?>: unzureirnende Dinge, die vielleicht niemand 
anders, als mir auffallen würden. Herrschaft 
dir Gewobylieit und Geschmack an Handarbeit, 
juid zum Beyspiel in meinen Augeu Dinge, die 
sich 
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sich mit den sckwacken und ungestümmen Leiden­
schaften des Bösewichts nicht vereinigen lassen, 
und ich stehe dafür > daß ein bestimmter Böse­
wicht niemals niedliche Kräutersammlungen ilt 
Miniatur machen, noch in sechs Iahren acht 
tausend Notenbögrtt schreiben wird Von 
der ersten Zeichnung an kann ich also schon kei­
nen Vergleich zwischen ihnen, und unsern Her­
ren treffen. Von der einen cder von der an­
dern Seite muß Irrthum oder Lüge statt finden. 
Lügen stnds von ihrer Seite nicht, das bin ich 
überzeugt, aber Irrthum kann es seyn. Wer 
kann mich überzeugen, daß es nicht wirklich so 
ist ? Sie beschuldigen unsre Herren , daß sie ein­
genommen sind, wenn sie ihn verschreyen, sind 
sie es nicht etwa, da sie ihn ehren? Ihre Nei­
gung für ihn macht diesen Zweifel sehr billig. 
Man müßte, um die Wahrheit sicher zu ent­
wickeln, unpartheytj'ch beobachten, und, was 
sie 
*) Da ich einen Theil dieser Rechnung jum vor» 
aus, nur vergleichsweise geinacht, so 
bade ich zu viel Rabatt gegeben, und dies 
finde ich im Fortgänge meines Verzeichnisses 
sehr merklich, weil nach sechstehalb Zabrel» 
ich schon über neun tausend sehr richtig be­
rechnete Selten habe, die sich nicht abläug» 
nm lassen. 
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sie auch für Vors^t angewandt, fo finde ich 
ihre Beobachtungen nicht unpartheyischer als der 
Herren ihre. Die ganze Welt, da mögen sie 
Mir einwenden was sie wollen, ist nicht in das 
Komplott eingetreten. Ich kenne rechtschaffene 
Leute, die den I. I. nicht hassen, das heißt, 
die nicht für ihn das verrätherische Wohlwollen 
haben, welches nach ihrer Meinung so tödli­
cher Haß ist. Sie schätzen feine Talente, ohne 
seine Person weder zu liebcn noch zu hassen, 
und haben eben kein zu großes Zutrauen auf 
alle die brauftnde Croßmuth, die man an un­
sern Herren bewunderte Indessen vereinigen sich 
diese billigen Leute, über ziemlich viele Punkte 
eben so zu denken, wie das Publikum von ihm 
denkt. Was sie selbst von ihm gesehen hal cn, 
was sie einer von dem andern gehört, giebt 
einen eben nicht vortheilhaften Begriff von fti-
«en Sitten, seiner Geradheit, seiner Sanft­
muth, feiner Menschenliebe, seiner Uneigen-
nützigkeit, und alier der Tugenden, die er mit 
so vielem Ponch aussprengte. Man muß ihm 
Fehler, sogar Laster vergeben, weil er Mensch 
ist; aber er hat. ihrer zu erniedrigende, als daß 
sie in einer rechtschaffenen Seele aufkeimen könn­
ten. Ich will keinen vollkommenen Menschen, 
aber ich verachte einen verworfnen, und ich 
wer-
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werde nie glauben, daß die glücklichen Neigun­
gen , die sie im I. I. finden, sich mit der Art 
Lasiern vertragen können, die er auf sich ge­
laden. Sie sollen sehen, daß ich nicht auf so 
bewiesene Thatsachen beharre, wie es deren in 
der Weit giebt; bey denen aber unbedeutende 
Versaumniß einer Formalität, nach ihrer Mei­
nung alle Beweise umstößt. Ich will nichts von 
den armen Kreaturen sagen, die er zum Ver­
gnügen mit Gewalt schändet, lvb er das gleich 
gar nicht nöthig hat; nichts von dem Gelde, 
was er den Reisenden in den Gasthöfen mit 
List abborgt, und hernach laugnet, es erhalten 
zu haben; von den Abschriften, die er sich dop­
pelt bezahlen laßt, von denen, bey welchen er 
falsche Rechnungen macht, von dem Gelde, was 
er bey Zahlungen, die man ihm entrichtet, li­
stig unterschlagt, und tausend andern ähnlichen 
Dingen. Ich gebe zu, daß alle diese Thatsa­
chen, so bewiesen sie auch sind, wie andere mehr 
der Chikane unterworfen sind; aber das, was 
die ganze Welt siebt, kann es doch nicht seyn. 
Der Mensch, bey dem sie so viel Bescheidenheit, 
eine so jungfräuliche Schüchternheit finden, ist 
als ein Satyr von Unverschämtheit bekannt, so 
daß man in den Hausern selbst, wohin man 
ihn bey seiner Zurückkunft nach Paris zu ziehen 
such-
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suchte, so wie er erschien, die Tochter des Hall­
es gleich entfernte, um sie nicht seinen viehi­
schen Vorschlägen und Betragen auezusetzen. 
Der Mensch, der ihnen so sanfc, so gesellig 
vorkommt, flieht ohne Unterschied alle Menschen, 
verachtet alte Lteb^su-lgen, gcht allen auö dcm 
Wege, die ihm entgegen können, und lebt wie 
ein Warwolf ganz a^em. Nach ihrer Meinung 
nährt er sich vvn Llscheinungcn, und versetzt 
sich in Phantasien. Aber wenn er Menschen 
Verachtet und von sich jtö^t, wenn scm Hnz 
sich ihrem Umgange verschießt, was geht den» 
jene der Umgang an. den sle ihm mir eingebil­
detem Wesen gelassen haben? Seit dem man 
sich bemuhete thu mit mehrerer Sorgfalt aus­
zuforschen, fand man ihn nickt allein verschie­
den von dem, wofür man ihn hielt, sondern 
allem dem entgegen, was er zu seyn vorgab. 
Er nannte sich rechtschaffen, bescheiden; man 
fand ihn chymisch und aueschweifend; er rühmte 
sich guter Sitten, und er siarrt von venerischer 
Krätze; er nennt sich uneigennützig, und der 
niedrigste Geiz ist in ihm. Er will Menschen­
liebe und Mitleiden üben, und stößt jedcn hart 
zurück, der Beystand von ihm begehrt; er nennt 
sich barmherzig und sanft, und ist grausam und 
blutdürstig. Er will freygebig gegen Arme seyn, 
und 
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und giebt keinem etwas; er nennt sich zuthätig, 
unterwürfig, und verwirft hochmüthig alle Eh­
renbezeigungen, womit man iyn überhäuft. Je 
mehr man ihn sucht, desto unwilliger wird er. 
Man kaun die scheinheiligste Miette, den lustig­
sten Ton aunehmev, man kann leidend, jam­
merlich thun, ihm Briefe schreiben , die zu Thrä­
nen rühren könnten, ihm gerade zu erklären, 
man würde sich im Augenblick aufhangen, wenn 
man nicht vorgelassen würde — ihn rührt nichte, 
er könnte die, welche Thoren genug waren, 
dergleichen auszuführen, richtig es thun lassen, 
und die Jammernden, die bey seiner Thür zu­
strömen , gehen alle ohne Trost weg. In einer 
der seintgen ähnlichen Lage so nahe beobachtet, 
soll er da nicht darauf denken, alle, die zu 
ihm kommen, zufriedenzustellen, in ihnen durch 
die Macht der Sar.ftmuth und guten Betra­
gens, die schwarzen Eindrücke zu verlöschen, die 
in Ansehung seiner auf sie gemacht worden, Wohl­
wollen in ihre Eeele an die Stelle der Achtung 
zu bringen, die er verloren hat, und ste zum 
wenigsten zu zwingen, ihn zu beklagen, wenn 
sie ihn nicht hochachten können. Anstatt dessen 
tragt selbst durch seine wilde Laune, und 
durch seine rauhen ungehobelten Sitten dazu 
bey, die böse Meinung, die sie von ihm habe« 
zu nähren, und das wie zu seinem eignen Ver­
gnügen. Wenn sie ihn so hart, so zurückstoss>m5, 
so wenig umgänglich siyden, so erkennen sie 
sehr/ leicht den wilden Menschen, den man ihnen 
geschildert, und sie kehren um, durch sich selbst 
überzeugt, daß man feinen Karakler nicht über-
trleben, und daß er so schwarz ist, wie sein Bildniß. 
Sie werden ohne Zweifel mir wiederho­
let, daß das der Mensch nicht ist, den sie 
gesehen haben ; aber es ist der Mensch, den die 
ganze Welt, sie allein ausgenommen, gesehen 
hat. Sie reden, sagen sie, blos nach ihren 
eignen Bemerkungen. Der größte Theil von 
denen, die sie Lügen strafen, reden nicht weni­
ger nach den ihrigen. Sie sehen schwarz, wo 
sie weiß sahen ; aber sie sind alle über diese 
schwarze Farbe einig, die weiße machte auf kei­
nes Augen Eindruck, als auf die ihrigen. Sie 
«klein sind gegen alle. Ist da Wahrscheinlich­
keit für sie? Erlaubt die Vernunft, daß man 
ihrer einzigen Stimme mehr Beyfall giebt, als 
Hen emmüthigen Stimmen des Publikums? Alles 
ist über diesen Mann einig, den sie allein hartnä­
ckig genug für unschuldig halten, und das nach 
so vielen Beweisen denen sie selbst nichts entge­
genzusetzen wissen ; Wenn diese Beweise eben so 
Viel Vetrügereyen »„d Trugschlüsse sind, was 
soll 
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soll matt denn von Menschengeschlecht denken? 
Wie, eine ganze Generation wird einig einen 
Unschuldigen zu verlaumden, ihn mit Koth zu 
bewerfen, ihn, so zu saaen, in den Sumpf 
der Schändung zu werfen? So lange man, ih­
nen nach, nur die Augen zu öfnen braucht, und 
von femer Unschuld und der Schwärze seiner 
Feinde sich zu überzeugen? Hüten sie sich, Herr 
Rousseau, sie sind es selbst, der zu ^iel beweiset. 
Wenn I. I. so wäre , wie sie ihn gesehen 
hätten, wäre es möglich, daß sie der erste 
und einzige gewesen wären, der ihn unter die« 
fem Zeichen gesehen ? Sind sie denn nur der 
einzige gerechte, und einsichtsvolle Mann, der 
auf. Erden übrig ist? Wenn kein einziger ist, 
der hierinn nicht so wie sie denkt, so sind alle 
ihre Beobachtungen vernichtet, und sie blei­
ben ganz allein mit der Beschuldigung im Ver­
dacht, daß 5e der ganzen Welt weiß machen, 
etwas gesehen zu haben, was sie zu sehen wünsch­
ten , nie aber in Wahrheit gesehen. Beantwor, 
ten sie diesen einzigen Einwurf, beantworten sie 
ihn richtig, und ich gebe in allem übrigen nach. 
Roußeau. 
Um hier Freymüthiqkeit gegen Freymüthg­
keit zu stellen, erklare ich ihnen sogleich, daß ' 
dieser einzige Einwurf, den zu beantworten sie 
mich 
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mich auffordern, meinen Augen ein Abgrund 
der Finsterniß ist, in dem mein Verstand stch 
verliert. I. I. selbst weis hiervon so wenig Rede 
und Antwort zu geben, als ich. Er gesteht 
sich unfähig die öffentliche Aufführung in Anse­
hung seiner auszulegen, und zu verstehen. Die 
Vereinigung, mit welcher eine ganze Menschen­
generation sich beeifert einem so fiuchenewerthen 
Plan beyzutreten, macht sie ihm unbegreiflich« 
Er sieht weder gute, noch bofe, überhaupt fei­
ne Menschen darinn, er sieht Wesen, von denen 
er keinen Begriff hat. Er verehrt sie nicht, ver­
achtet sie nicht, begreift sie nicht ; er weis gar 
nicht was es ist. Seiner Seele, die des Hasses 
unfähig ist, ists angenehmer sich in dieser gänz­
lichen Unwissenheit zu beruhigen, als durch grau­
same Auslegungen sich Gefühlen zu überlassen, 
die dem immer empfindlich sind, der sie tragen 
muß, wenn sie Wesen zum Gegenstande haben, 
die er nicht hochachten kann. Diese Gesinnung 
billige ich, und nehme so viel ich nur kann, 
an, um mir eine Empfindung der Verachtung 
für meine Zeitgenossen zu ersparen. Im Grun­
de aber überrasche ich mich oft dadurch, daß ich 
sie wider meinen Willen beurtheile. Meine 
Vernunft thut trotz meinem Willen ihre Schul­
digkeit, und ich nehme den Himmel zum Zeugen, 
daß 
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daß es nicht meine Schuld ist, wenn das Ur­
theil ihnen nachtheilig ist. 
Wenn ste also ihren Beyfall zum Resultat 
meiner Bemerkungen blos von der Auflösung 
ihres Einwurfs abhängen lassen , so ist viel 
Wahrscheinlichkeit da, daß ste bey ihrer Mey­
nung bleiben, und mich bey der meinigen lassen 
werden. Denn ich gest he, daß mir diese Auf­
lösung unmöglich ist, ohne daß jedoch diese Un­
möglichkeit in mir die Ueberzeugung zerstören 
könnte, die verheimliche und krumme Weg , den 
ihre Herren nahmen, angefangen, und die un­
mittelbare Kenntniß des Mannes bestätigt hat. 
Alle Ihre Gegenbeweise, die viel weiter her­
geholt stnd, zerbrechen an diesem Grundsatz, der 
mich unwiderstehlich anzieht, daß die nehmli­
che Sache nicht zugleich seyn, und nicht seyn 
kann, und alles was ihre Herren gefehen zu 
haben behaupten, ist nicht nach ihrem eigenen 
Geständniß ganz und gar mit dem nicht zu ver­
einigen , wovon ich selbst durch meine Augen 
mich überzeugt. 
Mit meinem Urtheil über diesen Menschen 
benehme ich mich gerade so wie mit meinem 
Glaubenöbetenntniß. Ich gebe der geraden Ue­
berweisung nach, oline mich bey den Einwür­
fen aufzuhalten, die ich nicht auflösen kann : so­
wohl, 
wohl, weil diese Einwürfe auf weniger deutli­
chen Prinzipien gebanet, und meinem Geiste 
weniger gründlich sind, als die, welche in mei­
ne Ueberzeugung wirken, als auch/ weil ich, wenn 
ich diesen Einwürfen nachgäbe, in andere un­
überwindlichere fallen würde. Bey dieser Ver­
änderung verlöre ich den Vortheil der augen­
scheinlichen Gewißheit, ohne die Verlegenheit 
der Schwierigkeiten zu vermeiden. Sie sagen, 
m^ine Vernunft wählt das Gefühl, was mein 
Herz vorzieht, und darüber vertheidige ich mich 
nicht. Dies ist der Fall bey jedem Zweifel, in 
dem die Beurtheilungskraft nicht Licht genug 
erhält, um ohne Zuthun des Willens zu ent-
scheiden« Glauben sie wohl, daß ihre Herren 
durch einen unpartheyischen BewegungSgrund be­
stimmt werden, wenn sie mit so viel Eifer den 
entgegengesetzten Satz behaupten? 
Da ich sie nicht mit Hinterlist angreifen 
wollte, so war ich ihnen die Erklärung gleich 
schuldig. Nur wollen wir einen Blick auf ihre 
Schwierigkeiten werfen, wenn auch nickt um 
sie aufzulösen, doch zum wenigsten, wenn es 
möglich ist, eine Art von Erklärung derselben 
ausfindig zu machen. 
Der vornehmste Einwurf » und der den 
Grund aller übrigen ausmacht, ist der, den ste 
mir 
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mir vorher über die allgemeine Zustammstimmung 
des ganzen jezigen Menschengeschlechts zu einer 
Verschwörung von Betrügereyen und Unbillig­
keit machten. Es wäre entweder zu ungerecht 
gegen das Menschengeschlecht, um diesen zu wi­
derlegen, anzunehmen, daß kein Sterblicher wie-
verrufen sollte, wenn er die Ungerechtigkeit öa-
von einsähe, oder da diese Ungerechtigkeit wirklich 
so augenscheinlich ist, als sie nur scheint, so wäre 
es zu stolz für mich, zu erniedrigend für de» 
Menschenverstand , zu behaupten, daß gar nie­
mand sie bemerkt hätte. 
Lassen sie uns einen Augenblick den gemei­
nen Satz annehmen, daß alle Menschen die GelbB 
sucht hätten, und sie allein hätten sie nicht . 
Ich  komme i h re r  Unterb rechung  zuvor .  
U^elcker fade Vergleich ! XVas soll das mit 
der Gelbsucht ? U?ie sind alle Men­
schen dazu gekommen, sie allein ausgenom­
men ? Das heißt die nehmliche Frage in 
andere U?orte bringen , nicht aber sie 
auflosen , nicht einmal erläutern » 
Wollen sie, um etwas anders zu sagen, mich 
unterbrechen? , 
Der Franzose» 
Nein, fahren sie fort! 
Rousseau. 
Also antworte ich. Ich glaube, was sie 
auch davon sagen, es zu erläutern, wenn ich 
begreiflich mache, daß es so zu sagm, Epide, 
mien des Geistes giebt, die die Menschen im­
mer naher und näher wie eine Arr von Anste­
ckung einnehmen, weil der menschliche Geist, d^r 
von Natur träge ist, sehr zufrieden ist, wenn 
er sich dadurch eine Mühe ersparen kann, daß 
<r so denkt, wie andere denken, besonders in 
dem, was seinen eignen Neigungen schmei­
chelt. Dieser Hang sich einnehmen zu lassen, 
dehnt sich noch auf Neigungen, Geschmack, Lei­
denschaften der Menschen aus. Die allgemeine 
Hartnäckigkeit, eine Krankheit, die ihrer Nation 
so gemein ist, hat keine andere Quelle, und sie 
werden mir. nicht widersprechen, wenn ich ihnen 
das Beyspiel in ihnen selbst anführe. Erms 
nern sie sich des Geständnisses, das sie mir ehe­
dem machten, daß auf den Fall sie auch I. I. 
Unschuld annähmen, sie ihm doch ihre Ungerech­
tigkeit gegen sie selbst nicht vergeben würden. 
Um des Schmerzeewillen also, den ihnen sein 
Andenken machen würde, wollen sie diese Unge­
rechtigkeit lieber verstärken, als wider gut ma­
chen. Dies Gefühl, das den Herzen so natür­
lich ist, die die Eigenliebe verzehrt, kann es 
wohl 
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wohl dav dem ihrigen seyn, in dem Liebe zur 
Gerechtigkeit und Vernunft wohnt? Hätten sie 
die^ überlegt, um in sich selbst die Ursache eines 
Gefühls zu suchen / das so ungerecht, und ihnen 
so fremd ist, so würden sie bald gefunden ha­
ben , daß sie im I. I. nicht ällein den Böse­
wicht haßte, den man Ihnen abgemalt, son­
dern den I. I. selbst, daß dieser HaZ, der erst 
von feinen Lastern entstanden, unabhängig von 
denselben geworden, und daß, wäre er schuldig 
oder unschuldig befunden , er, ohne daß sie 
es selbst bemerkt, der Gegenstand ihres Hasses 
geblieben wäre. Wenn ich ihnen jetzt, da sie 
mir eine unpartheyischere Aufmerksamkeit gön­
nen, ihren Vortrag in unsern ersten Unterredun­
gen zurückriefe, so würden sie fühlen, daß sie 
in ihnen nicht das Werk der Beurtheilungekraft, 
sondern eines ungestümmen Eifers waren, der 
sie ohne ihr Vorwissen beherrschte. Hierin, 
mein Herr, liegt die befremdende Ursache, die 
ihr so gerechtes Herz verführte, und einem Ur­
theil Fesseln anlegte, was im natürlichen Zu­
stande so gesund gewesen seyn würde. Sie fan­
den an allem, was von diesem Unglückliche 
kam, eine böse Seite, und eme gute an allem, 
was dahin zielte, ihn verhaßt zu machen ; Un­
treue, Verrätherey, Lügen verloren in ihre» 
Rousz. phil. wer keV!.B. q Au-
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Augen alles Schwarze, wenn er ihr Gegenstand 
war, und wenn sie nur selbst sich nicht hinein­
mischten, waren sie gewohnt, ohne Abscheu sie 
an andern zu' erblicken ; was aber bey ihnen 
nur vorübergehender Irrthum war, wurde vor 
das Publikum ein gewohnter Wahnsinn, em 
standhafter Grundsatz der Aufführung, eine all­
gemeine Gelbsucht, die Frucht einer scharfen aus­
getretenen Galle, die nicht allein den Sinn des 
Gesichts verändert, sondern alle Säfte ver­
dirbt , und endlich den moralischen Menschen 
ganz tödtet/ der ohne sie in guter Verfassung 
geblieben wäre. Wäre I. I. nicht gewesen, so 
hätte vielleicht der größte Theil unter ihnen sich 
nichts vorzuwerfen. Nehmen sie diesen einzigen 
Gegenstand einer Leidenschaft, die sie ausser sich 
setzt, hinweg, und sie sind in jedem andern Be­
tracht tugendhafte Menschen, wie alle in der 
Welt. 
Diese Erbitterung lebhafter und handeln­
der als der blosse Widerwille, scheint mir in 
Ansehung I. I. die allgemeine Stimmung der 
gegenwärtigen Generation. Der Blick nur, mit 
dem man ihn betrachtet, wenn er durch die 
Strassen geht , zeigt deutlich diese Stimmung, 
die einige in etwas zurückhalten, und sich Zwang 
anthun, wenn sie ihm begegnen, aber die den­
noch 
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noch hervorbricht, und trotz ihnen sich bemerke» 
lasst. Nach der groben und kindischen Eilfertigkeit, 
mit welcher sie anhalten , oder sich umdrehen, ihn 
ins Gesicht fassen, ihm folgen, aus d m potten^en 
^liesiern, Wae denZufammenfiuß ihrer unverfchäm-
len Blicke auf ihn fallen läßt, solle man schließen, 
daß sie nichts weniger als rechtschaffene Leute wä­
ren, die das Unglück hätten, einem scheuslichen 
Ungeheuer zu begegnen, sondern Banditenhaufe» 
vielmehr, die frohlockte», daß sie ihren Raub 
erwischt , und ein ihrer würdiges Vergnügen 
sich daraus machten, feines Unglücks zu spot­
ten. Beobachten sie ihn einmal im Schauspiel. 
So wie er eintritt, schließt thn im Augenblick 
ein enger Kreis von Stöcken und ausgebreiteten 
Händen ein, und sie können sich denken, wie 
er sich darinn befindet ! Wozu dient die Bar, 
riere? Wenn er sie durchbrechen wollte, wür­
de sie ihm widerstehen? Wahrscheinlich nicht! 
Wozu dient sie also? Blos um sich die Freu­
de zu machen, thn in diesen Bauer eingesperrt 
zu sehen, und um ihn es recht empfinden zu 
lassen, daß alle, die ihn umgeben, sich ein Ver­
gnügen daraus machen, in Ansehung seiner als 
Eklavenwächter und Häscher. Isi es auch Güte, 
daß man nicht unterläßt auf ihn zu spucken, 
ohne von ihm bemerkt zu werden ? Dem näm-
q s liches 
lichen Menschen aber einen Ehrentrunk schicken, 
auf den man spuckt, das heißt doch wohl die 
Ehre noch grausam erweisen, als die Beleidi­
gung. Alle Zeichen- des Hasses, der Verach­
tung, der Wuth sogar, die man nur stillschwei­
gend einem Menschen anthun kann, ohne eine 
offenbare und gerade Beleidigung damit zu ver­
binden , werden an ihn auf allen Seiten ver­
schwendet, und mitten unter faden Komplimen­
ten, womit man thn überhäuft, unter honig-
süsser Sorgfalt , die man fönst auf galante 
Weiber richtet, würde man ihn, wenn er ei­
ner gründlichen Beyhülfe bedürfte, mit Freu­
den sterben sehen, ohne ihm den geringsten Bey­
stand zu leisten. Ich habe ihn in der Strasse 
St. Honorea einen gefahrlichen Fall fast unter 
eine Kutsche thun sehen; man rannte ihm zu 
Hülfe, so bald man aber I. I. erkannte, so 
zerstreute sich alles, die Vorübergehenden gien-
gen ihres Wegeö, die Kaufleute in ihre Buden, 
und er würde in diesem Zustande ganz allein lie­
gen geblieben seyn, wenn ein armer, und noch 
nicht unterrichteter Bauernkrämer ihn nicht auf 
seine Bank setzen lassen, und eine eben so we­
nig philosophische Magd ihm nicht ein Glas 
Wasser gebracht hätte. So ist in der Wirklich­
keit der Antheil, den man so lebhaft und zärtlich 
au dem glücklichen I.I. nimmt» 
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Eine Erbitterung der Art nimmt, wenn 
sie stark und dauerhaft ist, nicht den kürzesten, ^ 
fondern den sichersten Weg, um sich zu sättigen. 
Und da dieser Weg schon ganz in den Plan ihrer 
Herren gebahnt war, so bedurfte das Publikum, 
welches sie künstlich in ihr Geheimniß zu ziehen 
wußten, nichts, als diesem Wege zu folgen, und 
alle haben mit dem nämlichen geheimnißvollen 
tinter sich, dennoch zur Ausführung des Plans 
zusammengestimmt. Das ist das, was gesche­
hen ist; aber wie hat es geschehen können? 
Das ist ihre Schwierigkeit, die immer wieder 
zurückkehrt. Nichts ist leichter zu begreifen, als 
daß diefe Erbitterung, wenn sie einmal erregt 
war die Eigenschaften derer, die sich ihr über­
ließen, so veränderte, daß sie Güte, Großmuth, 
Mitleiden in allen Handgriffen der schwärzesten 
Untreue bemerkten. Jeder weis es nur zu gut, 
daß heftige Leidenschaften, die immer damit an­
heben, daß sie die Vernunft irre leiten, den 
Menschen in seinen Handlungen ungerecht und 
Bösewicht machen können, ohne daß er so zu 
sagen, es weis, ohne daß er aufgehört hat, 
tn seiner Seele gerecht und gut zu seyn, oder 
wenigstens Tugend und Billigkeit zu lieben. 
Wie ist man aber zum Zweck gekommen, 
diesen giftigen Haff anzuzünden? Wie hat man 
bis 
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bis zu dieser Höhe den Menschen gehässig ma­
chen tonnen, der am wenigsten zum hassen ge­
macht war, ter nie weder Interesse noch Ver­
langen hatte, andern zu schaden, der nie ir­
gend einer Persott Uebels that, übel wollte, 
noch Uebels vergalt, der ohne Eifersucht, ohne 
Bewerbung, nach nichts trachtend, und immer 
seinen Weg vor sich gehend, keinem andern im 
Wege war, und der anstatt der Vortheile, die 
mit dem Ruhm verbunden sind, in dem seini­
gen nichts als Schmach, Beleidigungen, Elend 
und Verlaumdung erhielt? In allem dem sehe 
ich wohl die geheime Ursache, die die Urheber 
der Verschwörung in Wuth gesetzt hat. Der 
Weg, den I. I. gewählt hatte, war dem ihri­
gen zn sehr zuwider, als daß sie ihm hätten 
verzeihen können, daß er ein Beyspiel gegeben, 
dem sie nicht folgen wollten, und Vergleichun-
gen verursacht, die zu ertragen ihnen nicht an­
gemessen war. Ausser diesen allgemeinen Ursa­
chen , und denen, die sie selbst angezeigt haben, 
hat dieser ursprüngliche und eingewurzelte Haß 
ihrer Herren und Damcn, noch- andere beson­
dere Ursachen, die auf jedes Individuum Be­
zug haben, die aber weder zuträglich zu sa­
gen , noch leicht zu glauben sind, und von de­
nen zu reden, ich mich enthalten würd. , die 
aber 
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aber die Macht in ihren Wirkungen zu fühlbar 
macht , als daß man an ihrem Dafeyn Zweifel» 
sollte, und man kann auf die Heftigkeit dieses 
Privathasses von der Kunst schliesst», die matt 
anwendet, um zu verbergen, wenn man ihtt 
sättigt. Je mehr aber dieser individuelle Haß 
sich enthüllt, desto weniger begreift man, wie 
eö gekommen ist, daß man alle Menschen zur 
Theilnehmung daran gebracht, und selbst die, 
auf welche keiner der Bewegungsgründe, die 
thn werden ließen , mitwirken konnte. Trotz 
der Geschicklichkeit der Anführer der Verschwö­
rung , war di? Leidenschaft, die ste regierte, 
zu sichtbar, um das Publikum nicht in Anse­
hung alles dessen, was von ihnen kam, vorzube­
reiten. Und, da sie so rechtmässigen Verdacht 
entfernen mußten, wie konnten ste es so leicht, 
so ganz voll in ihre Aussichten eindringen lassen, 
daß sie es zu Erfüllung des Plans so hitzig 
machten, wie ste selbst waren? Dies ist in 
der That nicht leicht zu begreifen, und zu er­
klären. 
Ihr verborgener Gang ist zu finster, als 
daß es möglich wäre, ihnen darinn zu folgen. 
Ich glaube blos über diesen Abgründen einige 
Luftlöcher wahrzunehmen, die die Nebengänge 
anzeigen können. Sie haben mir selbst in un­
serm 
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serm ersten Gespräch viele dieser Handgriffe be­
schrieben, die sie als rechtmässig annahmen, weil 
sie den Zweck hatten, einen Bösewicht zu entlar­
ven. Sie werden aber im Gegentheil die näm­
liche Wirkung thun, wenn sie bestimmt sind, 
einen Menschen so darzustellen, der nicht weni­
ger als das ist. Er wird nothwendig gehaßt 
werden, er mag es verdienen oder nicht, weil 
Man sichere Maaßregeln genommen haben wird, 
um dahin zu kommen, ihn verhaßt zu machen. 
Bis hieher begreift sich das noch ; hier aber 
geht die Äirkung weiter. Es ist nicht blos von 
Haß die Rede, sondern von Erbitterung; es 
ist dle Rede von einem sehr thätigen Zusam­
menfluß aller zur Ausführung eines Projekts ei­
ner kleinen Anzahl, die ganz allein nur genug 
Antheil daran haben könnten, um so thätig zu 
handeln. 
Die Vorstellung der Bosheit ist durch sich 
selbst erschreckend. Der natürliche Eindruck von 
einem Bösewicht, über den man sich nicht ver­
söhnlich zu beklagen hat, ist, daß man ihn 
fürchtet und fliehet. Zufrieden, nickt sein 
Schlachtopfer zu seyn, macht sich niemand da­
mit zu schaffen, sein Henker zu werden. Ein 
Bösewicht, der in einem Amte steht, der viel 
Böses thun kann und will, kann durch die 
Furcht 
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Furcht Erbitterung erregen, und das Uibel, was 
man von ihm befürchtet, kann Kräfte einsto­
ßen , ihm zuvorzukommen, aber Ohnmacht, die 
mit Bosheit verbunden ist, kann nur Verach­
tung und Entfernung bewerkstelligen; ein Bö, 
sewicht ohne Macht, kann Abscheu, nicht aber 
Erbitterung vorbringen. Man zittert bey sei­
nem Anblick, weit entfernt, ihn zu verfolgen, 
flieht man ihn, und nichts ist von der Wir­
kung entfernter, die sein Behagen hervorbringt, 
als beleidigendes und höhnendes Lächeln. Der 
rechtschaffene Mann mischt sich nicht in die Be­
strafung, die er verdient, er würde sich herab-
s tzen ; er laßt der Obrigkeit die Sorge über, 
thn zu züchtigen. Wenn auch bey dieser Be­
strafung kein anderer niederschlagender Schmerz 
wäre, als Schande, und dem öffentlichen Hohn­
gelächter preisgegeben zu seyn, wer ist der Mann 
von Ehre, der seine Hand zur Ausübung der Ge-
rechigkeit bieten wollte, um einen Schuldigen an 
Pranger zu stellen? Es ist wahr, daß man ge-
meinigltch gegen Missethäter keine Erbitterung 
hegt, daß, wenn man einen von der Gerechtigkeit 
verfolgt, jund Hast erwischt sieht, der größte Theil, 
statt ihn zuhalten, lieber, wenn er könnte, seine 
Flucht befördern würde, denn die Gefahr macht, 
daß man vergißt, daß er strafbar ist, um sich zu 
ennnern, daß er Mensch ist. 
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Hier ist alles gesagt, was der Haß wirken 
kann, den die Guten gegen Böse haben. Es 
ist der Haß des Widerwillens und der Entfer­
nung , so gar ist Abscheu, und Schrecken mit 
ihm verbunden, nicht aber Erbitterung. Er 
flieht seinen Gegenstand, wendet die Augen da­
von ab, verachtet es, sich nur mit ihm abzu­
geben : aber der Haß gegen I. I. ist thätig, 
brennend , unermüder. Wett entfernt seinen 
Gegenstand zu fliehen, sucht er ihn mit Sorg­
falt auf, um ihn nach Gefallen herumzuneh­
men. Das Gewebe feiner Unglücksfälle, das 
zusammengesetzte Werk seiner Verläumdung zeigt 
em sehr enges und wirksames Bindniß an, an 
das alle Welt sich drängt, theilzunehmen. Je­
der lauft mit lebhafter Nacheiferung hinzu, um 
ihn zu umgeben, ihn mit Verräthereyen unz> 
Schlingen zu umringen, und verhindern, daß kein 
nützlicher Rath ihm zu Ohren komme, um alle 
Mittel zur Rechtfertigung ihm zu benehmen, alle 
Möglichkeit, die Angriffe abzuwenden, die man 
auf ihn macht, seine Ehre, und seinen Ruhm zu 
vertheidigen, ihm seine Feinde, seine Ankläger, 
all ihre Mitschuldigen zu verhehlen^ Man zit­
tert, daß er zu seiner Vertheidigung schreiben 
möchte, man beunruhiget sich über alles, was er 
sagt , über alles, was er thut, über alles, was 
er 
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er thun kann. Jeder ist vor Schrecken unruhig 
irgend eine Schu-zschrifr für ihn erscheinen zu 
sehen. Man beobachtet ihn, man spähet ihn 
mit der größten Sorgfalt aus, um das Unglück 
zu verhindern. Man bewacht sorgfältig alles, was 
thn umgiebt, alles, was sich ihm nähert, jeden, 
der ihm nur ein Wort sägt. Seine Gesund­
heit, sein Leben, sind neue Gegenstände der 
Unruhe fürs Publikum. Man befürchtet, daß 
ein so friscbes Alter nicht die Begriffe von den 
schändlichen Uebeln zerstört, an denen man ihn 
sterben zu sehen, sich schmeichelte; man fürch­
tet, daß die Vorsicht, die man anwendet, in 
die Länge nicht hinreichen möchte, um zu hin­
dern , daß er spräche. Wenn die Stimme der 
Unschuld endlich durch das Spottgeschrey hin­
durchdringen würde, welch entsetzliches Unglück 
würde daraus. für dle ganze Zunft der Gelehr­
ten , der Aerzte, für die Großen, für die Ma-
glstratspersonen , für die gan^e Welt entstehen? 
Ja, wenn er feine Zeitgenossen zwingen könnte 
thn für einen rechtschaffenen Mann anzuerken­
nen, wenn er dadurch seine Ankläger beschämen 
tonnte, dann würde seine volle Rechtfertigung 




Alles das beweiset ganz unlaugbar, daß 
der Haß, dessen Gegenstand I. A. ist, nicht 
der Haß des Lasters und der Bosheit, sondern 
der der Parteylichkeit ist. Böse oder gut, dar­
auf kömmts nicht an; dem allgemeinen Haß ein­
mal geopfert, kann er ihm nicht mehr entge« 
hen, und wenn man den Gang des menschlichen 
Herzens nur einigermassen kennt, so sieht man 
ein, daß erkannte Unschuld ihn nur noch ge­
haßiger machen würde, und die Erbitterung, 
deren Gegenstand er ist, in Wuth verwandeln. 
Man verzeiht es ihm gegenwartig nicht, daß 
er das beschwerliche Joch abschütteln will, das 
jeder auf ihn legen mögte; noch weit weniger 
würde man ihm das Unrecht vergeben, was man 
ihm selbst angethan und vorzuwerfen hätte, und 
da ste selbst einmal ein so ungerechtes Gefühl 
empfunden haben, würden diefe Leute, die so 
ganz von Eigenliebe strotzen, ohne Bitterkeit den 
Vergleich ihrer eignen Niederträchtigkeit gegen 
feine Geduld und Sanftmuth aushalten? Ey 
seyn ste doch versichert, wäre er in der That 
ein Ungeheuer, so würde man ihn weit mehr 
fliehen, aber weit weniger hassen. 
Wenn ich eine solche allgemeine Stimmung 
erläutern soll, so kann ich nichts anders denken, 
als daß man sich, um die heftige Erbitterung 
im 
im Publikum rege zu machen, gleicher Bewe­
gungegründe bedient hat, wie sie die hatten, ia 
deren Seele sich die Verschwörung entspan. Sie 
hatten gesehen, daß dieser Mensch Grundsatze 
annahm, die den ihrigen ganz entgegengesetzt 
waren, daß er von keiner Sekte oder Parthey 
etwas wissen, noch ihr folgen wollte, daß er 
nur das sagte, was ih'.u wahr, gut, den Men­
schen nützlich schien, ohne hierinn seinen eignen 
Vortheil, noch den von irgend jemand insbeson­
dere zu Rathe zu ziehen. Dieser Gang und die 
Höhe, die er ihm über sie gewährte, war die 
große Quelle ihres Hasses. Sie konnten es ihm 
nicht vergeben, daß er nicht gleich ihnen seiner 
Moral eine Wendung zu seinem Nutzen gab, daß 
er so wenig auf seinen und ihren Vortheil sah, 
daß er so offenherz'ig den Misbrauch der Wissen­
schaften, und die Schelmereyen des Unterhand­
werks entdeckte, ohne sich darum zu bekümmern, 
daß man nicht unterlassen würde, die Anwen­
dung der Grundsatze, die er festsetzte, auf iht? 
selbst zu verbreiten, noch um die Wuth, die er 
tcnen eingeben würde, die sich rühmten Schieds­
richter des Ruhms zu seyn, die mit Ehre be­
kränzen, und den Ruf menschlicher Handlungen 
festsetzen wollten, die sich aber, so viel ich weis, 
nicht rühmen, daß sie gerecht und uneigennützig 
das 
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dabey zu Werke giengen. Da er den Spott eben 
so sehr verabscheuet als er die Wahrheit ltebre, 
so konnte man bemerken, daß er einzelne Men, 
schen ehrenvoll absonderte, und mit aufrichtigen 
Lob sie überhäufte, wenn er allgemeine Wahr­
heiten vortrug, die sie beleidigen konnten. Er 
wachte es fühlbar, daß das Uebel von der Na­
tur der Tinge, das Gute von den Tugenden 
der Individuen abHange. FreundeMd Schrift­
steller, die er schatzenswerth fand, behandelte er 
so ausgezeichnet, wie er es selbst zu verdienen 
glaubte, und man bemerkt, wenn man seine 
Werke liest, das Vergnügen, was sein Herz 
bey dieser ehrenvollen Auszeichnung empfand. 
Die aber, die sich dessen weniger werth fühlten, 
als er es von ihnen geglaubt, und deren Ge­
wissen insgeheim dies Lob verwarf, erzürnten 
sich in dem Maaße, in dem sie es weniger ver­
dienten, und vergaben ihm nie, daß er den 
Misbrauch eines Gewerbes so deutlich entwickelt, 
welches sie vom Haufen bewundert wissen woll­
ten, noch daß er stillschweigend, obwohl wider 
seinen Willen, durch seine Aufführung der ihri­
gen den Werth genommen. Der giftige Haß, 
den diese Ucberlegungen in ihren Herzen er­
wachsen ließen , reichte ihnen das Mittel dar, 
einen ähnlichen in den Herzen der übrigen zu 
«xre^'n. 
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Sie siengell damit an , daß sie Hm Grund­
sätze schuld gaben , die widernatürlich wären, daß 
sie einen strengen Republikaner in einen ver­
führerischen unruhigen Kopf, seine Liebe zur 
rechtmäßigen Freyheit in eine ausgelassene Frech­
heit, und seine Ehrfurcht für die Gesetze ln Für­
stenhaß verwandelten. Sie klagten ihn an, 
daß er in allem gesellschaftliche Ordnung um-
siossen wolle, weil er unwillig war, daß man 
es wagte, unter diesen Namen die schädlichsten 
Ausschweifungen zu weihen, und des Elends 
der Menschen spottete, indem man lasterhafte 
Mlsbrauche für Gesetze ausgab, deren Unter­
gang sie sind. Sein Zorn gegen allgemeine Rau­
bcrcyen, fein Haß gegen die mächtigen Spitz­
buben, die sie aufrecht erhalten, seine uner­
schrockene Kühnheit, allen Ständen harte Wahr­
heiten zu sagen, waren eben so viel Mittel sie 
alle gegen ihn aufzuhetzen. Um ihn denen ver­
haßt zu machen, die in diesen Ständen angestellt 
sind, klagte man ihn an, daß er sie persönlich 
verachtete. Die harten aber allgemeinen Vor­
würfe , die er allen machte, wurden in so viel 
besondere Spöttereyen verwandelt, die man sehr 
künstlich aufs allerboshasteste auslegre. 
Nichts flößt so viel Mnth ein, als das 
Zeugniß eines guten Herzens, das aus der Rei-
nig-
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nigkeit seiner Absichten, Kühnheit genug nimmt, 
laut und ohne Furcht Urtheile vorzubringen, 
die blos Liebe zur Gerechtigkeit und Wahrheit 
reden läßt; nichts aber setzt zu gleicher Zeit 
mehreren Gefahren und Wagnissen in Anse« 
hung listiger und gewandter Feinde aus, und 
diese nämliche Kühnheit, die den feurigen Men­
schen in alle Fallen geh'» läßt, die sie ihm 
legen, und ihn ungestümm ohn- Ordnung han­
deln läßt, macht, daß er tausend Versehen ge­
gen die Klugheit begeht, in die nur eine offne 
großmüthige Seele verfällt, die sie aber in so 
'viel fcheuöliche Lasier zu verwandeln wissen. Ge­
wöhnliche Menschen, erhabner und edler Em­
pfindungen unfähig, setzen immer bey jeden Lei­
denschaften Eigennutz voraus, und, da sie glau­
ben können, daß Liebe für Gerechtigkeit und 
allgemeines Bestes, einen ähnlichen Eifer er­
wecken können, so finden sie immer noch per­
sönliche Bewegungsgründe neben diesen , die de­
nen ähnlich sind, die sie selbst unter prachtvol­
len Benennungen verborgen, und ohne die man 
sie niemals über irgend etwas in Wallung se­
hen würde. 
Eine Sache, die sich am wenigsten ver­
ziehen läßt, ist verdiente Verachtung. Die, wel­
che I. I. für die sogenannte gesellschaftliche Ord­
nung 
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uung hatte blicken lassen, die in Wahrheit die 
grausamsten Ausschweifungen verbirgt, fiel weit 
mebr aus die innere Einrichtung verschiedener 
Stande, als auf die Mitglieder, die sie aus­
machten, und die durch diese Einrichtung selbst 
genöt^iget sind, das zu seyn, was sie sind. Er 
hatte immer einen sehr richtigen Unterschied 
zwischen Personen und Ständen gemacht, und 
schätzte oft die ersten, so sehr sie auch am Geist 
ihres Standes gebunden waren, wenn die Na­
tur von Zeit zu Zeit einiges Uebergewicht über 
ihren Eigennutz erhielt, wie es oft bey denen 
zu geschehen pflegt, die von Natur gut sind. 
Die Kunst ihrer Herren befand darinn, die Sa­
che aus elnem ganz andern Gesichtspunkte zu be­
trachte.», und als Menschenhaß in ihm darzu­
stellen, da5 er aus Liebe zu diesen das Böse haß, 
te, was sie sich selbst anthun. Es scheint, als 
wenn sie es nicht bey diesen allgemeinen Be­
schuldigungen bewenden lass.n, sondern iydenr 
sie ihm Reden, Schriften und HauSlunien bey­
legten , die ihren Aussichten entsprachen, so 
sparten sie weder Dichtungen noch Lügen, um 
die Eigenliebe gegen ihn, in allen Ständen so­
wohl, als in allen Individuen aufzureizen. 
I. I. selbst hegt eine Meinung, die, wen»? 
sie richtig ist, viel zur Entwickelung dieser all-
Ro uß. phil. Werke Vi. V. r gc- ^ 
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gemeinen Erbitterung beytraget. Er ist ubeiÄ 
zeugt, daß in den Schriften, die man unter 
seinen Namen ausstreuet, man stch besondre Mü­
he gegeben , ihn auf eine grcbe Art alle Stän­
de der menschlichen Gesellschaft beleidigen zu 
lassen, und statt der offenherzigen und treffen­
den Vorwürfe, die er ihnen zuweilen macht, 
ihm gchäßige persönliche Kränkungen in den Mund 
zu legen. Diesen Argwohn hat er geschöpft *) 
weil in verschiedenen Anonymen und andern 
Briefen, man ihn an Dinge erinnert, die m 
seinen Schriften seyn sollen, und die hineinzu­
setzen , ihm nie eingefallen ist. In einem, spricht 
man, hätte er sehr artig die Fr-ae aufge­
worfen, ob die Seefahrer guch Menschen 
wären. In einem andern gesteht ein Offizier 
ihm sehr bescheiden, daß nach seinem, I. I. 
Ausdruck, als Soldat, er treulich, so wie 
seine meisten Rammeraden dummes seng 
schwayte. Alle Tage erhalt er i» der Art an­
geführte Stellen, die man mit dem größten 
Zu-
*) ES ist mir unmöglich die« bestätigen, weil 
diese Herren kein einziges Exemplar der Schrif, 
ten bis zu mir kommen lassen, die sie ver­
fertigen oder unter meinen Namen vnferli-
gen lassen. 
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Zutrauen ihm beylegt, und die immer für ir­
gend einen Beleidigungen enthalten. Vor kur­
zem erfuhr er, baß man einem Gelehrten seiner 
ältesten Bekanntschaft, für den er sehr viel 
Achtung behalten hatte, von der gegen ihn selbst 
beybehaltnen, und vielleicht zu warm ausgelaß-
nen Zuneigung dadurch heilte, daß man ihm 
versicherte, I. I. arbeitete an einer bittern Kri­
tik seiner Schriften. 
So sind ohngesähr die Springfedern be­
schaffen die man in Bewegung setzte um die­
se so lebhafte und allgemeine Erbitterung zu er­
wecken, und zu erhalten, deren Gegenstand er 
ist, und die, da sie sich besonders mit der Ver-
läumdung vereinigt, mit einem fälschlichen In­
teresse für seine Person die Sorgfalt bedeckt, mit 
der man dukch diese Art der Gunst und des Mitsei-
dens ihn noch niederträchtiger zu kränken sucht. 
Ich kann mir kein ander Mittel als dieses den­
ken, die verschiedenen Stuffen des Hasses gegen 
ihn, nach dem Verhältniß zu erklären, wie die, 
die sich ihm überlassen, mehr in dem Fall sind,, 
die Vorwürfe'/die er seinem Zeitalter und Zeit­
genossen macht, sich selbst zuzueignen. Die öf­
fentlichen Spitzbuben, die Schleicher, die Stol­
zen, deren Kunstgriffe er enthüllte, die Leiden­
schaften , Störer aller Gottesverehrung, alles 
r 2 Ge-
25« 
Gewissens, aller Freyheit, der ganzen Sitten­
lehre, die er durch seine Kritik am lebhaftesten 
angrif, müssen ihn mehr hassen, und hassen ihtt 
in Wahrheit noch mehr, als die betrogenen 
Rechtschaffenen» Die Erstern, wenn sie ihn 
nur nennen hören, haben Mühe sich zu ent­
halten, und die Mäßigung, die sie anzuneh­
men suchen, entdeckt sich sehr schnell, wenn sie 
der Maske nicht bedürfen, um ihre Leidenschaft 
zu sättigen. Ware der Haß der Menschen nur 
der Haß gegen das Lasier, so würde sich das 
Verhältniß verlieren, der Haß der guten Men­
schen würde ausgezeichneter gewesen seyn, und 
die Bösewicht« wären gleichgiltiger gewesen. 
Die entgegengesetzte Erfahrung isi allgemein, auf­
fallend, unwidersprechlich, und es ließen sich 
viele Folgen daraus ziehen. Hier wollen wir 
uns mit der Bestätigung, die ich für die Rich­
tigkeit meiner Auslegung daraus ziehe, be­
gnügen. 
Dieser einmal eingegebene Abscheu, dehnt 
sich aus, theilt sich immer näher und naher mit, 
in Familien, in Gesellschaften, und wird gleich­
sam eine angeborne Empfindung, die sich bey den 
Kindern durch die Erziehung befestiget, bey jun­
gen Leuten durch die allgemeine Meinung. Noch 
ist die Bemerkung zu machen, daß außer dem 
ge­
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geheimen Bündniß ihrer Herren und Damen, 
die übrigen in der Generation, in der er gelebe 
hat, keinen so giftigen Haß hßben, wie der ist, 
der sich in der Generation fortpflanzt, die nach­
folgt. Die ganze Jugend ist durch die beson­
dere Sorgfalt ihrer Herren, wovon die Ge­
schicktesten sich mit dtcsem Geschäfte abgegeben, 
mit diesem Gefühl genährt. Alle philosophische 
Lehrlinge bekommen von ihnen ihre Anhänge 
lichkeit dafür; von ihren Händen nimmt man 
die Erzieher der Kinder, die Schreiber für die 
Väter, die Vertrauten für die Mütter; nichts 
g. chieht im Inneren ter Familie , ohne daß sie 
es lenken, und sich doch in nichts zu mische» 
scheinen. Sie haben die Kunst gefunden, ihre 
Lehren und ihren Groll in die Erziehungsan­
sialten zu bilden, und die werdende Jugend ist 
von der Wiege an ihnen ergeben. Große Nach­
folger des Weges der Jesuiten waren sie ihre 
feurigste» Feinde, ohne Zweifel aus Gewerbs­
eifersucht, und nun, da sie die Seelen mit eben 
so viel Herrschsucht regieren, als Geschicklich­
keit die andern die Gewissen lenkten, da sie fei­
ner sind als jene, weil sie sich in; Handeln mehr 
zu verstellen wissen, und die philosophische In­
toleranz an die Stelle der andern setzen, werde» 
sie, ohne daß man sich dessen versieht, so geq 
fähr,-
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fahrlich wie ihre Vorganger. Sie sind es, durch 
die. diese neue Generation, die es gewiß dem 
I. zu verdauten hat, daß sie weniger ge­
quält in der Jugend, gesunder und von besserer 
Beschaffenheit in jedem Alter ist,, anstatt ihm 
dieses Dank zu wissen, in den gehaßigsten Vor­
urtheilet» gegen ihn, unt in den grausamsten 
Gesinnungen, in Ansehung seiner aufwächst. 
Der Gift des Grolls , den sie fast mit der Milch 
eingesogen, macht, daß sie mit mehrerem Eifer 
ihn zu erniedrigen und zu unterdrücken suchen, 
als die, die sie in dieser gehaßigen Stimmung 
erzogen. Sehen sie nur den unglücklichen I. I. 
auf Straßen und Spaziergängen mit Leuten um­
geben, die weniger aus Neugierde, denn die 
meisten haben ihn schon hundertmal gesehen, als 
aus Spott, sich umdrehen und still stehen, um 
ihn mit einem Blicke zu betrachten, der wahr­
haftig nichts von französischer Höflichkeit ver­
räth. Sie werden immer finden, daß die, die 
ihn am meisten beleidigen, spotten, am mei­
sten in ihm nuten, junge Leute sind tie mit 
einer verstellt höflicffen Miene Freude daran fin­
den , ihm alle Zeichen von Beleidigung und .Haß 
geben, die ihn kränken können, ohne daß sie sich 
dabey in Verlegenheit setzen. 
An 
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An jedem andern Jahrhunderte hätte sich 
das nicht so leicht thun lassen. Aher dies ist 
besonders ein gehaßiges Zeitalter, daß das Wahr­
zeichen der Feindseligkeit trägt *). Dieser grau­
same boshafte Geist zeigt sich in allen Gesell­
schaften , in allen öffentlichen Geschäften, er ist 
allein hinreichend, diejenigen, die.sich darinn aus­
zeichnen , allgemein befolgt zu machen, und in 
der Welt glänzn zu lassen. Der stolze Despo­
tismus der heutigen Philosophie hat den Egois­
mus der Eigenliebe auf die höchste Stuffe ge­
bracht. Der Geschmack, den die ganze Jugend 
für eine so bequeme Lehre gefaßt, hat sie die­
selbe mit Muth annehmen, und mit einer leb­
haften Intoleranz predigen lassen. Sie haben 
sichs angewöhnt in die Gesellschaft den nämli­
chen meisternden Ton zu bringen, mit dem ihre 
Meister die Orakelfprüche ihrer Parthey von sich 
geben 
*) Foeron war geworben. Man frug, wer sein 
Epitaphium setzen sollte? Der erste, der auf 
sei» Grab spucken wird, antwortete M. M * * 
im Augenblick. Hätte man mir nicht den Ur­
heber diese» Ausdruck» genannt, so hätte ichs 
gerathen, daß er auS einem philosophischen 
Munde käme, und in dieS Jahrhundert ge­
hörte. 
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geben, und mit einer deutlichen Verachtung, die 
Nur einen noch unverschämtern Haß anzeige, akes 
zu behandeln, was zu zweifeln wagt, ob ee sich 
ihrem Urtheile unterwerfen soll. Dieser Ge­
schmack an Herrschsucht mußre all die zornigen 
Leidenschaften rege machen, die mit der Eigen­
liebe Zusammenhang haben. Tie nämliche Calle, 
die mit der Tinre in die Schriften dieser Dei­
ster gebracht wird, trankt die Herzen ihrer Schü­
ler. Zu Sklaven geworden, um Tyrannen z»t 
seyn, endigten sie damit, daß sie in ihvcn eig­
nen, Nametl die. Gesetze vorschrieben, die tikse 
ihnen in die Feder gegeben, und in jedem Wi­
derspruch den sirafbarsien Aufruhr fanden. Eine 
ganze Generation von Despoten kann weder si.hr 
sanft seyn, noch können sie sehr friedlich blei­
ben, und eine so hochtrabende Lehre, die übri­
gens weder Tugend ncch Laster in dem Herzen 
des Menschen zulaßt, kann nicht geschickt seyn, 
den Stolz ihrer Anhänger durch eine Moral 
im Zaum zu halten, die für andre nachgebend 
und für sie vorwurfsvoll ist. Daher entsprin­
gen die gehäßigen Neigungen, die diese Gene­
ration unterscheiden. Es ist weder Mäßigung 
wehr in den Seelen, noch Wahrheit in dt» 
Freundschaften. Jeder ha^t alles was nicht er 
selbst ist/ lieber, als daß er sich selbst lieben 
soll-
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sollte. Man ist viel zu sehr mit andern beschäf­
tigt , als daß man cs mit sich selbst seyn sollte. 
Man weis von nichts mehr als von Haß, und 
l^an halt sich zu seiner Parthei nicht aus An­
hänglichkeit, noch weniger aus Achtung, son­
dern blos, weil man die Gegenparthei haßt. 
Das ist die allgemeine Stimmung, in welche 
ihre Herren ihre Zeitgenossen gefunden, oder 
versept haben, die sie alsdenn nur gegen I. I. 
ju wek.den brauchten *), der eben so wenrg ge­
schickt ein Gesetz anzunehmen, als es zu machen, 
cbcn dadurch schon in diesem neuen System der 
Gegenstand des Hasses der Meister, und des 
Verdrusses der Schüler unausbleiblich seyn muß­
te. Der Haufe, der erpicht ist, auf einer Strasse 
zu wandeln, die ihn irre führt, sieht diejeni­
gen nicht gern, die auf einem entgegengesetzte» 
^ ' Wege 
*) In dicscr Generation, die von Philosophie und 
Gaue sich nährc, ist den Arglistigen nicht» 
leichter, als diese allgemein Begierde Hvin 
Haß fallen zu lassen, auf wen s!e nur wollen. 
Ter außerordentliche Fortgang hierinn, be­
weiset thl? Talente noch weniger, alS die 
Stimmung deS Publikums, bey dem dle'äu» 
fern Atichen f«>r Achtung vnd Anhänglichkeit 
für den einen Theil in Wahrheit nichts weis 
llr ist, als thätiger Hap gegen den andern» 
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Wege gehen, und ihm dadurch gleichsam Vor­
würfe über seinen Irrthum machen 5 
Wer diesen ganzen Zusammenfluß von Ur­
sachen, alle die verschiedenen Springfedern, die 
in Bewegung gesetzt wurden, um in allen Stan­
den dies gehaßige Vorurtheil zu erwecken , ge­
nau kennte, der würde es weniger überraschen, 
immer naher und naher es zu einer anstecken­
den Seuche werden zusehen. Wenn der Schwung 
einmal gegeben ist, so foltzt alles dem Zuge und 
jeder vermehrt den Stoß. Wie soll man sich 
von seinem Gefühl losmachen, wenn es das 
Gefühl der ganzen Welt ist? Wie soll man 
zweifeln, daß der Gegenstand eines so allge, 
meinen Hasses, wirklich ein hassenswerther Mensch 
sey? Iemehr dann die Dinge, die man ihm 
schuld 
Ich hätte mich hier vielleicht bey dem LieblingS-
kniff meiner Verfolger aufhalten müssen, der 
der ist, daß sie auf meine Unkosten ihre ge­
hangen Leidenschaften' befriedigen , BöseS 
durch ihre Untergeordnete verrichten , und so eS 
verrichten lassen, daß eS mir zur Last gelegt 
werden muß. So haben sie mir nach und 
nach das System der Natur, die Philo­
sophie der Naeur, die Noten zum Roman 
der Frau von Oemoy beygelegt :c. 
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schuld giebt, widersinnig und unglaublich sind, 
desto mehr ist man bereit, sie zuzugeben. Jede 
Handlung, die ihn verhaßt oder lächerlich macik, 
ist durch diese Eigenschaft schon hinreichend be-
tviesetn Wenn von einer guten Handlung die 
Re^e wäre, die er gethan hätte, so würde nie­
mand seinen eignen Augen trauen, oder bald 
würde eine plötzliche Verdrehung sie aus weiß 
in schwarz verwandeln. Die Bösen glauben we­
der an Tugend noch an Güte; man muß schon 
selbst gut seyn, um andere Menschen besser , zu 
Alauben als sich selbst, und es ist fast unmög­
lich, daß ein wirklich guter Mensch unter einer 
teshasten Generation wohnen, oder als gut an­
erkannt werden kann. 
Wenn die Herzen so gestimmt sind, so ist 
das übrige alles Kleinigkeit. Von der Zeit an 
konnten ihre Herren ohne einigen Umschweis, 
offenbar I. I. mit öffentlichen Beyfall verfol­
gen; aber sie hätten ihre Rache nur halb ge­
sattiget, und sich gerade gegen ihn in Verlegen­
heit setzen, das wäre zu viel Wagniß einer Ent­
deckung gewesen. Das System, welches sie an­
genommen haben, erfüllt ihre Aussichten weit 
besser, und kömmt allen Schwierigkeiten zuvor. 
Das Meisterstück ihrer Kunst war, daß sie die 
Vorsicht, die sie zu ihrer Sicherheit anwand­
ten, 
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te», als Schonung ihres Schlachtopfers aus­
legten. Ein Krmtst von Menschlichkeit, der 
die Schw irze ihrer Verschwörung bedeckte, voll­
endete die Verführung ganz, und jeder bestreb­
te sich, zu diesem guten Werke sein Scherflein 
beyzutragen. Es ist so süß, wenn eine Leiden» 
schaft unter dem Schleyer der Heiligkeit sätti­
gen, und mit dem Gifte der Erbitterung das 
Verdienst der Tugend vereinigen kann! Jeder, 
ruhmredig einen Unglücklichen zu verrathen, 
sagte mit Selbstgefälligkeit zu sich: „O wie 
„ großmüthig bin ich! ^u seinem Besten ver-
„ laumde ich ihn, durch seine Erniedrigung schaf-
„fe ich ihm Schutz» Und der Undankbare, weit 
„entfernt meine Wohlthat zu erkennen, findet 
„ sich dadurch beleidiget! Das soll mich aber nicht 
„ hindern, meinen Gang weiter zu gehen, und 
„ihm auf diese Art, wider seinen eignen Wil, 
„ len zu dienen. „ Unter dem Vorwande, also für 
seine Sicherheit besorgt zu seyn, werden alle 
diese gegen ihn, die Trabanten ihrer Herren 
bewundern sich selbst, und wie I. I. an M . 
schreibt; sind so sehr stok, Ve rräther zu seyn. 
Begreifen sie, daß mit einer solchen Stimmung 
des Geistes man billig seyn, und die Sachen ss 
betrachten kann? Man könnte Sokrates und 
Aristides, man könnte einen Engel, man könnte 
Gott 
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Golk selbst mit so verbundnen Augen sehen, und 
immer würde man glauben, man erblickte ein 
höllisches Ungeheuer. 
Aber so leicht dieser Hang ist, so ists im­
mer sehr zu verwundern, sagen sie, daß er all­
gemein ist, daß alle ihm ohne Ausnahme fol­
gen, daß kein einziger ihm widersteht und sich 
dawider auflehnt, daß ein und die nehmliche 
Leidenschaft blindlings eine ganze Generation 
verwickelt, und daß die Bestimmung bey einem 
solchen Umsturz des Natur und Völkerrechts so 
allgemein ist. 
Ich gebe zu, daß die Thatsache sehr ausser' 
ordentlich ist ; aber da ich sie als sehr gewiß 
annehme, so würde ich sie noch viel ausseror­
dentlicher finden, wenn sie Tugend zum Grund­
satz haben sollte. Denn die ganze gegenwärtige 
Generation müsse sich durch diese Einzige Tu­
gend zu einer Höhe erhoben haben, die sie ge­
wiß in keiner ander» Sache blicken laßt, und 
unter so vielen Feinden, die I. I. hat, müsse 
sich nicht ein einziger finden, der die boshafte 
Freymüthlgkeit hätte, das wunderbare Werk 
aller übrigen zu vernichten. Meiner Erläuterung 
nach erregt eine kleine Anzahl, geschickter, mäch­
tiger , listiger, nnt allen Kräften verbundener 
Menschen, die den einen Theil durch falschen 
Schein 
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Schein tauschen, den andern durch Leidenschaft 
ten aufmuntern, wozu nur zu viel Hang schon 
da ist, einen Zusammenfluß aller gegen einen 
Unglücklichen, dem man sorgfaltig alle Laster 
beylegt, da man ihm die Macht nimmt, sich 
davon zu reinigen. Der andern Erläuterung 
gemäß , muß die Hassenswürdigste von allen 
Generationen gerade sich auf einmal ganz um­
wenden , und ohne einige Ausnahme, zu so 
viel himmlischen Engeln werden, und das zu 
Gunsten des größten Lasterhaften, den man hart­
näckig beschützen, und trotz den Lastern und Ver­
brechen , die er ganz nach seinem Gefallen fort­
übt, frey sehen lassen will, ohne daß irgendje­
mand in der Welt, so sehr fürchtet man sich 
ihm zu misfallen, daran denken sollte, ihn dar­
an zu verhindern, oder auch nur ihm Vorwür­
fe darüber zu machen. Welche von beyden Muth-
massungen scheint ihnen die vernünftigste, und 
annehmbarste? 
Uebrigens hat dieser Einwurf, der aus 
dem einstimmigen Zusammenfluß aller zur Aus­
führung einer abscheulichen Verschwörung ge­
nommen ist, vielleicht mehr Anschein als Wirk­
liches. Einmal besassen die Stifter der ganzen 
Verratherey die Kunst, daß sie sie nicht für 
aller Augen auf gleiche Art enthüllten. Sie 
haben 
haben das Hauptgeheimniß unter einer kleine» 
Anzahl Verschworner erhalten. Allen übrigen 
Menschen zeigten sie nur das, was ihnen nöthig 
war, um sie mit in die Sache zu ziehen. Jeder 
sah den Gegenstand nur von der Seite, die 
ihn in Harnisch jagen konnte , und wurde 
nur in soweit ins Komplot gezogen, als der 
Theil der Ausführung es ersoderte, der ihm an­
vertrauet war. Vielleicht giebt es nicht ic» 
Personen, die wissen, worinn der Grund der 
Verrätherey eigentlich besteht, und von diese» 
Zehnen sind vielleicht kaum drey, die ihr Schlacht­
opfer genug kennen, um überzeugt zu seyn, daß 
sie einen Unschuldigen anschwarzen. Das Ge­
heimniß der ersten Verschwörung ist bey zween 
Menschen verborgen, die es wahrhaftig nicht 
enthüllen werden. Alle übrige Mitschuldige, 
mehr oder weniger strafbar, lassen sich durch 
die Kunstgriffe täuschen, die nach ihrer Mei­
nung weniger dahin zielen, die Unschuld zu ver­
folgen , als sich eines Bösewichts zu versichern. 
Man hat jeden bey seinem eigenthumlichen Karak-
ter, bey seiner Lieblingsleidenschaft gepackt. Wenn 
es möglich wäre, daß diese Menge von Mit­
wirkenden sich versammelt, und djlrch gegenseiti­
ges Vertrauen sich erklarte, so würden sie selbic 
für widersinnigen Widersprüchen erstaunen, die 
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sie in den Thatsachen finden würden, die man 
jedem unter ihnen einzeln bewiesen, und üoer 
die nicht allein verschiedenen, soudirn oft sich 
entgegengesetzten Bewegungsgründe, durch wel­
che man sie alle zu emer Ausführung berufen, 
phne daß einer von ihnen den wahren Zweck 
eingesehen hatte, erschrecken. I. I. selbst weis 
von dem Pöbel, dem man ihn in Motiers, Trion, 
und Monquin überließ, sehr gut die Manner 
zu unterscheiden, die wahres Verdienst haben, 
die mehr betrogen, als verführt, und ohne Ta­
del frey zu seyn, in ihrem Irrthum zu beklagen 
sind, nicht unterlassen haben, trotz der Meynung, 
die sie von ihm erhalten, ihn mit eben der Ge, 
fiißenheit wie die andern zu besuchen, nur mit 
weniger grausamen Absichten es thaten. Drey 
Viertheil vielleicht von denen, die man in die 
Beschwörung gebracht, bleiben nur um deswil­
len darinn, weil sie die ganze Schwärze desselben 
nicht eingesehen. Es ist so gar mehr Nieder­
trächtiges als Boshaftes in dem Unwillen , den 
der größte Theil auf ihn wirft , und man be­
merkt an ihrem Anstand, Ton und Mienen, da) 
sie wett weniger, als einen hassenswerthen Ge­




Und denken sie denn, obgleich Niemand 
öffentlich der allgemeinen Meinung zu wider­
sprechen , welches ohne den gerinsten Gewinn 
sich nachteilig setzen hieße, daß die ganze Welt 
wirklich hiebey sich g anz beruhigt? Wie viel em-
zelne Menschen, die so viel Kunstgriffe und 
düstre Gange sehen, können darüber unwillig 
seyn, ihren, Beytritt versagen, und insgeheim 
über die unterdrückte Unschuld seufzen. Wie 
viel andre , die nicht wissen, wie sie sich in 
Ansehung eines Menschen benehmen sollen, der 
in so viel Schlingen verwebt ist, versagen wohl 
nicht über ihn zu richten, ehe sie ihn gehört, 
und denken , indem sie blos seine geschickten 
Verfolger beurtheilen, daß Leute, denen Hin­
terlist, Falschheit unv Verrätherey so wenig ko­
sten, vielleicht nicht gewissenhafter in Ansehung 
des Betrugs seyn mögten ! Unbestimmt in Anse­
hung der Stärke der Beweise, die man ihnen 
vorlegt und derer der Bosheit der Ankläger, kön­
nen sie so viel Eifer für die Wahrheit nicht 
mit so viel Widerwillen gegen die Gerechtigkeit 
verbinden, noch so viel Großmuth für den, den 
sie anklagen, mit so viel Kunst ihm auszuwei­
chen, und sich seiner Vertheidigung zu entziehen. 
Man kann sich vom Unrecht enthalten, ohne 
eben den Muth zu haben, es gegen andre z» 
R. uß. phil. werke VI. B. S he­
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bekämpfen. Man kann es abfchlagen Mittier-
schworner einer Verrätherey zu seyn, ohne die 
Verrälher entlarven zu müssen. Ein gerechter 
Mann, der aber schwach ist, zieht sich vom 
Haufen zurück, bleibt in seinem Winkel, und 
da er sich nicht preisgeben will, beklagt er den 
Unterdrückten ganz still, fürchtet den Unterdrü­
cker, und schweigt. Wer kann wissen, wieviel 
rechtschaffne Meeschen in dem Iall sind? Sie 
lassen sich nicht sehen und bemerken« Sü 
lassen ihren Herren das freye Feld, bis der 
Augenblick erscheint, wo sie ohne Gefahr rede» 
können. Aus dem Grunde der Meynung, die 
ich immer von der natürlichen Geradheit des 
menschlichen Herzens hatte , glaube ich, das 
muß so seyn. Auf welchen vernünftigen Grund­
satz kann man wohl bauen, daA es nicht ss 
seyn muß? Dies, mein Herr, ist alles, was 
ich auf den einzigen Einwurf, auf den sie sich 
einschränken, antworten kann, und den ich übri­
gens weder zu ihrer noch zu meiner Zufrieden­
heit aus einander zu setzen, mich nicht unter­
fange , obgleich er die völlige Ueberzeugung, die 
meine Bemerkungen auf mich gewirkt, nicht zu 
erschüttern vermag. 
Ich sehe sie bereit mich zu unterbrechen, 
und ich durchsehe, daß es ein Vorwurf wegen der 
über-
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überflüßigen Sorgfalt seyn sollte, womit ich ih­
nen eine Thatsache gewiß machen wollte, von 
der s»e schon so gut überwiesen sind, daß sie sie 
zum Einwurf gegen mich gebrauchen, nämlich, 
daß eö nicht wahr ist, daß die ganze Welt der 
Verschwörung beygetrelen ist. Aber bemerken 
sie auch, daß, so sehr es scheint, daß wir hier­
über einig sind, unser Gefühl einander dennoch 
ganz entgegen gesetzt ist, weil, ihrer Meinung 
nach, die, die nicht in der Verschwörung gegen 
I. I. sind, eben so von ihm denken, als die 
darinn sind, und daß ich behaupte, daß diese 
ganz anders denken. Da also ihre Ausnahme, 
die ich nicht annehme, und meine Ausnahme, 
die sie nicht annehmen, auf verschiedene Perso­
ven fallen, so schließen sie sich einander wechsels­
weise aus, oder wenigstens passen sie nicht zu­
sammen. Ich habe ihnen gesagt.woraufich die mei-
vige gründe, ietzt wollen wir die ihrige untersuchen. 
Rechtschaffene Menschen, von denen siv sa­
gen, daß sie der Verschwörung nicht beygetre­
ten, und I. I. nicht hasten, sehen denn doch 
in ihm afles, was seine grausamsten Feinde in 
ihm sehen wollen; als ob er deren hätte, die 
zugeben es zu seyn, und sich nicht vielmehr 
rühmten, daß sie ihn lieben; Indem sie mir 
diesen Einwurf machten, erinnerten sie sich, daß 
Sz er 
er nicht, der dem vorher geht und ihn vernich­
tet. Ist eine Verschwörung da, so wird durch 
deren Wirkung es eine Kleinigkeit, selbst dieje­
nigen zu überzeugen, die nicht in der Verschwö­
rung sind, und wenn sie mit ihren Augen zu 
sehen glauben, so fthensie, ohne selbst sich des­
sen zu versehen, mit den Augen anderer. 
Wenn diese Personen, von denen sie reden, 
nicht übel gesinnt sind, so sind sie wenigstens so 
wie das ganze Publikum von Vorurteilen ein­
genommen, und müssen blos deswegen eben so 
sehen und urtheilen wie der Haufen. Und wie 
sollten ihre Herren, denen es einmal so leicht 
ist, alles glaubwürdig zu machen, wie sollten 
die versäumt haben, diesen Vorzug so weit als 
möglich auszudehnen? Diejenigen, die um die­
ser allgemeinen Ueberzeugung willen, die sicher» 
sten Beweise entfernt haben, um das Wahre 
vom Falschen unterscheiden zu können, mögen im­
mer in ihren Augen nicht mit in der Verschwö« 
rung seyn; in den meinigen sind sie eö blos da­
durch , und ich, der ich in meinem Gewissen 
fühle, daß, da wo sie Gewißheit und Wahr­
heit zu sehen glauben, nichts als Irrthum, Lü« 
gen, Betrug ist, kann ich zweifeln, daß sie an 
diefer falschen Ueberzeugung selbst mit schuld 
sind, und daß, wenn sie die Wahrheit aufrich-
tis 
277 
ttg geliebt hatten, sie sie bald von den Künste­
leien der Spitzbuben, die sie tauschten, entwi­
ckelt haben würden? Diejenigen aber, die schon 
im voraus unwiderruflich über den Gegenstand 
ihres Hasses gerichtet, und von ihrem Urtheil 
Nicht ablassen wollen, drehen und wenden alles 
zum Besten ihrer Leidenschaft, und geben durch 
eine Menge Spitzfindigkeiten den Dingen, die 
ganz wider ihre Begriffe, sind, eine Auslegung, 
die sie wieder dahin leiten kann. Haben die 
Personen, die sie unpartheyisch nennen; die nö­
thigen Vorkehrungen gemacht, um durch diese 
Täuschungen nicht betrogen zu werden? 
Der Franjofe. 
Aber, HerrRoußeau, denken sie ietzt wohl 
nach, und was verlangen sie vom Publikum? 
Haben sie glauben können, daß es diese Sache 
so gewissenhast untersuchen würde, wie sie? 
Rousseau. 
Ohne Zweifel hätte es dieser Untersuchung 
gar nicht bedurft, wenn es sich einer so grau­
samen Entscheidung enthalten hätte. Aber in­
dem es einen Machtspruch über Ehre und Schick­
sal eines Menschen that, so konnte es, ohne 
sich zu vergehen, keins der wesentlichen und 
möglichen Mittel versäumen, um versichert zu 
seyn , daß es gerecht urtheilte. 
Sie 
2?z 
Sie sagen, sie verachten einen verworfne« 
Menschen, und können nicht glauben, daß I. I. 
glückliche Neigungen > die ich an ihm bemerkt, 
sich mit so niedrigen Lastern, derer er angeklagt 
wird, vertragen können. Ich denke über dieser» 
Punkt gerade wie sie; aber ich bin auch so ge­
wiß als von einer irgend mir bekannten Wahr­
heit überzeugt, daß die Erniedrigung, die sie ihm 
vorwerfen, von allen Lastern gerade von seiner 
Natur am entferntesten ist. Weit naher dem 
andern Extrem^ hat er zu viel Seelengröße, um 
bis zur Verworfenheit sich herabzusetzen. I. I. 
ist ohne Zweifel schwach, und wenig fähig seine 
Leidenschaften zu überwinden. Er kann aber nur 
Leidenschaften haben, die seinem Karakter ange­
messen sind , und erniedrigende Versuchungen kön­
nen seinem Herzen nicht nahe liegen. Die Quel­
le alles seines Trosts findet er in der Achtung 
seiner selbst. Er wäre der tugendhafte aller Men­
schen, wenn feine Kraft feinem Willen beykä­
me. Mit aller feiner Schwachheit aber kann er 
doch kein schlechter Kerl feyn, weil in seiner 
Seele kein unedler Hang ist, dem er nachzugeben, 
sich schämen müßte. Das einzige, was ihn zum 
Bösen hätte leiten können, ist falsche Schaan», 
gegen welche er sein ganzes Leben hindurch mit 
eben so großen, als unnützen Kräften gekämpft, 
weil 
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weit sie von seiner schüchternen Laune, die de« 
heißen Begierden seines Herzensein unüberwind­
liches Hinderniß ist, herrührt, und ihn zwingt 
diesen in tausend Gestalten, die oft tadelnöwerth 
sind , eine Wendung zu geben. Das ist die ein­
zige Quelle für das Uebel, was er hat thu» 
können, aus welcher aber nichts hervorgehen 
kann, was den unwürdigen Handlungen gleich 
wäre, deren sie ihn beschuldigen. Und sehen sie 
denn nicht ein, wie weit ihre Herren selbst, 
von dieser Verachtung entfernt sind, die sie ih­
nen für ihn einflössen wollten? Sehen sie denn 
nicht, daß diese Verachtung, die sie vorgeben, 
nicht wirklich ist, daß es nur ein ziemlich durch­
sichtiger Schleyer über eine Achtung ist, die sie 
zerfleischt, und über eine Wuth, die sie sehr 
schlecht zu verbergen wissen? Der Beweis da­
von ist offenbar. Man beunruhigt sich nicht ss 
sehr über Leute, die man verachtet. Man wen­
det die Augen von ihnen weg, man nimmt si< 
vor das an, was sie sind ; man thut in Anse­
hung ihrer nicht, was ihre Herrcn mit I. I. 
vornehmen, sondern was er in Ansehung ihrer 
thut. Es ist gar nicht zu verwundern, daß, 
nachdem sie ihn mit Steinen verwundet, sie ihn 
auch mit Koth werfen: alle diese Handlungen 
Pud von ihrer Seite sehr übereinstimmend. Die 
aber, 
aber, die sie ihm schuld geben, sind es von der 
Ceinigen nicht; und sind die unwürdigen Hand­
lungen, auf die sie zurückkommen, etwa mehr 
bewiesen, als jene Laster, worauf sie nicht mehr 
bestehen? Nein, mein Herr , nach unsern vor­
ausgegangenen Erläuterungen sehe ich kein 
mögliches Mittel zwischen diesen, alles anzu­
nehmen, oder alles zu verwerfen. 
Von den Zeugnissen, die sie als unpar-
theyisch betrachten, gehen die einen auf wi­
dersinnige falsche Thatsachen hinaus, die nur 
durch die Gewalt des Vorurtheils glaubwürdig 
werden; als Nothzucht, viehische Wollust, Aus­
schweifung , cynifche Unverschämtheit, nieder­
trächtige Betrügereyen; der andere Theil be­
schäftiget sich mit wahren Handlungen, die aber 
falsch ausgelegt werden; dahin gehört seine 
Härte, Verachtung, seine zornige und wider­
strebende Laune die Hartnäckigkeit, mit der er 
neuen Bekanntschaften die Thüre verschließt, be­
sonders aber den schmeichelnden und weinenden 
Quidams, und den Hochmüthigen, die nicht 
gehörig unterrichtet sind. 
Co wie ich nie den I. I. auf die An­
klage wegen Gift und Dolch rechtfertigen 
werde, fo denke ich ihn auch darüber nicht zu 
vertheidigen, daß er Mädchen nothzüchtiget, vie­
hisch 
bisch ausschweift, und in Kleinigkeiten ein Spitz­
bube ist. Wenn sie im Ernst dergleichen Mei­
nung von ihm Gehör geben können, so kann ich 
ihn nur beklagen , und auch sie beklagen , sie die 
sie Begriffen, hold seyn können, für die sie als 
Freund der Wahrheit erröthen würden, wenn 
sie sie näher betrachteten, und thäten, was ich 
gethan habe. Er soll ausschweifend, viehisch, 
unverschämt, cynisch beym schönen Geschlecht 
seyn? Ach, ich fürchte sehr, daß entgegenge­
setztes Uebergewicht ihn nicht verdorben hat, und 
daß er, wäre er das, was sie von ihm glauben, jetzt 
vielleicht weit minder unglücklich wäre! Es ist sehr 
leicht bey seinem Eintritt in ein Haus die Töch­
ter sich entfernen zu lassen, aber was kann das 
anders beweisen, als die üble Stimmung der 
Eltern gegen ihn? 
Hat man das Beyspiel einer einzigen That, 
die eine so thörigte und gezwungene Vorsorge 
hätte nothwendig machen können ? Und was sollte 
er bey seiner Ankunft in Paris davon denken, er, 
der in Lyon so vertraut in einer verebrungswür, 
digen Familie gelebt hatte, in welcher die Mut­
ter und drey liebenswürdigen Töchter, alle dreye 
in Blüthe des Alters und der Schönheit, ihn 
auf eine beneidenswerthe Art, mit Freundschaft 
«nd Liebkosungen überhäuften? Verdiente er et­
wa 
wa durch den Misbrauch der Vertraulichkeit bey 
diesen jungen Personen, durch freyes Betragen 
oder Unterhaltung mit ihnen den unwürdigen 
und ganz.neumodigen Empfang, der ihn bey 
der Trennung von ihnen in Paris erwartete? 
Und fürchten sich denn etwa heut zu Tage ver­
nünftige Mütter ihre Töchter zu diesem schreck­
lichen Satyr zu führen, vor dessen Augen die 
andern nicht einen einzigen Augenblick ihre Töch» 
ter in ihrem eignen Hause, und in ihrer Gegen­
wart bringen wollten? In Wahrheit, man muß 
Augenzeuge seyn, um zu glauben, daß so gro» 
be Posten nur einen Augenblick Leute von Ver­
stand täuschen könnten. 
Wir wollen einmal annehmen, daß man 
gewagt hatte, alles dieses zehn Jahre eher be­
kannt zu machen, und damals, als die Achtung 
der Edlen, die er von Jugend auf hatte, auf 
der höchsten Stuffe stand: Würden diese Mei­
nungen , wären sie gleich von den nämlichen Be­
weisen unterstützt gewesen, das nämliche Ver­
trauen bey denen erhalten haben, die gegenwar­
tig sich so sehr bestreben, sie anzunehmen ? Nein, 
ohne Zweifel nicht; sie hätten sie unwillig ver­
worfen. Sie würden alle gesagt haben: Wenn 
em Mensch mit der Achtung der Welt bis zu 
diesem Alter gelangt ist, wenn man ohne Va­
ter-
28Z 
terland,- ohne Glück und Zuflucht, in einer 
zwangvollen Lage, gezwungen immer neue Mit­
tel zu ergreifen, um fortzukommen, nie zu an­
dern als ehrenvollen seine Zuflucht genommen, 
wenn man im kummervollen Stande immer sich 
tn Achtung und Wohlwollen erhalten, so fängt 
man in dem reifern Alter, und wenn aller Au­
gen auf uns gerichtet sind, nicht an, sich von 
dem geraden Wege abzuwenden, um sich in den 
kothigen Schlupfwegen des Lasters zu wälzen, 
so vereinigt man nicht Erniedrigung feiler Schur­
ken , mit Muth und Schwung siolzer Seelen, 
noch Ruhmbegierde mit Kunstgriffen der Be­
trüger. Und wenn vierzig ehrenvolle Jahre es 
einem erlaubten sich so spät über diesen Punkt 
zu täuschen, so würde er bald jene Stärke des 
Gefühls, jenen Schwung, die unerschütterliche 
Freymüthigkeit verlieren, die man nie mit einer 
niedrigen Seele besitzt, und die die Ehre nie 
überlebt. Ein Schurke kann feig , und ein 
Bösewicht hochmüthig seyn; aber die Sanft­
muth der Unschuld, und der Stolz der Tugend 
vereinigen sich nie als in schönen Seelen. „ 
Das hätten sie alle gesagt oder gedacht 
und sie würden sich gewiß geweigert haben, ihn 
von so verworfenen Lasiern ergriffen zu glau­
ben, wenn sie ihn nicht wenigsienö in ihrer 
Ge-
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Gegenwart davon überzeugt gesehen. Wenig­
stens würden sie ihn erst selbst haben studieren 
wollen, ehe sie ihn so entschieden und so grau­
sam beurtheilt hätten. Sie hätten das gethan, 
was ich gethan habe, und mit der Unparthey-
lichkeit, die sie von ihnen annehmen, würden 
sie aus ihren Bemerkungen Schlüße gezogen 
haben, wie ich aus den meinigen. Von dem 
allen haben sie nichts gethan. Die dunkelsten 
Beweise, die verdächtigsten Zeugnisse sind hin­
reichend gewesen, ohne andere Beglaubigung 
fürs Böse zu entscheiden, und sie haben sorg­
faltig jede andere Erläuterung entfernt, die ih­
nen ihren Irrthum hätte darlegen können. Also 
was sie auch davon sagen können, sie gehören 
zur Verschwörung; denn was ich dazu gehören 
heiße, das heißt nicht blos im Besitz des Ge-
heimnißes dieser Herren seyn, ich nehme an, 
daß wenig Menschen dazu gekommen sind; son­
dern das heißt, ihren unbilligen Grundsatz an­
nehmen ; es heißt, sich, wie sie ein Gesetz dar­
aus machen, der ganzen Welt das Böse zu ent­
decken, und nur dem einzigen Beklagten es zu 
verhehlen, was man von ihm denkt, oder zu 
denken vorgiebt, so wie die Ursachen, auf die 
sich das Urtheil gründet, um ihn außer Stand 
zu seyen, darauf zu antworten , und seine 
Grün-
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Gründe auseinander zu setzen. Denn sobald 
man sich überreden läßt, man müsse ihn beur­
theilen, ohne ihn zu hören, und ohne von ihm 
gehört zu werden, so ist alles übrige gezwungen, 
und man ist nicht im Stande, so vielen so wohl 
geordneten, und vor der beunruhigenden Prü­
fung von den Antworten des Beklagten in Si­
cherheit gesetzten Zeugnissen zu widerstehen. Da 
der ganze Erfolg der Verrätherey, von dieser 
wichtigen Vorsorge abhieng, so wird der Urhe­
ber derselben alle Weisheit seines Geistes an­
gewandt haben, um dieser Ungerechtigkeit die 
scheinbarste Wendung zu geben, und sie selbst 
mit einem Firniß von Wohlwollen und Kroß­
muth zu übertünchen, die keinen unpartheyischen 
Geist geblendet haben würde, die man aber sehr 
zudringlich in Ansehung ektes Menschen bewun­
derte, den man nur aus Zwang schätzte, und 
dessen sonderbares Wesen von keinem, wer es 
auch gewesen wäre, mit gutem Auge betrachtet 
wurde. 
Alles hängt von de? ersten Beschuldigung 
ab , die ihn auf einmal vom Titel eines ehrli­
chen Mannes, den er bisher gehabt hatte, z>r 
dem xines abscheulichen Bösewichts herabsinken 
ließ. Wer gesunden Menschenverstand hat, und 
wirklich an Frömmigkeit und Eutheit glaubt, 
der 
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der geht nicht leicht von der gegründeten Ach­
tung zurück, die er einmal für einen rechtschaffe­
nen Mann gefaßt. Ich könnte, wenn es mög­
lich wäre, den Milord Mareschall ein Laster 
begehen, oder niedrige Handlung ausführen se­
hen *) , und ich würde meinen Äugen nicht 
trauen. Wenn ich von I.I. alles glaubte, was 
Sie mir bewiesen darlegten, so- geschah es, weil 
ich ihn für überführt hielt. In diesem Punkte 
auf Rechnung eines Menschen seine Meynung 
andern, der sein ganzes Leben hindurch geschätzt 
war, das ist keine leichte Sache. Wenn aber 
auch dieser erste Schritt gethan ist, so ist alles 
übrigo von selbst gethan. Wie sie selbst sagen, 
wird der Mensch,der eines einzigen Lasters schuldig 
ist, bald zum Verbrecher an allen. Nichts ist 
weniger überraschend, als der Uebergang von 
der 
5) Es ist wahr, daß Mylord Mareschal von er­
lauchter Geburt ist, und I. I. «in Mann 
, auS dem Volke; aber man muß bedenken, 
daß Rousseau, der hier spricht, im Allgemein 
nen keine gar zu große Meinung von der 
hohen Tugend der Standcspersonen^bat, und 
daß I. I. Geschichte selbst natürlich zur Ver­
größerung dieser Meinung nichts beytragen 
konnte. 
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der Gottlosigkeit zur Verworfenheit, und es 
ist nicht der Mühe werth fo sorgfältig den Ab­
stand eines Lasterhaften 'von einem Schurken 
abzumessen. Man kann also sehr leicht den 
Menschen unter die Menschheit herabsetzen, den 
man einmal mit schwarzen Farben zu malen 
angefangen. Wenn man glaubt, in ihm sey 
nichts als Böses, so sieht man nicht anders 
mehr, seine guten oder gleichgiltigen Handlun­
gen verändern mit Hülfe der Vorurtheile, und 
ein wenig übler Auslegung bald ihren guten 
Anschein, und man zieht alsdenn sein Urtheil 
mit so viel Gewißheit zurück, als ob das, was 
man an dessen Stelle setzt, einen weit bessern 
Grund hätte. Die Eigenliebe macht, daß man 
immer selbst gesehen haben will, was man von 
«ndern weis oder wissen will. Nichts ist so 
offenbar zu sehen, wenn ma»! es nur anblickt; 
man schSmt sich es nicht eher bemerkt zu haben; 
man war aber entweder so zerstreut oder so voll 
Vorurtheil, daß man seine Aufmerksamkeit nicht 
auf diese Seite wendete, oder man ist selbst zu 
gut, daß man Bosheit an andern nicht voraus­
setzen kann» 
Wenn denn endlich die allgemein gewordene 
Verblendung zur höchsten Stuffe kömmt, so ist 
man nicht mehr damit zufneden, alles zu glau­
ben 
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ben, jeder, um Antheil an der Feierlichkeit 
zu nehmen, sucht sie zu verschönern, die ganze 
Welt, die für dies System eingenommen ist, 
bestrebt sich jeder etwas vom seinigen zur Zierde 
oder Befestigung desselben beyzutragen. Em 
Theil ist nicht mehr beschäftigt zu erfinden, als 
der andere zu glauben. Jede Beschuldigung wird 
zum unüberwindlichen Beweis, und wenn man 
heute erführe, daß sich ein Laster in dem Mon­
de zugetragen, so würde Morgen, Heller als der 
Tag der Beweis vor der ganzen Welt da stehen, 
daß I. I. der Urheber davon gewesen. 
Wenn also das Licht, in welches man thn 
stellet, einmal recht hell brennt, so ist ganz na­
türlich, daß dararaus, selbst bey redlichen Leu­
ten, die Wirkungen entspringen, die sie mir 
auseinander gesetzt. Macht er einen Fehler in 
seiner Rechnung, so wird es immer mit Fleiß 
geschehen seyn. Ist er zu seinem Vortheil ? Nun 
da ists Betrug. Gereicht er ihm zum Nach­
theil? Da steckt eine List dahinter. Der Mensch, 
Heu man so einsieht, sey er auch noch so sehr 
der Vergessenheit, der Zerstreuung, den Irrungen 
unterworfen, muß von allem dem nichts an 
sich haben ; alles, was er im Versehen thut, wird 
immer als vorsetzlich betrachtet. Unachtsamkeit, 
Vergessenheit, Böcke andrer in Ansehung sei­
ner 
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ner, das alles findet in keines Menschen Sinn 
mehr Gluuben. Macht er sie , so lügt er. 
Werden sie ihm gemacht, so tragt er den Schaden. 
F'.cche Weiber, junge Schwindelköpfe werden Qui-
proqu^s machen, wovon er die Last tragen muß. 
Und es ist wirklich viel, wenn bestochene oder un­
treue Bediente, die die Denkungsart ihrer Her­
ren gegen ihn sehr wohl kennen^ nicht oft in 
Versuchung gerathen auf feine Kosten Vortheil 
zu ziehen, sehr überzeugt, daß die Sache in sei­
ner Gegenwart sich nicht entwickeln wird, und 
wäre es ja ein wenig Unverschämtheit von dem 
Vorurtheil ihrer Herren unterstützt, sie bald 
aus der Sache ziehen würde. 
Ich habe wie sie angenommen , daß es 
welche gäbe, die es mit ihm gut und aufrichtig 
meinen. Aber, wenn man sie zu betrügen su­
chen wollte, um ihn von der schlechten Seite 
zu nehmen, wre leicht könnte das nicht bey sei­
ner Ht.ze, seiner Dummdreistigkeit, seiner Zer­
streuung , seinem schlechten Gedächtniß bewert-
siellixet werden? 
Es konnten noch andre Dinge hinzukommen, 
um das falsche Urtheil zu bestärken. Der Man» 
gab diesen ihren Herren turch seine Bekenntnisse, 
die sie seme M^moirs rennen, seinen Trumpf über 
sich in die Hände, den sie nicht vernachlWgten. 
Rouß. phil. Werke VI. B. t Die-
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Dieses Buch, das er an so viel Menschen ver­
schwendet, wovon so wenige es fassen konnten, 
und noch vielmehr es nicht werth waren, mach­
te das -Publikum mit allen seinen Schwachhei­
ten, mit seinen geheimsten Fehlern bekannt. Die 
Hoffnung, seine Bekenntnisse würden nicht eher, 
als nach seinem Tode zum Vorschein kommen, 
hatte ihm den Muth Herliehen, alles zu sagen, 
und sich mit einer Gerechtigkeit zu behandeln, 
die hin und wieder zu viel Strenge ve.rieth» 
Da er sich unttr den Menschen so sehr entstellt 
sah , daß er als ein Ungeheuer geschildert wur­
de, so gab ihm sein Gewissen , welches ihn 
mehr Gutes als Bofts in sich erblicken ließ, de» 
Muth, den er allein hatte, und vielleicht je­
mals haben wird, sich zu zeigen, wie er wirk­
lich war. Er glaubte, wenn er das Innere sei­
ner Seele ganz vollkommen entdeckte, und sei­
ne Bekenntnisse ans Licht gäbe, so würde die­
se freye, einfache, natürliche Erläuterung alles 
dessen, was man in seiner Aufführung Wider­
sinniges finden könnte, unter dem Schutze seines 
eignen Zeugnisses die Wahrheit seiner Erklärun­
gen fühlbar darstellen, so wie die Falschheit der 
fcheuslichen phantastischen Begriffe entdecken, die 
er von sich ausgesprengt sah, ohne die Quelle 
davon entdecken zu können. Weit entfernt da­
von 
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von, damals ihre Herren in Verbacht zu haben, 
gieng das Zutrauen zu ihnen, in diesem mis-
trauischen Menschen so weit, daß er ihnen nicht 
allein die Geschichte seiner Seele vorlas, son­
dern sie auch auf lange Zeit in ihre Verwah­
rung gab. Der Gebrauch, den sie von dieser 
Unvorsichtigkeit machten, war, daß sie den, der 
sie begangen, durch das Pfand verläumdeten, 
und dieses heiligste Pfand der Freundschaft wur­
de in ihren Handen ein Werkzeug der Verrä-
therey. Sie verdreheten seine Fehler in Lasier, 
seine Vergehungen in Verbrechen, die Schwach­
heiten seiner Jugend, in Schwärze seines rei­
fern Alters. Den oft lacherlichen Wirkungen des 
Guten und Liebenswürdigen, was die Natur irr 
seine Seele gelegt, nahmen sie diese natürlichen 
Eigenschaften, und was nur besonderes Wesen 
eines heissen Temperaments war, das von na­
türlicher Schüchternheit zurückgehalten wurde, 
das schaffte ihre Sorgfalt zum schrecklichsten Ver-
derbniß des Herzens und des Geschmacks um. 
Endlich zwingt mich jede Art der Behandlung 
gegen ihn, jeder genommene Gang ^ von dem 
mir etwas zu Ohren gekommen , zu glaube^ 
um seine Bekenntnisse, nachdem sie alle mög­
liche Vortheile ge^en lhn, daraus gezogen, zu 
verschreyen, sie Kniffe und Kunstgriffe an allen 
t 2 Or, 
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Orten, wo er gelebt, und wovon er ihnen ein 
Verzeichniß gegeben, angewandt, um sein gan­
zes Leben zu entstellen, mit viel Geschicklichkeit 
Lugen zu verfertigen, die seinen Bekenntnissen 
daö Ansehen von Lügen geben, und ihm selbst das 
Verdienst der Freymüthigkeit in den Gestände 
«issen zu benehmen, die er gegen sich selbst ge­
than. Und da sie seine Schriften zu vergiften 
wußten, die der ganzen Welt vor Augen liegen, 
wie sollten sie nicht sein Leben vergiften, das 
das Publikum nur nach ihren Berichten kennt? 
Heloise hatte die Blicke der Weiber auf 
ihn gewandt. Sie hatten gewiß natürliche 
Ansprüche an einen Mann, der die Liebe so 
schilderte ; da sie aber nur das Physische dersel­
ben kannten, so glaubten sie, nur sehr lebhafte 
Sinnlichkeit könnte so zärtliche Gesinnungen ein­
flößen , und das konnte ihnen von dem, der 
sie ausdrückte, eine größere Meynung beybrin­
gen , als er vielleicht verdiente. Setzen sie 
voraus, daß diese Meinung bey einigen bis zur 
Neugierde getrieben wurde, und daß diese Neu­
gierde von dem Gegenstände derselben nicht schnell 
genug errathen oder befriedigt wurde, so wer­
den sie leicht die Folgen dieser Dummheit in sei­
nem Schicksale wahrnehmen können. 
Was 
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Was den trocknen und harten Empfang be-
trift, den er gegen hochmüthige oder meinende 
Quidams beybehält, die zu ihm kommen, so 
bin ich oft selbst Zeuge davon gewesen, und ich 
gebe zu, daß diese Aufführung in einer gleiche» 
Lage bey einem entlarvten Heuchler höchst un­
vorsichtig wäre, der, zu glücklich, daß man sich 
nur so stellen wolle, als ob man sich ändere, 
sich gern mit einer gleichen Verstellung, diesem 
Kunstgriff überlassen sollte, so wie der anschei­
nenden Schsnung, die man für ihn zu haben, 
vorgeben würde. Getrauen sie sich aber wohl 
einem Manne von Ehre, der gemißhandelt wird, 
einen Vorwurf daraus zu machen, daß er sich 
nicht als eu? Schuldiger beträgt, und daß er 
in seinem Unglück nicht die Feigheit eines schände 
lichen Bösewichts hat? Mit welchem Auge 
wsllen sie wohl/daß er die treulosen Bemühun­
gen der Verrather, die ihn umgeben, betrach­
ten soll, die, indem sie die Gestalt der reinsten 
Eiferer für i^'t? annehmen, in "Wahrheit keinen 
andern Zweck haben, als ihn immer mehr und 
mehr in die Netze derer zu verweben, die sich 
ihrer bedienen ? Um sie wohl aufzunehmen, 
müßte er in der That so beschaffen seyn, wie sie ihn 
schon voraussetzen. Er müßte eben so sehr, wie 
sie Spijbube seyn, «nb sich stellen, als ob er 
ihre 
ihre Absicht nicht merkte, um ihnen Verrathe, 
rey mit Verrätherey zu vergelten« Sein gan­
zes Verbrechen ist eben st» freymüthig zu seyn, 
als sie falsch sind. Aber nach alle dem, was 
verschlagt sie es , ob er sie gut oder böse auf», 
nimmt? Die offenbarsten Aeusserungen seiner 
Ungeduld oder seiner Verachtung können sie nicht 
von ihm zurücktreiben. Er könnte sie offenbar 
mishMdeln, und sie würden deswegen nicht von 
ihm gehen. Alle einstimmig lassen sie Gesin­
nungen von Ehre, die sie füblen könnten, vor 
seiner Thür, zeigen ihm nur Unempfindlichieit, 
Doppelsinn, Feigheit, Treulosigkeit, und han­
deln so gegen ihn, wie er gegen sie handeln 
müßte, wenn er derjenige wäre, für den sie 
ihn ausgeben. Und wie können sie verlangen, 
daß er ihnen eine Achtung bezeigen soll, die sie 
ihm mit so vieler Sorgfalt raubten ? Ich ge­
be zu, daß die Verachtung von einem Menschen, 
den man selbst verachtet, leicht zu ertragen ist, 
aber auch um hiervon Proben zu erhalten, sich 
nicht einmal an ihn wenden. Dieser hinterlisti­
gen Betrügereien ohngeachtet, läßt er sich doch 
noch unterjochen, wenn er im Grunde der See­
le nur einen Funken von natürlichen edlen Ge­
fühlen und guten Gesinnungen schimmern zu se­
hen, glaubt. Ich lache über seine Einfalt, und 
er 
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er lacht selbst mit mir. Er hoft immer, 'wen.'» 
man uu: so sehen würde, wie er ist, so würden 
wenigstens einige den Muth verlieren, ihn zu 
hassen, und durch immer vermehrte Offenherzig­
keit glaubt er endltch die Herzen von Stahl zu 
erweichen. Sie sehen wohl ein, wie ihm das 
gelingt ; er selbst steht es, und nach so häufi­
ger trauriger Erfahrung muß er doch endlich 
wissen, woran er sich zu halten hat. 
Wenn sie nur einmal die Ueberlegungen zu 
Hülfe genommen hätten, die die Vernunft dar­
reicht, und das Forschen, was die Gerechtig­
keit erfordert, ehe sie so strenge den Unglückli­
chen gerichtet, so würden sie bemerkt haben, daß 
in einer Lage nur diejenigen, und als Schlacht-
opfer von so verabscheuungswürdigen Verschwö­
rungen , er sich seinen natürlichen Neigungen, 
in Ansehung derer, die ihn umgeben , nicht 
mehr überlassen kann, oder wenigstens nicht soll, 
den Neigungen, derer sich ihre Herren so lange 
und mit so glücklichem Erfolge bedient haben, um 
ihn in ihre N^e zu zichen. Er kann selbst, 
ehne sich hinein zu stürzen, in nichts mehr in der 
Einfalt seines Herzens handeln« Man muß ihn 
also nicht mehr nach seinen jezigen Handlungen 
beurtheilen, selbst wenn man eineä treuen Be­
richt davon erhalten könnte. Man muß in di? 
Zeiten 
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Zeiten zurückgehen, wo nichts ihn hinderte, er 
selbst zu seyn, oder ihn mehr noch einen durch­
dringen , inruz Lc in arte , um unmittelbar 
bort die wahre Stimmung seiner Seele zu er­
blicken, die so viel Unglückefälle nicht haben 
verschlimmern können. Folgen sie ihm in die 
glücklichen Zeiten seines Lebens, und selbst in 
die, wo er schon, doch ohne es zu wissen, ein 
Raub ihrer Herren war, und sie würden den 
sanften und wohlthatigen Mann in ihm gefun­
den haben, der er war, und für den er galt, 
ehe man ihn entstellte. An allen Orten , wo 
er ehedem gelebt, in den Häusern, wo man 
ihm lange genug den Aufenthalt vergönt, um 
Spuren seiner Denkungsart zurück zu lassen, 
haben sich die Bewohner mit Unwillen von ihm 
getrennt, als er in seine Einsamkeit gieng, 
lind als einziges Beyspiel vielleicht von allen, 
die je in England lebten, hat er das Volk in 
Wortton bey seiner Abreise weinen sehen. Aber 
ihte Herren und ihre Damen haben so viel 
Sorgfalt angewendet, alle diese Spuren zu ver­
nichten , daß man sie nur so lange hat bemer­
ken können, als sie noch frifch waren. Näher 
bey uns giebt Montmorency ein auffallendes 
Beyspiel des Unterschieds. Dank sey es gewis­
sen Personen, die ich nicht nennen mag, und 
den 
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den Vätern des Oratoriums, die, ich weis nicht 
wie, die treuesten Diener des Bündnisses ge­
worden , sie finden nicht einen kleinen Rest der 
Zuneigung, und ich möchte sagen, der Vereh­
rung , die man daselbst ehedem für I. I. hat­
te , sowohl so lange er dort lebte, als nachdem 
er abgereiset war» Aber wenigstens bleiben die 
mündlichen Erzählungen noch aus dem Anden­
ken der redlichen Menschen übrig, die damals 
dies Land besuchten. 
In solchen Ergiessungen, denen er sich 
noch gern und oft mit mehr Vergnügen als 
Klugheit überläßt, hat er mir zuweilen feine 
Leiden anvertrauet, und ich sah , daß die Ge­
duld, mit welcher er sie ertrug, dem lebhaften 
Eindruck , den sie auf sein Herz machten, kei­
nen Einhalt that, die, welche die Zeit am we­
nigsten zu versüjsen vermag, schränken sich auf 
zwey besonders ein, die er für die einzigen 
wahren Uebel ansieht, die ihm feine Feinde 
zugefügt. Das erste ist, daß sie ihm die Won­
ne geraubt, den Menschen nützlich zu werden, 
und den Unglücklichen beyzustehen, theils, weil 
sie ihm die Mittel dazu benahmen, theils, weil 
sie unter diesen Namen niemanden sich ihm mehr 
nahern ließen, als Betrüger, die ihn nur des­
wegen für sich rheilnehmend mache» wollte», 
da-
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damit sie sein Vertrauen gewinnen, ihn aus­
forschen , und dann verrathen könnten. Die 
Art, wie sie sich darstellen, der Ton, den sie 
annehmen, wenn sie mit ihm reden, das matte 
Lob, was sie ihm opfern, die hinterlistige Schmei, 
cheley, die sie hineinmischen, die Galle, die sie 
nicht herauslassen können, alles entdeckt sie als 
kleine verstellte Gaukler, die entweder ihre Rolle 
gar nicht verstehen, oder sie nicht würdigen, sie 
besser zu spielen. Die Briefe, die er erhält, 
enthalten ausser einigen Gemeinfprüchen von 
Schulen und ziemlich heroischen Lehren über sei­
ne Pflichten, gegen die, die an ihn schreiben, 
nichts als thörichtes Geschrey gegen die Gro­
ßen und Retchen, durch welches man. ihn anzu­
locken glaubt, bittere Spöttereyen über alle 
Stände, harte Vorwürfe, die man dem Schick­
sal macht, daß es einen großen Mann, den 
Schreiber des Briefes, und zur Gefellschaft den 
andern großen Mann, der ihn erhält, der Eh­
re und Güter beraubt, die ihnen billig zuflies-
sen sollten, um sie an Unwürdige zu verschwen­
den ; hieraus gezogene Beweise, daß es keine 
Vorsehung gebe, pathetische Erklärungen der 
schleunigen Hilfe, die man benöthigt sey, mit 
gleichfolgenden Versicherungen, daß man gleich­
wohl keine annehmen würde. Das ganze en­
digt 
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dtgt gemeiniglich mit dem Geheimniß der fe­
sten Entschließung, die man gefaßt, sich zu er­
morden , und mit der Nachricht, daß man die-
sen Entschluß hrerinn in Ausübung bringen wer­
de , wenn man nicht sehr schnell eine genug-
thuende Antwort auf diesen Brief erhielte. 
Nachdem er einigemal als wahrer Thor 
durch diese drohenden Selbstmörder sich anfüh­
ren lassen, ist er endlich dahin gelangt, daß er 
sch über sie und seine eigene Dummheit wacker 
aufgehalten. Da es ihnen aber nicht mehr so 
leicht wurde, mit diesem Pathos Eingang zu 
finden, so nahmen sie bald wieder ihren natür­
lichen Gang, und bedienten sich, um seine 
Thüre zu sprengen, statt der Biegsamkeit der 
Schlangen und der Wildheit der Tyger. Man 
muß die Anfälle gesehen haben, die feine Gat­
tinn täglich auszustehen gezwungen ist, die Be­
leidigungen und Mißhandlungen, die sie un­
aufhörlich von dicsin demüthigen Bewunderern, 
von diesen tugendhaften Unglücklichen, wenn sie 
den geringsten D idersiand spüren, ertragt, um auf 
denBewegungsgrund zu schliessen, der sie herführt, 
und dcu die haben, die sie schicken. Glauben 
sie, daß er unrecht hat, wenn er alle diese Hunds­
fütter hinausjagt, und sich von ihnen nicht un­
terjochen lassen will? Er bedürfte zwanzig Jahr 
Ar-
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Arbeit,.um nur die Handschriften zu lesen, die 
man ihm bringt, mit der Bitte, sie. durchzuse­
hen , zu verbessern, umzuarbeiten; denn seine 
Zeit und seine Mühe kosten ihren Herren frey­
lich nichts. *) Er müßte zehn Hände und zehn 
Sekretairs haben, um all die Memoriale, Bitt­
schriften, Briefe, Erzählungen, Komplimente, 
Gedichte, Bouquets zu schreiben, die man zum 
Reißen ihm aufträgt, und das in Betracht sei­
ner Beredsamkeit mit der Feder, und der gro­
ßen Güte seines Herzens. denn immer ist das 
die gewöhnliche Wiederholung dieser aufrichtigen 
Menschen. Beym Ausspruche der Menschlich­
keit, ein Worr, welches der Wespenschwarm 
u n ihn summen gelernt, glauben sie ihn mit 
ihren Stacheln nach Gefallen stechen zu können, 
shne daß er es wagt, sich ihnen zu entziehen, 
und 
*) Doch muß ich denen Gerechtigkeit wiederfahren 
lassen, die mir anbieten, mir meine Mühe 
zu bezahlen, und deren eS genug giebt. Im 
Augenblick selbst, da ich dies schreibe, biez 
tet mir eine D^me aus der Provinz zwölf 
Livres, und will darauf warten, biS ich ihr 
einen schönen Brief an einen Fürsten geschrie­
ben. ES ist Schade, daß ich mir nicht eine 
Bude auf dem Kirchhofe der Unschuldigen er­
bauen lassen. Ich würde gewiß gute Ge: 
lchäfte da gemacht haben. 
und was am glücklichsten noch für ihn ausfallen 
kann, ist, daß er sich ihrer durch Geld entle­
digt , wofür sie ihn denn mit Schmähreden be­
lohnen. 
Nachdem er so viel Schlangen in seinem 
Busen erwärmt, so hat er sich endlich durch emen 
sehr einfachen Vernunftschluß bestimmt, sich so 
aufzuführen, wie er es gegen alle neu Ankom­
mende thut. So sehr gütig und sorgsam für 
ihn bedacht, haben ihre Herrett, die es so yttt 
gebracht, daß ihn die ganze Welt verflucht, 
ihm Hie AchttMF keines einzigen Menschen übrig 
gelassen. Jeder Mensch von Ehre und geraden 
Sinn kann nicht anders, er muß ein so verun­
staltetes Wesen verabscheuen und fliehen, kew 
Mensch, der Verstand hat, kann da etwas Gu­
tes erwarten. Was kann er nun in diesem Zu­
stande von denen denken, die sich ihm gleichsam 
vorzüglich nahern, ihn aufsuchen, sein Lob prei­
sen, ihn entweder um Dienste oder um seine 
Freundschaft bitten; die bey der Meinung, die 
sie von ihm haben, dennoch wünschen, mit 
dem auflegten Lasterhaften verbunden oder ihm 
verpflichtet zu seyn? Sollten sie denn gar nicht 
einmal wissen, daß weit entfernt davon Anse­
het?, Macht oder Gunst" bey irgend jemand 
haben, der Antheil , den er an ihnen nehme» 
könn­
könnte, ihnen eben so gut schaden würde, als 
ihm selbst, daß die ganze Wirkung seiner Empfeh­
lung darin» bestehen würde , entweder sie zu 
verderben, wenn sie auf Treu und Glauben 
ihre Zuflucht zu ihm genommen , oder neue 
Verrather aus ihnen zu machen, die bestimmt 
würden, ihn mit seinen eigenen Wohlthaten 
immer mehr ins Netz zu ziehen? Alles Mögli­
che angenommen, ist da nicht der, der bey den 
Urtheilen, die in der Welt von ihm umherlau, 
fen, dennoch seine Zuflucht zu ihm nimmt, 
Nicht selbst ein Verurtheilter, und welcher ehr­
liche Mann kann Antheil an Hergleichen Elen­
den nehme»? Wenn sie nicht Spitzbuben wa­
ren, würden sie dann nicht ehrlose seyn, und 
wer einen Menschen um Wohlthäte»? anflehen 
kann, den er verachtet, ist der nicht selbst noch 
weit verächtlicher, als jener? 
Wenn alle, die so nach ihm laufen, blos 
kamen, um zu sehen , wer er wäre, so würde 
er ohne allen Zweifel unrecht haben, sie von 
sich zu weisen. Aber diesen Gegenstand hat 
kein einziger, und man müßte die Menschen, 
und die Lage I. I. sehr wenig kennen, um von 
diesen Leuten Wahrheit oder Treue zu hoffen. 
Die so bezahlt sind, wollen ihr Geld verdienet», 
und sie wissen wohl. daß ihnen dazu nur ein 
ein­
einziges Mittel übrig ist, das, zu erzähle», 
nicht was er ist, sondern was gefällt, und daß 
sie übel fahren würden, wenn sie Gutes von ihm 
sagten. Die, welche ihn aus eigenen Bewe­
gungen ausforschen , werden von ihrer Leldeu-
schaft getrieben, ttie etwas sehen, als was die­
ser schmeichelt; keiner kömmt zu sehen, was er 
sieht, sondern es nach seiner Art auszulegen. 
Weiß oder schwarz, für oder wider, das iii 
ihnen alles gleichgültig» Giebt er Allmosen? 
Ueber den Heuchlerschlägt ers aus? Da seht 
einmal den mildthätigen Menschen! Wird er 
warm, wenn er von Tugend spricht, so ist er 
ein Scheinheiliger. Lebt er auf, wenn von 
Liebe gehandelt wird, so heißt er ein Satyr. 
Liest er die Zeitung, *) so denkt er an einen 
Aufruhr; pflückt er eine Rose, so erkundigt 
man 
*) Zur großen Zufriedenheit msin<r sehr unruhi­
gen Gönner entsage ich dieser traurigen Lrk-
iure, die einem Menschen gleichgültig ge­
worden , »ln nian ganz zum Fremdling auf 
Erden gemacht. Ich habe weder Vaterland 
»ocd Brüder mehr darinn. Von Wesen be­
wohnt, die mir nicht» sind, ist sie für mich 
eine andere Welt, und ich bin nlininehro auch 
so wenig neugierig auf das, was in der 
Welt vorgeht, als auf daS, was in Bice-
tra oder in den Tollhäusern sich zusagt. 
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man sich, was die Rose für ein Gift ent­
halt. Ich fordre sie auf, bey einem Menschen, 
der so betrachtet wird, einen einzigen unschul­
digen Vortrag zu finden, irgend eine Handlung, 
die kein Lasier wäre. 
Wenn die Polijey selbst weniger einge, 
«ommen oder besser benachrichtiget gewesen wä­
re, so würde seine anhaltende Einförmigkeit 
e/oes F/eichen und einfachen Lebens sie bald 
aus der Täufcyuttg gedacht haben. Sie wür­
de eingesehen haben, daß sie nur immer die 
«amlichen Dinge zu sehen bekäme, und daß 
Geld, Zeit und Mühe dabey verloren, einen 
Mann auszuspioniren, der in der Art lebte» 
Aber so, da man nicht die Wahrheit sucht, da 
man das Opfer nur immer schwärzer machen, 
und anstatt dessen Karakter zu studieren, ihn 
Nur verläumden will, so ist nicht viel daran 
gelegen, ob er sich schlecht oder gut aufführt, 
ob er unschuldig oder schuldig ist» Alles, wsr--
an etwas gelegen ist, ist, daß man nur in An­
sehung seiner Aufführung unterrichtet sey, um 
feste Grundpunkte zu haben, auf die man das 
System der Betrügereyen bauen kann, deren 
Gegenstand er ist, ohne sich dem auszusetzen, 
Haß man Lügen gestraft wird , und dazu dient 
öas san^e Weftu des Spiomrelis emzig uu> 
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allem. Wenn.sie mir hier Schuld geben, daß 
ich seinen Anklägern die Beschuldigungen zurück­
gebe , die sie a.lf ihn walzen, so stimme ich 
ohne Anwendung darinn mit ein, allein mit 
dem Unterschiede , daß, wenn die Rede von ih­
nen ist , Rousseau sich deswegen nicht ver­
steckt. Ich denke und sage dies alles sogar mit 
dem größten Widerwillen. Ich wollte wohl 
von ganzem Herzen clauben können, daß die 
Regierung in Ansehung seiner ein Irrthum ei­
nes guten Zutrauens ist, aber das ist mir un­
möglich. Härte ich keinen andern Beweis vom 
Gegentheil, so würde die Art allein, wie man 
ihn behandelt, ein unumstößlicher für mich seyn. 
Man verfährt nicht mit Gottlosen in dieser 
Art, sondern das ist die, wie ste gegen andere 
verfahren. 
Erwäge» sie den Schluß, der hieraus 
folgt. Wenn die Regierung, die Polizey selbst 
in die Verschwörung 'sich mischt, um das Publi­
kum auf Rechnung I. I. zu tauschen, welcher 
Mensch auf Erden, so weise er sich auch den­
ken könnte , könnte den Irrthum in Ansehung 
des Mannes vermeiden? 
Wie viel Ursachen machen uns sichrbar, 
daß in der befremdenden Lage dieses Unglückli­
chen , niemand mehr mit Gewißheit von ih.a 
Aouß. phil.werke. Vi. V. u ur-
urtheilen kann, weder !m Verhältniß mit an» 
dern, noch tn irgend einer Art von Prüfung» 
Es ist sogar nicht hinreichend zu sehen, man 
muß wahrmachen, vergleichen, alles durch sich 
selbst ergründen, oder sich des Urtheilens ent­
halten. Hier zum Beyspiel ist es klar wie der 
Tag, daß, wenn man sich auf die Zeugnisse 
anderer bezieht, der Vorwurf der Härte und 
Unbarmherzigkeit, verdient vder nicht, ihm im­
mer gleich unvermeidlich wären; denn nehme 
sie einen Augenblick, in dem er alle Pflichten 
der Menschenliebe, d?s Wohlthuns, der Näch­
stenliebe, wozu jeder Mensch immer Gelegenheit 
hat, nach allen Kräften übt , wer würde ihm 
im Publikum die Gerechtigkeit wiederfahren las­
sen , daß er sie erfüllt? Er würde es selbst nicht 
thun, wenigstens würde er diese philosophische 
Polizey nicht hineinlegen, die das Werk durch 
den Bewegungsgrund wieder verdirbt. Die wür­
den es nicht thun, an denen er sie erfüllen, die> 
so bald sie sich ihm nur nähern, Diener 
Kreaturen ihrer Herren werden. Noch viel we-
Niger würden es ihre Herren selbst , die nicht 
weniger beschäftiget sind, das Gute zu verber­
gen, was er zu thun versuchen könnte, als sie 
mit großen Lerm das ausbreiten , von dem sie 
sagen, er thue es in der Stille. Indem sie 
ihm 
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ihm Pflichten nach der Mode vorschrieben, um 
ihn radeln zu tonne» , daß er sie nicht erfülle, 
würden sie die wahren, die er von ganzem Her­
zen ersüut hätte, verschweigen, und ihm im­
mer mtt gleichem Glück gleiche Vorwürfe ma­
chen. Dieser Vorwurf beweiset also nichte. Ich 
bemerke hier nur, daß er wohlthätig und gut 
war, al's er, ohne Zwang seiner Natur über­
lassen , in voller Freyheit seiyen Neigungen folg» 
te, und itzt, da er sich von tausend Fallen ein­
geschlossen sieht, von Spionen, Kundschaftern 
und Wächtern umringt, nun, da er nicht ei» 
Wort sagen kann, was nicht aufgefangen wür­
de, keine Bewegung machen, die nicht emerkt 
würde, diese Zeit wählt er, um die Larve der 
Heucheley abzulegen, und sich dieser späten Här­
te, allen den kleinen Banditen ähnlichen Raube-
reyen zu überlassen, deren ihn das Publikum 
nun anklagt! Gestehen sie mir, daß das ein erzdum, 
mer Heuchler und ein sehr ungeschickter Betrüger 
ist? Hätte ich selbst gar nicht mit Augen gese­
hen, so würde der einzige Gedanke mir den Ruf 
»erdächtig machen, den man ihm beylegt. Mit 
allem dem verhalt eö sich wie mit den Einkünf­
ten , die man ihm mit so viel Pracht beylegt» 
Müßte er in seiner Lage nicht weit mehr als 
schwach seyn, wenn er darauf ausgehen wollte, 
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wenn dem wirklich so wäre, die Kenntniß dieser 
Einkünfte dem Publikum nur einen Augenblick 
zu entziehen. 
Diese Betrachtungen über die Spitzbübe' 
reyen, die er auszuüben angefangen, und über 
die guten Werke, die er nicht mehr ausübt, 
können sich auch über die Bücher ausdehnen, die 
er noch schreibt und herausgiebt, und in Absicht 
derer er sich so glücklich zu verbergen weis, daß 
die ganze Welt, so bald sie nur erscheinen, da­
von unterrichtet ist, daß er Verfasser davon ist. 
Was, mein Herr, dieser so schüchterne, so schreck­
hafte Sterbliche, der kaum einen Menschen sich 
nähern sieht, den er nicht als Verräther kennt oder» 
dqvor hält, der weis oder glaubt, daß der wach­
same Magistrat , im Auftrage sowohl von der 
Polizey als Bücherkommission, ihn in undurch­
dringlichen Netzen gefangen hält , sollte es 
nicht unterlassen, ewig Bücher dutzendweise zu 
schmieren, und sie diesem oder jenem ohne Furcht 
anzuvertrauen, um sie insgeheim drucken zulas­
sen? Diese Bücher werden gedruckt, bekannt 
gemacht, öffentlich unter seine:.; Namen verkauft, 
und das mit einer lächerlichen Aererey, als ob 
er sich fürchtete, daß man ihn nicht erkennen 
würde, und mein Tölpel, ohne diesen öffentli­
chen Kunstgriff zu sehen , ohne ihn einmal zu 
arg-
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argwohnen, ohne jemals sich entdeckt zu glau­
ben, geyr immer ganz klügelnd seinen Weg fort, 
schmiert immer, druckt immer, vertraut sich im­
mer so diskreten Vertrauten an, weis immer 
utchr, da>' sie sich über ihn aufhalten! Wie 
vi.l Dummheit gegen so viel Feinheit! Wie 
vi ! Zutrank! für einen so argwöhnischen Men^ 
schen l Und das alles scheint ihnen so wohl 
^ordnet^ so natürlich, so glaublich? Ich habe 
iu I. I. keines von diesen beyden E/tremen 
bemerkt. Er ist nicht ganz so fein, wie ihre 
Herren, aber er ist auch nicht so dumm wie das 
Publikum, und würde sich nicht nur dieses mit 
solchem Geschwätz anführen lassen, wenn ein 
Buchhändler in großer Pracht sich vor seiner 
Thüre zeigt, wenn andere ihm sehr freundschaft­
liche Briefe schreiben, ihm schöne Ausgaben vor­
schlagen, wünschen mit ihm in sehr nahe Ver­
bindungen zu kommen, so ist ihm nicht unbe­
kannt, daß diese Nachbarschaft, die Besuche, 
diese Briefe etwas weiter herkommen; und in-
d 'ü.n, daß so viele Menschen sich quälen, ihn 
Bücher machen zn lassen , deren Verfasser zu 
seyn, der ärgste Schulfuchs erröthen würde, so 
beweint er bitterlich zehn Jahre seines Lebens, 
die er dazu anwendete, welche zu schreiben, die 
nur etwas besser wären. 
Dies 
Dies mein Herr, find die Gründe, die 
ihn gezwungen haben, seine Aufführung ge­
gen diejenigen zu verandern, die sich ihm nähern, 
«nd den Neigungen seines Herzens zu widerste­
hen , um fich nicht selbst in den Schlingen zu 
fangen, die ihm rund um ihn hergelegt find. 
Ich füge hier noch hinzu, daß seine furchtsame 
Na5ur und sein Geschmack, der von aller Pra-
lerey entfernt ist, nicht dazu gemacht find, sei­
ne Neigung Gutes zu thun, ans Licht zu brin­
gen , und in einer so traurigen Lage, ihn so­
gar aufhalten können, wenn er zum Handeln 
sich zubereitet. Ich habe ihn in einem sehr 
lebhaften Platz in Paris wider feinen Willen ein 
gutes Werk unterlassen sehen, was fich ihm dar­
bot, weil er fich nicht entfchliessen, die Augen 
von zwey hundert Menschen, die seine Feinde 
waren , auf fich zu ziehen ; und bey einer ahnli­
chen Gelegenheit betrug er fich in einer nicht 
weit entfernten Strasse > wo qber wenig Men­
schen waren, ganz anders. Diese falsche Schaan» 
oder dieser tadelnswerthe Stolz scheint mir bey 
einem Unglücklichen ziemlich natürlich, der zum 
voraus weis , daß alles Gute, was er thun 
könnte, üb?l ausgelegt werden wird. Freylich 
wäre es besser, der Ungerechtigkeit des Publi» 
kums zu trotzen; aber mir einer erhabnen Seele 
und 
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und schüchternen Natur , wer kann sich ba ent­
schließen , indem er eine gute Handlung begeht, 
die man als Heucheley auslegen wird, in den 
Augen der Zuschauer das unwürdige Urtheil zu 
lesen, was sie darüber fällen? Wer in einer 
ähnlichen Gelegenheit noch Gutes thu« wollte, 
müßte sich damit, wie mit einer Uebelthat ver­
bergen, und man würde der Ausforschung eines 
Geheimnißes der Art nicht nachgehen, um eö 
bekannt zu machen. 
Was die zweyte und empfindlichste Krän­
kung betrift, die ihm diese Barbaren, die ihn 
quälen, angethan haben, so frißt er sie in sich, 
sie bleibt im Grunde seines Herzens verborgen, 
er hat sie niemanden entdeckt, und auch ich 
wüßte sie nicht , wenn er sie mir hätte verber­
gen können. Durch diese nahmen sie ihm allen 
Trost, der noch in seiner Gewalt war, und mach­
ten ihm sein Leben sosehr zur Last, wie es immer 
einem Unschuldigen seyn kann ; den wahren 
Zweck ihrer Herren aus ihrer ganzen Aufführung 
in Ansehung seiner zu beurtheilen , so scheint 
dieser Zweck zu seyn , daß sie ihn stuffenweise, 
und ohne daß er sich so weit denkt, der heftig­
sten Verzweiflung zu nähern > und unter dem 
Schein ihm zu nutzen, und aus Erbarmen, ihn 
zu zwingen suchen, daß er, der geheimen Angst 
untere 
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«nterlregend, selbst ftinem Leben ein Enöe wa­
che» So lange er lebt, werden sie, trotz ihrer 
Aufmerksamkeit, nicht ruhig darüber werden, daß 
sie entdeckt werden konnten. Ohngeachtet dem 
dreyfachen Kreis von Finsterniß , den sie ohne 
Aufhören um ihn werfen , werden sie immer 
zittern, daß ein Strahl des Lichts nicht durch 
irgend eine Pieze dringe , und ihre unterirdi­
schen Arbeiten erleuchte. Sie hoffen, wenn er 
nicht mehr da seyn wird , ruhiger ihres Werks 
sich zu freuen; sie haben sich aber bisher ent­
halten, ganz über ihn zu gebieten, weil sie ent­
weder fürchten, dies Verbrechen nicht so ganz 
verborgen halten zu können, wie die andern, 
oder weil sie noch Skrupel finden, die Handlung 
selbst zu begehen, wozu sie ihn ohne Gewissens­
bisse zu fühlen, gern selbst zwingen möchten, 
oder weil sie noch zu sehr an das Vergnügen 
ihn zu quälen, gebunden s.nd, und also lieber 
von seiner eignen Händ den vollkommenen Be­
weis seines Elends erwarten wollen. Sey ihr 
wahrer Bewegungsgrund, welcher er wolle, so 
haben sie aller möglichen Mittel sich bedient, um 
ihn durch unerhörte Krankungen zum Diener 
d>6 zu irachcn, dessen Gegenstand er ist. 
Br sonders haben sie sichs angelegen seyn lassen, 
ihn mit liefen und fortgesetzten Wunden an al« 
len 
len empfindlichen Theilen feines Herzens zu durch­
bohren. Sie wußten, wie warm und aufrichtig 
er in jeder Art von Freundschaft war, und ohne 
Aufhören haben sie gearbeitet, ihm auch nicht ej-
n n Freund zu lassen. Sie wußten, daß er viel 
für Ehre und Achtung guter Menschen, und 
nur sehr wenig für den Ruhm fühlte, den matt 
blos durch Talente erlangt; sie stellen sich also, 
als ob sie die scinigcn hochschätzten , und mal­
ten davor seilten Karatter sehr schändlich, sie 
rühmten seinen Witz, und entehrten sein Herz. 
Sie kannten ihn , als einen der offen und srey--
müthig bis. zur Unvorsichtigkeit ist, der gehei­
mes Wesen und Verstellung verabscheuete. Da­
her umgaben sie ihn mit Verratherey, Lügen, Fin­
sterniß , Doppelsinn. Sie kannten seine Vater­
landsliebe , und sparten nichts, um ihn dort 
verächtlich und verhall zu machen. Sie wuß­
ten, daß er das Schriftsteller Gewerbe nicht ach­
tete, wie sehr er tue kurze Zeit feines Lebens 
beweinte, die er Hcestm traurigen Geschäfte op­
ferte , und zwar mit^cn unter den Raubern, die 
es treibet?. Nun laurn sie ihn in den Augen 
d.r Welt unaufhörlich Bücher schmieren und 
l csc»gcn sehr fein, daß diese Bücher, derer ganz 
würd aus deren Pehlrn sie entsprungen, dem 
Namen, den sie t.agen, zur Schande gereichen. 
Sie 
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Sie haben ihn dem Volke zum Abscheü gemscht, 
dessen Elend er beweint, den Guten, deren Tu^ 
genden er ehrte, den Weibern, deren Götze 
er war, allen denen, deren Haß ihn am mei­
sten betrüben konnte» Mit Hilfe blutiger aber 
stillschweigender Beleidigungen, durch Zusammen, 
lauf um ihn her , durch Flüstern , spöttischen 
Lachen, grausame grimmige Blicke, beleidigen­
de höhnende Mienen , haben sie es dahin ge­
bracht, daß sie ihn aus allen Gesellschaften ver­
jagt , von Schauspiel, Kaffeehäusern und öf-z 
fenklichen Spaziergängen verbannt haben; Ihr 
Vorsatz ist, ihn endlich von den Strassen zu 
jagen, ihn zu Hause einzusperren, ihn mit ih­
ren Helfershelfern da umringt zu halten, und 
ihm endlich das Leben fo schmerzhaft zu machen, 
daß er es nicht mehr ertragen kann. Mit ei­
nem Worte, da sie ihm auf einmal alle Schlä­
ge anbrachten, die , wie sie wußten, ihm 
am aklerempfindlichsten waren, ohne daß er einem 
ausweichen konnte, und ihm nur einziges Mit­
tel liessen, sich dem allen zu entziehen, fo ist 
nichts gewisser, als daß sie chn haben zwingen 
wollen, dies zu ergreifen. Aber sie haben ohue 
Zweifel alle nicht auf die Zuflucht der Unschuld 
und Selbstverlangnung gerechnet. Ohngeachtet 
seines Alters und Unglücks ist seine Gesundheit 
stark. 
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stark, und erhält sich. Die Ruhe seiner Seele 
scheint ihn zu verjüngen. Und obgleich unter 
den Menschen ihm kein Schimmer von Hoff­
nung mehr glänzt , so war er doch nie weiter 
von der Verzweiflung entfernt. 
Ich habe über ihre Einwürfe und Zweifel 
so weit Licht verbreitet, als von mir abhieng. 
Dieses, ich wiederhole es, kann jene Dunkel­
heit selbst in meinen Augen nicht zerstreuen; 
denn die Vereinigung aller dieser Ursachen ist 
noch dem Zwecke nicht genug angemessen, als 
daß nicht noch eine mächtigere Ursache seyn soll, 
te, die ich mir unmoZlich einbilden kann. Wenn 
ich ihnen aber auch gar nichts zu antworten 
wüßte, so würde ich nichts destowentger bey 
meiner Meynung bleiben, nicht aus lächerlicher 
Halsstarrigkeit, sondern, weil ich so wenig Ab­
stand zwischen mir und der verurtheilten Person 
finde, und weil von allen Augen, die ich, da­
bey in Betrachtung Ziehen muß, meine eignen 
die sind , die mich am wenigsten betrügen kön­
nen. Man beweiset uns, das gestehe ich, Din­
ge , die ich nicht wahr habe machen können» 
und die mich wahrhaftig noch immer im Zwei­
fel erhalten könnten, wenn man mir eben s» 
gut viele andere Dinge bewiese, von denen ich» 
überzeugt bin , daß sie falsch sind. Und was 
für 
für Glaubwürdigkeit kann in irgend einer Sa­
che für diejenigen übrig bleiben, die den Lüge» 
alle Zeichen der Wahrheit zu geben wissen? 
Uebrigenö erinnern sie sich , daß ich nicht ver­
lange , daß mein Urtheil Gewicht für sie haben 
soll; aber nach den Umstanden, die ich aus ein­
ander gesetzt habe, sollen sie nicht tadeln, daß 
eö für mich von Gewicht ist, und was für 
scheinbare Beweise man mir auch vorlegt, so 
lange man sich vor den Beklagten verbirgt, so 
werde ich doch, so lange ec nicht persönlich und 
in meiner Gegenwart überwiesen wird, daß er 
der ist, der mir ihre Herzen geschildert, mich 
sehr berechtiget glauben, ihn so zu beurtheilen^ 
wie ich ihn selbst gesehen habe. 
Nun, da ich gethan habe, was sie ge­
wünscht , fo ists Zeit, daß sie sich von ihrer« 
Seite erklaren, und nachdem sie seine Bücher 
gelesen, mir berichten, wie sie ihn in seinen 
Schriften gefunden. 
Der Franzose. 
Für heute ist es schon zu spat. Ich rei­
ße morgen aufs Land; nach meiner Rückkunft 
werden wir uns weiter sprechen. 
LLnde des zweyten Gesprächs. 
Rousseau 
Richter v?n Johann Jakob, 
D r i t t e s  G e s p r ä c h .  
Rousseau. 
haben sich lange auf dem Lande aufgehaltett. 
Der Franzose. 
Die Zeit hat mir nicht lange gewährt. 
Ich brachte sie in Gesellschaft ihres Freundes zu. 
Rousseau. 
Ach! könnte er doch noch einmal der ihrige 
werden' 
Der Franzoft» 
Sie werden aus der Wirkung ihres gege­
benen Rechts auf diese Möglichkeit schließen kön­





Ich habe sie gelesen ; zwar noch nicht ge­
nug gelesen, um sie wohl versiandkn zu haben, 
^ at,r 
aber genug um unverzeihliche Verbrechen, da­
rin gefunden, gezählt, gesammelt zu haben, 
Seren Eindruck nichte anders seyn konnte, als 
den Verfasser, als den gehässigsten aller Unge­
heuer, als den Abscheu des Menschengeschlechts 
darzustellen» 
Rousseau. 
Was sagen sie da ? Ctnd sie es, der spricht, 
und wollen sie auf ihrer Seite wieder Räthsel 
mache«? Ich bitte su', erklären sie sich schnell. 
Dee Franzose. 
Das Verzeichniß, das ich ihnen hier vor­
lege , wird ihnen Antwort und Erklärung ge­
ben. Jeder rechtschaffene Mann, der sie liest, 
wud nicht mehr über das Schicksal des Verfas­
sers erstaunen» 
Rousseau» 
Das schnackische Verzeichniß mögte ich boch 
sehen» 
Der Franzose. 
Hier ist es. Sehr füglich hatte ich es 
zehnfach vergrößern können; besonders, wenn ich 
die zahlreichen Artikel, die Schriftsteller Ge­
werbe und Gelehrtenzunft angehen, hatte hinein­
setzen wollen, aber sie sind so bekannt, daß es 
genug ist, einige derselben als Beyspiele auf-
zusiellen. Die aller und jeder Gattung, auf 
die 
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Kie ich mich eingeschränkt, und die ich ohne 
Ordnung, wie sie mir vorgekommen bemerkt, 
habe ich blos nach den Stelle» treulich ausge­
sogen und ausgeschrieben. Sie werden selbst 
die Wirkungen beurtheilen, die sie hervorbrin­
gen mußten, und die Behandlung, die der Ver­
fasser zu erwarten hätte, sobald man ihm unge­
straft die Schuld geben könnte. 
Auszüge, veu Gelehrten» 
5) Wer laugnet es wohl, daß die Geehr­
ten tausend wahrhafte Dinge wissen, zu deren 
Kenntniß Ungelehrtv nimmermehr gelangen? 
Sind die Gelehrten darum der Wahrheit Na­
her ? Ganz das Gegentheil ; sie entfernen sich 
davon, indem sie sich nähern, denn da die Ei­
telkeit, richten zu wollen, immer Mehr Fortschritte 
Macht, als ihre Erleuchtung, so erhalten sie je­
de Wahrheit, deren sie machtig werden, nicht 
anders, als in Begleitung von hundert falschen 
Urtheilen. Nichts ist erwiesener, als daß die 
gelehrten Gesellschaften in Europa nur öffent­
liche Schulen für Lügen sind, und sicherlich giebt 
es mehr Irrthümer in einer Akademie der 
Wissenschaften, als in einem ganzen Huronen 
Volke. LTm»l. Z.B. 
2) 
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2)' Heut zu Tage macht, der den starke» 
Geist, und Philosophen , der zur Zeit der Li-
que aus dem nehmlichen Grunde nur fanatischer 
Schwärmer gewesen wäre.. Vorrede zur R.ede 
in Di/ou. 
Z) Die Menschen müssen nie halb unter­
richtet werden. Sollten sie un Irrthum bleiben, 
warum lies man sie denn nicht in der Unwis­
senheit ? Wozu so viel Schulen und Universi­
täten, um sie nichts von dem lernen zu lassen, 
ivas sie eigentlich wissen sollten? Was ist denn 
der Gegenstand eurer Kollegien, eurer Atade-
^ mien, aller eurer gelehrten Stiftungen? Wollt 
i§r das Volk umdrehen, seine Vermmft zum 
voraus verderben, und es verhindern der Wahr­
heit nachzuforschen ? Lehrer der Lügen! um 
es irre zu führen, stellt ihr euch, als ob ihr es 
unterrichtetet, und wie Seeräuber, die Leuch­
ten auf Klippen setzen , erleuchtet ihr es, um 
es zn verderben. Brief an -Herrn Beanmont. 
4) In einem Marmor bey Th-'.m.»pile las 
man diese Worte gegraben : Wandrer, gehe, 
und sage zu Sparta, daß wir hier gestor­
ben, um seinen heiligen Gcseyen Folge zy 
leisten. Man sieht wohl, daß dies keine Ar­
beit von der Al^dcmie der Insertionen ist. 
5^'nil. 4. 25. 
Von 
Von Aerzten. 
8) Ein kränklicher Körper schwächt die See­
le. Daher kömmt die Gewalt der Arzneykunst, 
einer Kunst, die den Menschen weil verderbli-
cher tst, als alle Uebel , die sie zu heilen vor­
giebt. Ich, meiner CeitS, weis nicht, von 
welcher Krankheit die Aerzte uns heilen, aber 
ich weis , daß sie deren sehr schädliche uns zu­
bringen , nämlich Feigheit , Kleinmütigkeit, 
Schrecken vor dem Tode ; sie heilen den Körper 
und todten den Muth. Was nützt es uns, da ? 
sie Kadaver wieder ins Lebcn bringen? Wie 
müssen Menschen haben, und diese kehren aus 
ihren Händen nicht zurück. „ 
Das Mediziniren ist unter uns Mode ge4 
worden. Es muß das seyn. Es ist die Be­
schäftigung der müssigen Leute, die Nicht wissen> 
was sie mit ihrer Zeit machm soklev, und sie 
damit hinbringen, sicy zu erhalten» Wären sie 
so unglücklich, unstetblich gewre i zu so wä­
ren sie die elendesten unter Krcat'irn Ein 
Leben, das sie nie zu verlieren fürchteten, wür­
de keinen Werth für sie haben. Diese Leute 
müssen Aerzte haben, die sie erschrecken, um ih­
nen zu schmeicheln, und die jede!» Tag ihneü 
Xouß. phil. werke vi. B. x das 
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das einzige Vergnügen gewähren, dessen sie fähig 
sind, nicht gestorben zu seyn. 
Ich habe hier gar nicht denVorsatz mich über 
die Eitelkeit der Arzneykunst auszudehnen. Mein 
Gegenstand ist blos Betrachtung derselben^ von der 
sittlichen Seite. Doch kann ich mich nicht enthal­
ten ;u bemerken, daß die Menschen beym Gebrauch 
derselben, die naPlichen Trugschlüßs machen, wie 
bey Erforschung der Wahrheit; Sie glauben im­
mer, die Behandlung einer Krankheit sey Heilung, 
und wenn man Wahrheit suche, finde man sie. Sie 
sehen nicht, daß man den Nutzen einer Kur des 
Arztes gegen den Tod vvn Hunderten setzen muß, 
die er umbrachte, und den Nutzen einer entdeckten 
Wahrheit, gegen den Schaden, den die Irrthümer, 
die zugleich entstehen, hervorvnngen. Die Wissen­
schaft, die unterrichtet, und die Arzneykunst, die 
heilet, sind ohne Zweifel sehr gut, die Wissen--
schaft aber, d5e bttrügt, und die Arzneykunst, die 
todtet, sind nichts nutze. Wir müssen sie älss 
unterscheiden lernen, das ist der Knoten der 
Frage. Wenn wir die Wahrheit vergessen könn­
ten , so würden wir nie von der Lüge Unter­
gängen werden. Wenn wir nicht der Natur 
zum trotz heilen wollten, so würden wir nie durch 
die Hand des Arztes sterben. Beyde Arter 
von Enthaltsamkeit waren sehr weise. M^i 
ge-
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gewinnt, wenn man sich ihnen unterwirft, offen­
bar. Ich wiS gar nicht widerstreiten, daß die 
Medizin nicht einigen Menschen nützlich seyn 
könnte, aber ich sage, dem ganzen Menschen­
geschlechte thut sie Schaden. 
Man wird mir, so wie mans unaufhörlich 
thut, antworten, daß der Fehler am Arzte lie­
ge, und daß die Kunst in sich selbst ohnfehlbar 
sey. Meinetwegen — aber dann komme sie auch 
ohne den Arzt ; denn so oft sie zusammen kom­
men , wird man von den Fehlern des Künstlers 
immer zehnmal mehr zu fürchten haben, als von 
der Hülfe der Kunst zu erwarten. Emil i.B. 
6) Lebe der Natur gemäß, sey geduldig, 
und jage den Arzt zum Teufet. Du wirst dem 
Tode nicht entgehen, aber du wirst ihn nur 
einmal fühlen, anstatt, daß sie ihn täglich dir 
in die unruhige Einbildungskraft bringen, und 
ihre lügenhafte Kunst anstatt deine Tage zu 
verlangern, dir den Genuß derselben raubt. Ich 
werde immer fragen, welch ein wahres Gut die­
se Kunst den Menschen schon geschenkt? Einige 
von denen, die sie heilt, würden sterben, das 
ist wahr, aber tausende, die sie tödtet, würden 
am Leben bleiben. Du, der du vernünftig bist, 
setze nicht in diesen Glückstopf, wo zu viel 
Fehler gegen die Treffer sind! Leide, stirb oder 
x 2 wer-
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werde gesund, lebe aber doch immer bis an 
dein bestimmtes Ziel. Emil. l. D. 
7) Wollen wir unsern Zögling einimpfen? 
Ja, und nein, s^ wie Gelegenheit^, Zeit, Um­
stände es wollen. Giebt man ihm die Blattern, 
so wird man das gewinnen, daß man seine 
Krankheit vorhersieht, und mit seinem Uebel 
bekannt wird. Das ist etwas. Bekommt c? 
sie aber von der Natur, so werden wir ihn für 
den Arzt gehüttct haben ; und das ist noch mehr. 
Emil. Z.V. 
8) Ist die Frage, wo man eine Amme her­
bekömmt? s) überläßt man dem Akkoucheur die 
Wahl. Wae kann die Folge davon seyn? das 
immer die beste ist, die ihm am besten bezahlt 
hat. Ich werde also bey Emils Amme keinen 
Geburtshelfer zu Rathe ziehen ; ich werde mir 
die Mühe geben, und selbst Wahlen. Ich wer­
de nicht so beredt darüber zu schwatzen wissen, 
wie ein Wundarzt, aber ganz gewiß werde ich 
mehr Zutrauen finden, und mein Eifer wird 
mich weniger betrügen, als ihn sein Geiz. 
Emil. 1. 25. 
Von Königen, Großen, Reichen. 
9) Wir waren geschaffen, Menschen zu seyn; 
Gesetze und Gesellschaft haben uns in die Kind, 
heit 
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heit zurückgeworfen. Die Könige, die Großen, 
die Reichen, alle sind Kinder, sehen, daß man 
sich zudrangt, um ihr Elend zu erleichter«, zie­
hen daraus selbst eine kindische Eitelkeit, und 
sind stolz wegen der Mühe, die man sich nicht mit 
ihnen geben würde, wenn sie gemachte Men­
schen waren. Amil 2. 2b«. 
10) So mupte eine Zeit erscheinen, wo die 
Augen des Volks ayf einen solchen Grad ver­
blendet waren, daß dessen Führer nur zum klein­
sten unter den Menschen sagen durften: Sey 
c roß du, und dein ganxes Geschlecht, und 
scgleich erschien er groß vor den Augen der 
ganzen Welt, und den Seinigen, und seine Nach­
kommen erhoben sich noch nach Maaßgabe, wie 
sie sich von ihm in die Zukunft hinein entfern­
ten. Je weiter die Ursache rückwärts, und un­
gewiß wurde, desto mehr vermehrte sich die Wir- ^ 
lung, jemehr man Faullenzer in einör Familie 
zählen konnte, desto berühmter wurde sie. Re­
de über die Ungleichheit. 
11) Volker, die einmal an ihre Herren ge­
wöhnt sind, sind nicht mehr im Stande, sich jh, 
rer zu entledigen. Versuchen sie das Joch ab­
zuschütteln, so entfernen sie sich so viel mehr 
von der Freyheit, da, weil sie eine zügellose 
Uneingeschranktheit, die ihr entgegen ist, sich vor­
stellen, 
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statten , ihr Aufruhr sie fast immer Verführer» 
t» die Hände giebt, die unter der Larve der 
Freyheit ihre Ketten ihntn nur erschweren. 
Zueignung der Rede über die Ungleichheit. 
!2) Der kleine Bube , den sie dort se­
hen, sagte Themistokles zu seinen Freunden, isi 
der Richter Griechenlands ; denn er herrscht 
über seine Mutter, seine Mutter herrscht 
über mich, ich beherrsche die Athenienser, 
und diese die Griechen. O wie viel keine 
Regierer würden wir oft in den größten Stän­
den finden, wenn man stuffenweise vom Für­
sten bis zur ersten Hand herunter gehen sollte, 
die insgeheim den Schwung giebt. Amil 2. S. 
IZ) Ich schätze mich für reich. Ich muß 
also ausgezeichnete Freuden, aufwandreiche Freu­
den haben. Hier klingt es ganz anders. Ich 
muß Güter, Waldungen, Leibwachen, Erbzin­
sen, herrschaftliche Ehrenbezeigungen, besonders 
aber Weihrauch, und Weihwasser haben. 
Sehr wohl. Aber meine Güter werden 
Nachbarn haben, die auf ihre Rechte eifersüch­
tig sind, und begierig anderer ihre an sich zu 
reissen. Unsere Soldaten werden mit einander 
fechten, vielleicht die Herren selbst. Da gllbtS 
Zank, Streit, Haß, wenigstens Prozesse. Das 
ist schon nicht sehr angenehm. Meine Vasallen 
wer--
Z27 
werden nicht gern sehen, daß ihre Frucht von 
meinen Haasen, und ihre Bohnen von meinen 
wilden Schwemen verarbeitet werden. Da sie 
es nicht wagen dürfen, ihren Feind zu todten, 
so wird jeder sich wenigstens bemühen, von sei­
nen Feldern ihn zu verjagen. Sie werden den 
Tag mit Arbeiten auf ihren Feldern zubringen, 
und des Nachts werden sie sie hüten müssen. 
Sie werden sich grosser Hunde, Trommeln, Hör­
ner und Schellen bedienen. Mit all dem Ge-
Uirre werden sie meinen Schlaf stören» Ich 
werde wider meinen Willen an das Elend die­
ser armen Leute denken, und mich nicht enthal­
ten können , mir Vorwürfe darüber zu machen. 
Hatte ich die Ehre gehabt, als Prinz geboren 
zu werden, so würde das alles mich wenig rüh­
ren, aber ich, als ein neugebackner Edelmann, 
erst reich geworden, ich werde immer noch ein 
wenig bürgerlich ums Herz seyn. 
Das ist nicht alles. Ueberfluß des Wilds 
wird die Jäger reizen. Ich werde Wilddiebe 
strafen müssen, ich werde Gefangnisse, Kerker­
meister , Häscher und Galeeren bedürfen. Alles 
das sieht grausam genug aus. Die Weiber die­
ser Unglücklichen werden meine Thür belagern, 
und mich mit ihrem Geschrey übertauben. Man 
wird sie fortjagen, übe! behandeln müssen. Auf 
der 
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der andern werden die armen Leute jammern, 
die nicht in meinem Gehege gewesen, und de­
ren Erndte mein Wild aufgefressen. Jene wer­
den gestraft werden, weil sie das Wild todts­
ten , diese zu Grunde gehen, weil sie es schon­
ten. Welch em trauriger Wechsel! Von al­
len Seiten werde ich nur Bilder des Elends 
erblicken, nur Seufzer hören. Dies, dächte ich, 
könnte das Vergnügen auf ein« grausame Alk 
stören, Echaaren von Rebhühnern nach Gefallen 
zu fthüssen, und Haasen beynahe unter den Füs­
sen zu morden. „ 
"Will man aber das Vergnügen von sei­
nem Unangenehmen trennn, ? Nun so nehme 
man das Ausschiffende davon hinweg. Das 
Vergnügen wird nicht geringer, und das Un­
angenehme lsi davon getrennt, wenn man we­
der Landgüter zu hüten, noch Wilddiebe zu stra-
sen, noch Elende zu quälen braucht. Dies ist 
also eine gründliche Ursache des Vorzugs. Was 
man auch vornimmt, so quält man nicht ohne 
Grund Menschen, ohne auch Unangenehmes da­
bey zu empfinden, und spat oder früh verbittern 
die dauernden Verwünschungen der armen Leute, 
Hen Genuß des Wild.. „ Lnnl 4- 25. 
14) Sind nicht alle Vorzüge des gesellschaft­
lichen Lebens blos für Machtige und Reicht 
vor» 
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vorhanden? Alle eintragliche Stelln, sind sie 
nicht durch sie befetzt? Ist nicht jede Gnade, 
jede Auszeichnung blos für sie aufbewahrt, und 
ist das öffentliche Ansehen nicht ganz in ihren 
Händen? Ist der Mann vom Stande, dcrfti-
ne Gläubiger bestiehlt, oder andere Cchurkcreyen 
begeht, nicht immer sicher es ungestraft zu thun? 
Srcckschläge, die er austheilt, Gewalt, die er 
anthut, Mord und Meuchelmord, dessen er sich 
schuldig macht , wird das alles nicht als vo»--
übergehendes Gerücht angesehen , das unter­
drückt wird , und wovon nach sechs Monaten 
kein lautes Wörtchen mehr zu hören ist? Lasse 
man diesen nämlichen Mank bestohlen werden, 
sogleich ist die ganze Polizey in Bewegung, und 
wehe dem Unglücklichen, auf den der Verdache 
fallt! Geht der nämliche Mann eine verdacht 
tige Strasse; gleich sind Leute zu seiner Bcglel--
tung im Felde. Bricht die Achse seines Wa­
gens ; alles fliegt ihm dann zu Hülfe. Gi«brs 
Lnm vor seiner Thür; er darf ein Wort sa­
gen , und alles ist still. Ist ihm die Menge 
der Menschen lästig ; ein Zeichen von ihw, und 
alles zieht sich zurück. Ist etwa ein Fuhrmann 
tni Wege ; so sind seine Leute gleich fertig ihn 
todtzuschlagen, und fünfzig ehrliche Fußgänger, 
die ihren Geschäfte» nachgehen, würden eher 
huu-
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hundertfach zertreten werden, ehe ein mü/siger 
Lump ruhen, und aufgehalten werden dürfte. 
All diefe Achtung kostet ihm keinen Heller. Sie 
find Recht des reichen Mannes, nicht der Preis 
des Reichthums. Mie sehr verschieden davon 
' ist das Gemälde des Al 'yen! Iemehr die Mensch­
heit ihm geben sollte, desto mehr versagt ihm 
die Gesellschaft. Alle Thüren sind vor ihm ver­
schlossen , wenn er gleich das Recht hatte, sie 
sich öfnen zu lassen, und erlangt er zuweilen 
Recht, so geht es doch immer viel mühsamer 
dabey zu, als wenn ein andrer Gnade erlangt. 
Sind Frohndienste zu thun, Soldaten zu wer­
den, dann hat er den Vorzug. Immer tragt 
er ausser seiner eignen L^.st noch die, die sein 
reicherer Nachbar durch sein Ansehen von sich 
abzulehnen weis. Vevm geringsten Unglücks­
falle, der ihm begegnet, wenden sich alle von ihm 
weg. Schlagt sein schlechter Karren um, so hat 
er, weit davon entfernt, daß jemand ihm bey-
siehen sollte, noch vom Glücke zu sagen, wenn 
er den Plakereyen der geputzten Diener eines 
jungen Herzogs entgeht. Mit einem Wort, 
jede unbezahlte Hülfsleistung muß er in der 
Noth entbehren, blos deswegen, weil er sie 
nicht bezahlen kann ; aber dann ist er ganz ein 
verlohrner Mensch , wenn er das Unglück hat, 
ehr-
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ehrlicher Kerl zu seyn, eine scköne Tochter und 
einen mächtigen Nachbar zu haben. Abh. übet.-
die polit. Oec. 
Von Weibern. 
15) ^Vergebt mir alle, ihr Damen in Pa­
ris und London! aber wenn eine unter euch ist, 
die eine wahrhaft tugendhafte Seele hat, so weis 
ich nicht, was ich von unsern Einrichtungen den­
ken soll. „ Emil 4. 
16) "Er genießt allgemeine Hochachtung, 
und er verdient sie ; Und wäre er der niedrig­
ste der Menschen, so findet hier keine Wahl statt; 
dann man muß lieber dem Adel etwas verge­
ben, als der Tugend, und das Weib eines Koh­
lenbrenners verdient mehr Ehrfurcht . als die 
Buhlerinn eines Prinzen. „ Neue ^Heloise 
Z.TH iz.S. 
Von Engländern. 
17) "Die Dinge haben sich verändert, seit­
dem ich dies schrieb (1756) aber wein Grund­
satz wird immer Wahrheit bleiben» Es ist zum 
Bevsxiel leicht vorauszusehen, daß nach zwanzig 
Iahren *) England mit aller seiner Glückselig­
keit 
Man muß dker bemerken, daß dies im Jahr 
Z760 g,schrie! en und bekannt grmachl wurde, 
dem 
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feit und Glan; zu Grunde gerichtet seyn wird, 
und was noch mehr ist, die ihm noch übrige 
Freyheit verlohren haben wird» Die ganze Welt 
schreyet , daß der Landbau auf dieser Insel blü­
hend sey, und ich werte darauf, daß er im 
Abnehmen ist, London wird tagtäglich größer, 
und dadurch wird das Land entvölkert. Die 
Englander wollen Eroberer seyn, und es kann 
nicht fehlen, sie müssey Sklaven werden. Vor­
schlag 5. ewigen Frieden. 
18) Ich weis, daß die Engländer viel We­
sens von ihrer Menschenliebe, und der Güte 
ihres Volks machen , und gcl ZooH narurel 
xroxle nennen. Aber das mögen sie ausschreyen 
wie sie wollen , niemand wiederholt es ihnen. 
Ämil 2. Buch» 
Sie würden sich zu viel Arbeit machen, 
wenn sie endigen müßten, und sie sehen, daß 
das unnöthig ist. Ich wußte , daß alle diese 
Stände in I. I. Schriften gemishandelt wa­
ren ; da ich aber doch sah, daß sie sich alle ss 
zärtlich für ihn verwendeten, so konnte ich gar 
Nicht begreifen, wie sein Verbrechen gegen je­
den 
öem Zeitraum der größten Glückseligkeit Eng­
lands, und während der Regierung Pills , je­
tzigen Lord Cbathoms. ^ 
öe» bsn ihnen so gatt^ MHerjeihlich wäre» 
Wahrend dem Lesen habe ich das eingesehen,-
wenn sie nur diese Punkte lesen, so müssen sie 
fühlen, wie ich, daß ein verlassner Mensch ohne 
Stütze, der in dem Jahrhunderte, in dem wir 
find, es wagt, so von der Arzneykunst und den 
Aerzten zu sprechen, nichts anders als ein Gift­
mischer seyn kann; daß der, der die heutige Philo­
sophie so behandelt, nichts, als ein abscheulicher 
Bösewicht seyn kann; daß der, der die ga5m-
ten Weiber und Vuhlerinnen der Fürsten so 
wenig achtet , nur ein ausschweifendes Unge­
heuer seyn kann ; daß der, der nicht an die ' 
Ohnfehlbarkeit der Modebücher glaubt, die sei-
nigen durch die Hand des Schinders muß ver­
brennen sehen ; daß der, der gegen neue Ora­
kel sich aufwirft, und es wagt ferner an Gott 
zu glauben, selbst nach der philosophischen In­
quisition als ein Heuchler und Lasterhafter ver­
brannt werden muß; daß der, der die bürger­
lichen Gesetze der Natur für Kanaillen von 
Bauern, Segen die ehrwürdigen Rechte der 
Jagd hervorruft, von den Fürsten eben so be­
handelt werden mnß, als die wilden Thie-e, die 
diese nur beschützen , um sie nach ihrem Gefallen, 
und ihrer Art zu tödten. Was England betrift, 
so erklären die beyden letzten Stellen zur Ge­
nügt 
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nüge den Eifer der guten Freunde I. I. um 
ih« dahin zu senden, und David Hume, ihn 
hineinzuführen, als daß man einen Augenblick 
an der Güte der Beschützer, und an der Un­
dankbarkeit des Beschützten in dieser ganzen Sa­
che zweifeln konnte. Alle diese unverzeihlichen 
Fehler, die noch durch die Umstände von Zeit 
und Ort schwerer geworden, beweisen, daß nichts 
Erstaunenswertheg im Schicksal des Schuldigen 
liegt, was er nicht mehr als zu gut sich selbst 
zugezogen. Ich weis, daß Moliere der Aerzte 
spottete; aber ausser dem, daß bey ihm nur 
der Witz sptelte, fürchtete er sie auch nicht. Er 
hatee treffliche Stützen. Ludwig der Vierzehn­
te liebte ihn, und die Mediziner, die den Be­
amten noch nicht in der Herrschaft über die Wei­
ber sukzedirt waren, waren damals noch nicht 
so wie heut'zu Tage in die Kunst der geheimen 
Ränke eingeweiht. Für sie hat sich alles geän­
dert, und seit zwanzig Iahren, haben sie zu 
viel Einfluß in Privat und öffentliche Sachen, 
als daß es weise gehandelt wäre, selbst bey Leu­
ten , wo man gut steht, frey über sie zu rcden. 
Nehmen sie nur, wie das von einem I. I. 
aufgenommen werden konnte ; Ohne uns 
aber hier in unnörhige und gefährliche Erklä­
rungen einzulassen , so lesen sie uur den letzten 
Punkt 
Punkt dieses Verzeichnisses; er übertraft allein 
alle übrigen. 
19) "Wenn es aber sehr schwer ist, einen 
großen Staat zu regieren, so ist es doch noch viel 
schwerer, wenn es durch einen einzigen Men­
schen geschehen soll, und jeder weis, was vor­
geht , wenn ein König Substituten annimmt. 
^Ein wesentlicher und unvermeidlicher Feh, 
ler, der immer die monarchische Regierung un­
ter die republikanische herabsetzen wird, ist der, 
daß in dieftm die öffentliche Stimme fast nie an­
dre als aufgeklärte und fähige Menschen in die 
ersten Stellen erhebt, die sie dann mit Ehren 
handhaben können; anstatt daß die, die in Monar-
' ' chien dazu kommen, gewöhnlich nichts anders sind, 
als seine unruhigeKöpse,feine Schurken, feineRän^ 
kesch'.nicde, denen die feinenTalcnte, die anHöfen zit 
«rossen Stellen führen, nur dazu dienen, dem Pu­
blikum ihre Ungeschicklichkeit sehen zulassen, sobald 
sie ihre Dienste angetreten. Das Volk betrügt sich 
weit weniger in der Wahl, und ein Mann von 
wahrem Verdienst ist in einem Ministerio fast 
eben so selten, als ein Dummkopf an der Spitze 
einer Republik. Wenn durch einen glücklichen 
Zufall einer dieser Männer, der zu RegierungS» 
geschäften geboren ist, »n einer Monarchie, die 
durch die nöthigen Verweser fast zu Grunde ge-
rich-
richtet ist, das N^ldsr der Geschäfte ergreift, so 
erstaunt man über die Quellen, die er zur Hül­
fe findet, und das macht Epoche in einem Lan« 
de vom gesellschaftlichen Vertrag 6.R. 
Ich werde über diesen letzten Punkt nicht 
wehr hinsetzen, das blosse Lesen desselben wird 
ihnen alles ges^At Haben. Und nun, mein Herr, 
ist in allem viescn nur ein Etwas, was mich in 
Erstaunen setzt , und bci-5 ist, Wie ein Fremder 
verlassener, ohne Verwandte, ohne Stütze, der 
an nichts auf der Welt sich halten kann, und 
alle diese Dinae hat sagen wollen, wie der sich 
einbilden können, das ungestraft thun zu dür­
fen. 
Rousseau. 
Das hak er nicht geglaubt, davor stehe ich 
ihnen. Er müßte sich grausame Rache von al­
len denen denken , die die Wahrheit beleidigt, 
und er hat sich das gedacht. Er wußte, daß 
die Großen, die Minister, die Rechtsgelehrte, 
die StaatSpachter, die Aerzte, die Philosophen, 
und alle Leute von der Parthey, die aus der 
Gesellschaft eine wahre Strassenräuberey machen, 
ihm es nie vergeben würden» daß er sie fo ge­
sehen und dargestellt, wie sie wirklich sind. Er 
müßte sich zum Haß, zu Verfolgungen aller 
Art vorbereiten, nickt aber konnteer auf Schan­
de, 
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de, Mf Entehrung, auf Verläumdung rechnen 
Er mußte erwarten, daß sein Leben, Elend und 
Unglück , nicht aber Schande und Verachtung 
trübte. Es giebt, ich wiederhole das, Gattun­
gen des Unglücks, auf die sich ein rechtschaffe­
ner Mann nicht einmal vorbereiten darf, und 
das sind gerade die, die man gewählt hat, um 
ihn zu Boden ;u schlagen. Da sie ihn so ganz 
unvorbereitet angriffen , jo hat ihn der Stoß 
niedergeworfen, und nur Mit Mühe hat er sich 
wieder davon erholt. Es kostete ihm viel Zeit, 
ehe er seines Muths und seiner Ruhe Hiebet 
Meister wurde. Um sich immer datim! zu er­
halten , hätte er etwas voraussehen müssen^ 
was eben so wenig in der Ordnung der Dinge 
lag, als das Schicksal, welches man ihm be­
reitete, Nein, mein Herr, gläuben sie nichts 
daß das Verhängniß > in dem er begraben liegt, 
die natürliche Frucht seines Eifers ist, mit dem 
er das ohne Furcht sagen wollte, was ihm wahr/ 
gut, heilsam und nützlich schien; es hat ande­
re viel geheimere, zufälligere und lächerliches 
Ursachen, die auf keine Art und Weise mit seis 
Nen Schriften in Gemeinschaft stehen. Es ist 
ein Plan , der von umfassenden Händen bear­
beitet worden, selbst ehe er so ausgebreitet wur­
de; es ist das Werk eines hölischen aber tief-
Rsuß. phtl Werke Vi. B. Y den-
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denkenden Genies. in dessen Schule der Aerfol-
ger Hiobs viel in der Kunst hätte gewinnen 
können, einen Sterblichen unglücklich zu ma­
chen. Ware dieser Mensch nicht geboren wor­
den , so hatte I. I. trotz der Kühnheit seines 
Tadels, zwar im Unglück aber ehrenvoll gelebt, 
und das Böse, womit man ihn ganz gewiß eben 
so sehr überhäuft hätte, weit entfernt ihn her­
abzusetzen , würden ihn nur noch mehr erhoben 
habeji. Nein, nie hatten diejenigen selbst, die 
sich mit dem meisten Eifer der Ausführung un­
terzogen haben , ein so abscheuliches Projekt 
erfinden können; das ist eine Gerechtigkeit, die 
I. I-noch der Nazion.wiederfahren läßt, die sich 
beeifert, Schande über ihn zu häufen. Die 
Verschwörung würde im Bufen der Nazion ge­
macht, aber sie rührte "nicht von ihr her. Die 
Franzosen sind die, die sie am eifrigsten aus­
führten, und das war ohne Zweifel zu weit ge­
gangen , aber wenigstens sind sie nicht die Urhe­
ber davon. Um das zu feyn, hätte sie die schwar­
ze That denken und überlegen müssen, und des­
sen sind sie nicht fähig; um aber nur Diener 
derselben zu seyn, wäre eine Erbitterung hin­
reichend, die nur zufällige Wirkung gewisser 
Umstände und ihres Hanges sind, sich sowohl 




Ursache und Urbeber der Verschwörung 
wögen auch sey», wer sie wollen, so ist der Er» 
folg um nichts mehr erstaunender für jede»> der 
I. I. Schriften gelesen. Die harten Wahr­
heiten , die er gesagt, so allgemein sie auch sind, 
flnd Schläge, deren Wunden nie in de» Her­
zen derer heilen, die sie erhielten» Von allen? 
die mit so viel Pralerey seine Verehrer und Be­
schützer waren, giebts auch mcht einen einzige.^ 
den irgend eine dieser Schläge nicht bis ins 
Innerste getroffen hätte. Wie sind denn die gött­
lichen Seelen beschaffen, bey denett so durch­
bohrende Angriffe nichts als Wohlwollen unS 
Liebe erweckt, und die durch ein unerhörtes Wun, 
der, einen Bösewicht, den sie verabscheuen soll- « 
ten , zum Gegenstand ihrer zärtlichsten Sorg­
falt gemacht? 
Wenn das Tugend ist > so ist sie seltsam, 
aber sie ist großmüthiger Gattung, und nur 
Seelen kann sie angehören , die sehr weit über 
kleine gewöhnliche Leidenschaften erhaben sindi 
Wie aber soll man so erhabne Bewegungsgrün­
de mit so unwürdigen Mitteln zusammenreimen, 
die diejenigen anwenden, die sich von dieser Tu­
gend beseelt nennen? Sie wissen es selbst: Sö 
eingenommen, so ausgebracht ich auch gegett 
I I. war, so eine üble Meynung ich auch 
von semer Gemüthsbeschaffenheit und seinen Sit-
ten hatte, so habe ich dcch nie am System un-
srer«Herren Geschmack finden können, noch mich 
dazu entschließen könncn, ihre Grundsätze in 
Ausübung zu bringen. Ich habe immer so viel 
Erniedrigendes als Falsches in dieser boshafte» 
Pralerey Wohlwollen empfunden, die keinen an­
deren Zweck hatte, als den Gegenstand dessel­
ben zu unterdrücken. Wahr ists, daß ich, da 
ich bey so viel deutlichen Beweisen keinen Man­
gel entdeckte, keinen Augenblick zweifelte, daß 
A. I. nicht ein abscheulicher Heuchler und ein 
Ungeheuer wäre > das nie hätte sollen gebore» 
werden. Und da ich alles das angenommen, so 
gestehe ich, daß bey der Leichtigkeit, mit wel­
cher sie ihn überzeugen zu können vorgaben, ich 
ihre Eeduld und Sanftmuth bewunderte, daß 
sie sich durch sein Geschrey auffordern ließen, 
ohne jemals dadurch aufgebracht zu werden, und 
ohne eine andere Wirkung , als ihn statt aller 
Antwort immer mehr und mehr in ihre Neye 
zu verwickeln. B^y fo leicht Möglicher Ueber­
zeugung sah ich es als eine heldenmüthige Mäs-
sigung an, daß sie sich nichts dürauS Machten, 
und da sie selbst die Methode, der sie folge» 
wollten, tadelten, so mußte ich ihr stoisch.5 
Pfleg-
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Pfieama bewundern, mit dem sie sich darin» 
erhielten. 
Sie erschütterten in unseren ersien Unter­
redungen das. Zutrauen, das ich in ss siarke 
Beweise fetzte, ob sie gleich so geheimnlßvoll 
behandelt wurden. Da ich nachher wieder dar­
an dachte, machte mich die außerordentliche Sorg­
falt, mit welcher man dem Beklagten sie zu ver­
hehlen suchte, aufmerksamer, als ich auf die 
Stärke derselben gewesen war, und ich fieng a» 
die Bewegungsgründe schwach und bezüglich zu 
finden, die man seiner Aufführung beylegte. 
Diese Zweifel wurden durch meine Betrachtun­
gen , über diefe verstellte Dienstfertigkett und 
Wohlwollen für einen solchen Bösewicht, ver­
mehrt. Die Tugend kann nur das Laster ver­
haßt machen, nicht den Lasterhaften, aber es 
lst auch unmöglich, daß sie Liebe zu ihm her­
vorbringen sollte, und um darauf zu beharren, 
ihn trotz de? Verbrechen, die er immer zu be­
gehen fortfährt, in Freyheit zu lassen, muß 
man gewiß einen stärkeren Bewegungsgrund ha­
ben , als natürliches Mitleiden und Menschheit, 
die selbst eine entgegengesetzte Aufführung ver­
langen würden. Sie hatten mir das gesagt, 
ich fühlte es; und der ganz eigne Eifer unsrer 
Herren, den Schuldigen ungestraft zu lassen, 
so 
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fs wie der ihn zu verläumden, stellte mir eins 
Menge von Widersprüchen und Inkonsequenzen 
dar, die meine erste Sicherheit zu stören anlan­
gen, 
In dieser Stimmung war ich, als ich nach 
den Anfenerungen von ihrer Seite anfieng I.I. 
Schriften durchzulesen, Und nach und nach 
auf die Stellen kam, die ich ausschrieb , und 
von denen ich vorher keinen Begriff hatte. Denn 
wenn unsre Herren von seinen harten Spsttre-
den sprachen , so machten sie mir ein Geheim­
niß aus denen, die sie betrafen, und aus de? 
Art-, wie sie Theil an dem Verfasser nahmen, 
hakte ich niemals schliessen können, daß sie be­
sondere Beschwörden gegen ihn hätten. Diese 
Entdeckung und das Geheimnißvolie gegen mich» 
ttärtenihre wahrenBewegun.gSgründe vollends auf, 
mein ganzes Zutrauen auf sie verschwand, und 
ich zweifelte nicht mehr, daß das, was ich für 
Wohlwollen und Großmuth angesehen, nicht das 
Werk einer g-rausämen Erbitterung wäre, die 
durch ein äußeres Ansehen von Güte künstlich 
verborgen würde. 
Eine andere Betrachtung verstärkte 
vorigen. So erhabne Tugenden sind nie ohne 
Begleitung. Dies sind nur Zweige der Tu» 
Heyd im AllHemeiyen z ich suchte ihnn Stamm 
NNd 
345 
und fand ihn nicht. Wie gieng das zu, daß 
unfre Herren, soyst so eitel/ so gehäßig, so voll 
Groll, ein einzigesmal in ihrem Leben sich an­
gelegen seyn liessen , menschlich., großmüthig, 
anders als in Worten, leutselig seyn sollten, und 
das gerade gegen den Sterblichen, der, nach 
ihrer eigenen Meinung dieses Mitleiden, das sie 
an ihn wider seinen Willen verschwendeten, am 
wenigsten verdiente ? Diese so neue und ganz am 
unrechten Ort angebrachte Tugend hatte mir 
verdächtig seyn sollen, wenn sie auch ganz of­
fenbar ohne Verstellung, nicht im Finstern, thä­
tig gewesen wäre; was sollte ich davon denken, 
da ich sie mit so vieler Sorgfalt in düstern und 
gekrümmten W^gen sich schlängeln sah, verra-
therisch den Gegenstand derselben sie überfallen 
sah, um ihn wider seinen Willen mit schimpfli­
chen Wohlthaten zu überhäufen? 
Je mehr ich , nachdem ich auf diefe Are 
meine eignen Beobachtungen mit den Betrach­
rungen vereinigte, die sie mich hatten machen 
lassen, über diesen Gegenstand nachdachte, desto 
mehr erstaunte ich über die Blindheit, in wel­
cher ich bis dahin in Ansehung unsrer Herren 
geblieben war, und mein Zutrauen auf sie ver­
schwand so ganz , daß ich gar nicht mehr an 
ihre Falschheit zweifelte. Aber der Doppelsinn 
n? 
jn ihren Kunstgriffen und die Geschicklichkeit, mit 
welcher sie ihre wahren Bewegungsgründe ver­
steckten , erschütterte in meinen Augen, die Ge­
wißheit ihrer Beweise nicht. Ich mqchte den 
Schluß, daß sie qus unrechtem Gesichtspunkte, 
nie gerechte Handlung in Ausübung brächten, 
und alles, tvas ich über die Kunst, mit welcher 
sie ihx Schlachtopfer ins Garn lockten, sagen 
fönnte, war: daß ein Bösewicht anderen Böft-
wichtern zum Rqube diente, 
Was mich in dieser Meinung bestärkte, 
war die Meinung, die sie selbst hegten , daß 
I. I. nicht der Verfasser der Schriften sey, 
die unter seinem Namen erschienen wären. Die 
einzige Cache, um deren Willen ich hesser von 
ihm denken konnte, waren diese nämlichen Schrif­
ten , von denen sie mir so viel Loben? gemacht, 
vnd von denen ich auch oft vor andern vortheil­
haft hätte sprechen hören. So bald er aber 
nicht ihr Verfasser war, fo blieb mir auch kein 
einziger vortheilhafter Begriff, der die schreck­
lichen Eindrücke hätte hemmen können, die ich 
in Ansehung'feiner erhalten , und es war nicht 
zu verwundern, daß ein in jeder Sache so ver-
abscheuungswerther Mensch quch unverschämt und 
verworfen genug seyn könnte, um sich die Ar-
W.t anherer zuzueigney. 
Dies 
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Dies waren shngefähr die Betrachtungen, 
die ich über unsre erste Unterredung anstellte, 
so wie über die zerstreuten und flüchtigen Stel­
len , die mich in Ansehung unsrer Herren täu­
schen. Ich hatte die Schriften blos aus Ge­
fälligkeit gegen den Antheil in die Hände ge­
nommen, den sie daran zu nehmen schienen. Die 
Meinung, in der ich immer blieb, daß dicss 
Bücher von einem andern Verfasser wären, mach­
te , daß ich sie fast aus keinem anderen Ge« 
sichtöpunkte, als aus Neugierde, las. 
Noch war ich nicht weit gekommen , als 
ich schon einen andern Bewegungsgrund hinzu­
fügte, der ihren Aussichten besser entsprach. 
Ich fühlte sehr bald, je mehr ich fortlas, daß 
man mich über den Inhalt derselben hinters Acht 
geführt, und daß das, was man nur für pra» 
lerifchc Deklamazioy, mit schönen Floskeln durch­
spickt , aber immer unterbrochen und voll Wi­
derspruch, verkaufte , waren Dinge, die tief 
gedacht waren, und ein verbundenes System mir 
darstellten, das vielleicht falsch seyn könnte, aber 
nichts Widersprechendes enthielt. Um auf de» 
wahren Zweck dieser Bücher zn schlössen, be­
schäftigte ich mich nicht damit hin und wieder 
einige zerstreute und getrennte Wortfügungen 
auszuklauben, ftndem ich zog mich selbst, sc, 
wohl 
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Wohl während des Lesens, als nachdem ich die 
Schriften geendigt, zu Rathe, und untersuchte, 
wie sie es gewünscht hatten, in welche Stim­
mung der Seele sie mich versetzten und erhiel­
ten, da ich wie sie urtheilte, daß dies das be­
ste Mitte? wäre, die Stimmung zu durchdrin­
gen. in welcher der Verfasser gewesen, da er 
sie schrieb, so wie die Wirkung, die er dadurch 
x hervorbringen wollte. Ich brauche ihnen nicht 
zu sagen, daß anstatt der boshaften Gesinnun­
gen , die man ihm schuld gab , ich nur eben 
so gesunden als einfachen Unterricht darinn an­
traf, der ohne Zügellosigkeit und ohne Schein­
heiligkeit Menschenglück zum Gegenstand harte. 
Ich fühlte, daß ein Mensch den diese Gesin­
nungen erfüllten, sicli wenig aus Glück und aus 
Geschäften dieses Lehens machen sollte; ich wür­
de selbst, hatte ich mich zu tief darinn verloren, 
mehr für Sorglosigkeit unh Liebe zur Ruhe ge­
fürchtet haben, als partheylich und unruhig zn 
werden, in welchem Rufe der Verfasser sowohl 
in Ansehung seiner, als oeö Unterrichts, den er 
gäbe, stand. 
Wenn nur blos von diesem Verfasser die 
Rede gewesen wäre, so hätte meine Täuschung 
in Ansehung I. I. in dem Augenblick ausge-
hytt. Aber obgleich mir dieks Lesen die auf--
rich-
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- richtigste Hochachtung für den einen einflößte, 
fo ließ es mich doch für den andern (n der vo­
rigen Tenkungsart, weil ich hier zwey verschie­
dene Menschen zu sehen glauhte, für deren ei­
nen sie mir fo viel Hochachtung eingeflößt hat­
ten, als ich Widerwillen gegen den andern fühl« 
te. Das einzige Resultat, was diese Lettüre mtt 
dem verglichen , was unsre Herren mir darüber 
gesagt, hervorbrachte, war das, daß sie mich 
über den Inhalt der Schriften hintergangen, 
von denen sie überzeugt waren, sie wären von 
I. I. und ihnen einen ganz andern Geist bey­
legten, als in dem sie geschrieben waren. Das 
Lesen seiner Schriften endigte also nur, was 
unser Gesprach angefangen hatte, na.nkch es 
benahm mir alles Zutrauen und Hochachtung, 
in die mich der Eindruck, den das Bündnißauf 
mich gemacht, versetzt, ohne mich aber über de« 
Menschen, der dadurch verläumdet wurde, 6t?< 
deres Sinnes werden zu lassen» Die Bücher, 
die man mir so gefahrlich geschildert, waren 
nichts weniger als das. Sie flößten Gestnrmn-» 
Ken ein, die denen ganz entgegen gesetzt wäre», 
die man ihrem Verfasser beylegte. Wenn aber 
I. I, es nicht war , was fokte» sie zu feiner 
Rechtfertigung beytragen ? Dann war die Ssrg» 
salt ggn; unnyttzig, hie sitz mir ang «Presen, viA 
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in Ansehung seiner weine Meinung zu andern» 
Ich blieb alsdenn in der Memung, die sie mir 
beygebracht , daß diese Bücher das Werk eine«. 
Mannes von ganz anderer Devkungsart wären, 
uyd ich konnte nicht genug erstaunen, daß sie 
bis jetzt der einzige und erste wären, der es 
gefühlt, daß ein Gehirn, welches dergleichen 
Vorstellungen nährten, sich gar mit einem Her? 
zw voll so schwarzer GesiynunLen nicht verei-
tttgen ließe. 
Ich hörte mit Begierde die Erzählung ih­
rer Beobachtungen an , um zu wissen, woran 
ich mich mit unserm Manne zu halten hätte; 
denn da ich schon zweifelhaft über das Urtheil 
war , welches aus sich so viel Beweise ge­
gründet, vorher gefällt, da ich unruhig seit un­
srer Unterredung war, so war ich es noch mehr 
geworden, seitdem die Lektüre der Schriften mich 
von der Hinterlist unsrer Herren überzeugt haj-
te. Da ich' sie nicht mehr hochachten konnte, 
mußte ich denn da niemanden mehr achten, und 
überall nur Böftwichter finden ? Ich suhlte nach 
und nach , daß her Wunsch in mir kaumte, 
I. I. mögte keiner seyn. Sich ganz allein von 
guten Gesinnungen erfüllt fühlen, und niemand 
finde», der sie mit einem theilt, das ist ein zu 
grausamer Zustand. Man wird dadurch gereizt, 
sich 
jsch von feinem eignen Herzen bettogw ZüHlau? 
den, und die Tugend für Phantasie zu hal­
ten. 
Die Erzählung dessen, was sie gesehen hat­
ten , rührte mich. Ich fand so wenig Überein­
stimmendes wit den Berichten anderer darinn, 
baß bey dem Zwange der Macht des einen, und 
Ausschließung des andern, ich starten Han^ 
hatte, diejenigen ganz auszüschliessen, für die 
ich schon die Achtung verloren. Sogar die Macht 
ihrer Beweise hielt ckich weniger fest. Da ich 
sie in so vielen Dingen als Beirüger erkannte, 
so fteng ich an zu gläuben, sie könnten das wohl 
in. allen seyn , und mich mit dem Begriff ver­
trauter zu tüächen, der mir bisher immer lä­
cherlich geschienen, daß I. I. wohl unschuldig 
«ttd verfolgt seyn könnte. Man mußte, das ist 
wahr, in einem solchen Gewebe von betrüge-
reyen, eine Kunst und eine Art von wunder­
baren annehmen , welches mir ganz unbegretf-5 
lich schien. Noch mehr Ungereimtheiten aber 
fand ich in der Hartnäckigkeit auf meine erste 
Gesinnung verwebt. 
Ehe ich mich aber ganz Uttd gar eittfchiev, 
beschloß ich seine Schriften mit mehr Folge 
«ad Aufmerksamkeit zu überlesen , als ich bis 
öuhin gethan hakte. Ich hatte sehr widersinm» 
ZS<s ' 
ge Begriffe und Grundsätze darinn gefunden/ 
und wieder andere, die ich nicht recht begreifen 
können. Ich glaubte Stellen wahrgenommen 
zu haben, worinn der Verfasser sich nicht gleich 
blieb, ja sogar Widersprüche. Das Ganze da­
von hatte ich nicht genug gefaßt, um gründlich 
über ein für mich so neues System urtheilen 
zu können» Diese Bücher sind nicht wie die 
jetzigen, zusammengestoppelte Sammlungen, von 
getrennten Gedanken, wo der Geist des Lesens 
bey jedem ausruhen kann. Es ist das tiefe Den­
ken eines Einsamen; sie verlangen eine dauer­
hafte Aufmerksamkeit, die nun nicht der Geschmack 
unsr r Nazion ist. Wenn man hartnäckig dar­
auf besteht , dem Faden recht nachgehen zu wol-
-len, so muß man mit angestrengten Kräften, 
und mehr als einmal zu ihnen zurückkehren. 
Ich fand ihn leidenschaftlich für Tugend, Frey­
heit , Ordnung, alles aber mit einer Heftigkeit, 
die ihn zuweilen über feinen Zweck hinaustrieb. 
In allem fand ich in ihm einen sehr hitzi­
gen , außerordentlichen Mann, dessen Den-
kungsart und Grundsatze mir aber noch nicht 
genug enthüllt waren» Ich glaubte, wenn ich 
aufmerksam seine Schriften durchdächte, und 
sorgfältig den Verfasser mit dem Menschen ver­
glich, den sie mir geschildert hatten, würde ich 
dazu 
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dazu gelangen, beyde Gegenstände, einen durch 
den andern, zu erläutern , und Mich zu über­
zeugen, ob alles wohl unter einander paßte, und 
vnwidersprechlich dem nämlichen Individuo an­
gehörte. Wäre diese Frage entschieden, so müßte 
ich, was ihn betraf augenblicklich aus meiner 
Unentfchlüssigkeit herausgezogen werden, und 
da ich in diesen Untersuchungen einen weit leb­
hafteren Antheil nahm, als ehedem, so machte 
ich mirs zur Pflicht , nach ihrem Beyspiel, 
durch die Vereinigung meiner Bemerkungen, 
mit dem Lichte , das ich von ihnen erhalten, 
dahin zu kommen, 5aß ich den Zweifel, den sie 
in mir erregt, ablegen, und den Bettagten durch 
mich selbst beurtheilen könnte, wie ich seine 
Kläger beurtheilt hatte. 
Um diese Untersuchung mlt mehr Folge 
und Geistessammlung zu bewerkstelligen, brach­
te ich einige Monate auf dem Lande zu, und 
nahm von I. I. Schriften so viel mit, als 
ich als wirklich von ihm unter der Menge un­
terscheiden konnte, die betrügerisch unter seinem 
Namen herausgegeben waren. Ich Hatte seit 
dem ersten Anfang meiner Lektüre bemerkt, daß 
diese Schriften in einer gewissen Ordnung fort­
liefen, die man finden mußte, um der Kette dessen 
Zu folgen, was sie enthielten. Ich fand, »aß die­
se 
fe Ordnung tückwartS in Ansehung ihter Her­
ausgabe fortgange , und daß der Verfasser, in­
dem er von Grundsatz zu Grundsatz aufstieg, 
nur in seinen letzten Schriften, die ersten er­
reicht hatte. Man müßte also, um im Zusam­
menhange fortzugehen, bey diesen den Anfang 
machen, «nd dies that ich, indem ich Mich 
gleich an den Emil machte, mit dem er be­
schlossen hatte; da die beyden Schriften, die 
er nachher herausgegeben , keinen Theil feines 
«Systems mehr ausmachten, und nur zur per­
sönlichen Vertheidigung seines Vaterlandes und 
feiner Ehre geschrieben waren. 
Sie rechnen ihm also die anderen Bü­
cher nicht mehr zu, die man taglich unter sei­
nem Namen herausgiebt, und die man sorg­
fältig in die Verzeichnisse und Sammlungen 
ftiner Schriften einrücken läßt, damit man die 
wahren nicht mehr von ihnen unterscheiden tönü--
te? 
Der Frankst. 
Ich könnte mich hierinn betrügen, fo lan­
ge ich nach den Worten andrer urtheilte So 
bald ich aber selbst gelesen hatte, wußte ich bald, 
woran ich mich zu halten hatte. So wie ich 
den Kunstgriffen unserer Herren auf die Cpur 
kam, 
?SZ 
kam, verwunderte ich mich bey der Leichtigkeit, 
mit welcher' sie ihm Bücher beylegen, daß sie 
ihm nicht mehrere zuschreiben ; denn bey der 
Stimmung, in welche sie das Publikum in An­
sehung seiner gesetzt, könnte nichts Elendes oder 
noch so Strafbares gedruckt werden , von dem 
man nicht, so bald sie es versicherten, glauben 
sollte, daß er es geschrieben. 
Was mich betrift, wenn ich auch nicht 
wüßte, daß er seit zwölf Iahren das Schreiben 
aufgegeben, so würde mich ein einziger Blick 
auf die Schriften, die man ihm beylegt, über­
zeugen , daß sie nicht vom Verfasser der andern 
seyn könnten; nicht, weil ich unfehlbarer Richter 
über Schreibart zu seyn glaube; ich weis, daß 
das wenig Menschen sind, und ich weis nicht, 
in wie weit ein Schriftsteller die Schreibart des 
andern vermag, wie ohngefähr Boileau die des 
Voituin und Balzac. Aber in Ansehung der 
Dinge selbst glaube ich , kann man mich nicht 
hintergehen. Ich habe I. I. Schriften voll 
Seelenrührung gefunden, die die meinige durch­
drungen. Ich habe eine Art zu fühlen und zu 
handeln darinn gefunden, die ihn sehr füglich 
von allen Schriftstellern seiner Zeit, und von 
den meisten derer unterscheidet, die vor ihm ge­
schrieben. Er ist, wie sie sagen, ein Bewoh« 
Rouß. Phil, Werke VI. B. z «er 
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«er einer andern Welt, worinn gar nichts mit 
dieser Gleichheit hat. Sein System kann falsch 
seyn, indem er es aber enthüllt, malte er sich 
selbst auf eine so entschiedene und sichere Art in 
seiner wahren Gestalt, daß es unmöglich ist, 
daß man sich darinn betrügen kann. Kaum 
komme ich auf die zweyte Seite, die seine dum­
men oder boshaften Nachahmer geschrieben, so 
fühle ich die Afferey *), und wie weit, mit ihm 
zu reden , sie davon entfernt sind, wie er zu re­
den und zu denken; selbst, wenn sie von ihm 
abschreiben , entstellen sie ihn durch die Art der 
Einkleidung. Es ist sehr leicht, die Wendung 
sei-
5) Man darf zum Beyspiel nur die Philosophie 
der Natur betrachten, die man im Chatelet 
verbrannt hat; ein verfluchtes Buch, und ein 
zweyschneidiges Messer, besonders dazu bear« 
beitet, mlr beygelegt zu werden, um darnach 
wenigstens in den Provinzen, und bey Frem­
den bandeln, und auf meine Unkosten die 
Lehre dieser Herren unter die MaSke der mei­
nigen zu verbreiten. Ich habe dieS Buch 
nicht gesehen, und ich hoffe, ich tberde es Nie 
zu sehen bekommen ; aber ich habe alles das 
in den Akten gar zu deutlich gelesen, als.daß 
ich mich darinn hätte betrügen können , un» 
ich 
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seiner Wortfügungen nachzuahmen ; was jedem 
andern äußerst schwer wird, seine Begriffe 
zu fassen, und seine Gesinnungen auszudrücken» 
Nichts ist dem philosophischen Geiste dieses Jahr­
hunderts so zuwider, und immer fallen feine 
falschen Nachahmer in diese» zurück. 
Beym zweyten Durchlesen, welches mit 
mehr Ordnung und Ueberlegung verbunden war, 
als das erste, wo ich bestmöglichst dem Faden 
seines Nachdenkens folgte, bemerkte ich allent­
halben die Entwicklung seines großen Grund­
satzes , daß die Natur den Menschen glücklich 
und gut gemacht, daß die Gesellschaft ihn ver­
schlimmert und ins Elend bringt. Besonders 
Emil, dies so häufig gelesene, so wenig ver­
standene, und so übel ausgelegte Buch, ist nur 
eine Abhandlung von der ursprünglichen Güte 
z 2 des 
ich bin gewiß, baß nicht einmal wahrscheinllt 
che Aebnlichkeit »wischen diesen Büchern und 
den meiuigen statt findet, weil unter den See­
len , auS denen sie geflossen, nicht die ge­
ringste statt hat. Bemerken fle noch, daß 
seitdem man gewußt, daß diese Akten vor mich 
gekommen sind, man neue Maaßregeln gez 
tiommen, daß dergleichen in Zukunft mir nicht 
wieder vorkommen mögte. 
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des Menschen, die dazu bestimmt ist, zu zeigen, 
wie sehr Laster und Irrthum, seiner Grundbe-
schaffenhcit fremd, sich von aussen hineindrän­
gen, und unvermerkt, ihn selbst verwandeln. 
In seinen ersten Schriften, beschäftiget er sich 
mehr, die wunderbare Tauschung zu zerstören, 
die uns eine dumme Bewunderung der Werk­
zeuge unsers Elends giebt, und den betrü­
gerischen Werth zu verbessern, den wir auf die 
verderbende,» Talente seyen, und nützliche Tu­
genden dagegen verachten. Allenthalben laßt er 
uns das menschliche Geschlecht besser, weiser, 
glücklicherm seinen ursprünglichenBestandtheilen; 
blind, elend und gottlos nach Maaßgabe der 
Entfernung davon sehen. Sein Zweck ist, den 
Irrthum in unsern Urtheilen aufzuheben, um 
den Fortgang der Laster zu hemmen, und uns 
zu zeigen, daß wir da, wo wir Ehre und Glanz 
suchen, wirklich nur Irrthum und Elend fin­
den. 
Aber die menschliche Natur geht nicht rück­
wärts , und nie kömmt man in die Zeiten der 
Unschuld und Geradheit zurück, wenn man sich 
einmal da. on entfernt hat ; dies ist noch einer 
von den Grundsätzen, auf welchen er am mei­
sten besteht. Sein Zweck .^nme also nicht seyn, 
zahlreiche Völker, und große Staaten zu ihrer 
ersten 
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ersten Einfalt zurückzubringen, sondern nur, 
wenn es anders möglich wäre, die Fortschritte 
derer aufzuhalten, deren Kleinheit und Lage 
sie vor einem hinreissenden Lauf zur Vollkom­
menheit des gesellschaftlichen Lebens, und zur Ver­
schlimmerung der Menschen in Sicherheit gesetzt. 
Diese Ausnahmen verdienten angenommen zü 
werden, und sie wurden es nicht. Man be­
harrte auf die Beschuldigungen, daß er Künsie, 
Wissenschaften, Schauspiel, Akademien zu Grun­
de richten, und das Weltall ln die erste Bar­
barei) hinabstürzen wollte, und er hat im Ge­
gentheil immer auf die Erhaltung der einmal 
errichteten Stiftuugen angetragen, und behaup­
tet , daß ihre Zerstörung nur den Anschein weg­
nehmen, die Laster lassen, und so statt dem Ver-
derbniß, Rauberey einführen würde. Er hat­
te für sein Vaterland und für die kleinen Staa­
ten mit gleicher Einrichtung wie dieses geschrie­
ben. Konnten seine Lehren für andere von ei­
nigem Nutzen seyn, so war es dadurch, daß sie 
die Gegenstände ihrer Hochachtung veränderten, 
und dadurch vielleicht den Verfall verzögerten, 
den sie durch einen falschen angenommenen Werth, 
gegen diese beschleunigten. Aber ohngeachtet die­
ses so oft und so machtig wiederholten Unter­
schieds, hat der Unglaube der Gelehrten, und 
die 
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die narrische Eigenliebe, die jeden überredet, 
man beschäftige sich auch alSdenn mit ihm, wenn 
man nicht an ihn denkt, zuwegegebracht, daß 
grosse Nationen für sich das angenommen ha­
ben , was nur kleinere Republiken zum Gegen­
stande hatte, und man bestand hartnackig dar­
auf, einen Beförderer von Umsturz und Un­
ruhen , in dem Bewohner der Welt zu sehen, 
der die aufrichtigste Hochachtung für Gefetze, und 
Nationaleinrichtungen hat, und der mit dem 
größten Widerwillen gegen alle Abänderungen, 
nnd gegen Bundsgenossen jeder Art kämpft, die 
sie anschaulich machen. 
Da ich diefes System nach und nach bey 
reiferem Lefen in allen Theilen wahrnahm, so 
hielt ich mich doch anfangs weniger bey der of-
^ fenbaren Untersuchung dieser Lehre auf , als 
beym Verhältniß mit dem Karakter desjenigen, 
dessen Namen sie führte, und dem Bilde gemäß, 
welches sie mir entworfen , schien mir dieses 
Verhältniß so auffallend, daß ich der Deutlich­
keit desselben meinen Beyfall nicht verfagen konn, 
te. Wo kann der Maler und Lobredner der 
Natur, die heut zu Tage so verunstaltet undver-
läumdet ist, sein Muster wohl anders herge­
nommen haben, als aus seinem eignen Herzen'? 
Er beschrieb sie so , wie er sie selbst empfand. 
Vor-
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Vorurtheile, denen er nicht unterjocht-lvar, ent­
sprungene Leidenschaften, deren Raub er nicht 
war, verdunkelten vor seinen Blicken nicht wie 
vor den Blicken anderer, sie so allgemein ver­
gessenen oder miskannten Grundstttche. Diese für 
uns so neuen, und so wahren Züge. wenn sie 
einmal eingegraben wären, würden wohl im 
Innern des Herzens noch den Beyfall ihrer 
Richtigkeit antreffen, aber nie würden sie sich 
von sich selbst wieder dargestellt haben, wenn 
der Geschichtschrelber der Natur nicht angefan­
gen hätte, die Verdunkelung, die sie verbarg, 
hinwegzunehmcn. Ein eingezogenes, einsames 
Leben, ein lebhafter Gefchmack für Träumerey 
und Anschauen, die Gewohnheit in sich selbst 
zurückzukehren, und da bey ruhigen Leidenschaf­
ten die ersten Züge, die in dem grossen Haufen 
sich verloren, wie er zu suchen, das waren die 
einzigen Dinge, wodurch sie wiedergefunden wer­
den konnten. Kurz, ein Mensch mußte sich selbst 
malen, um uns den ersten Grundmenschen so 
wieder darzustellen ; und wäre der Verfasste 
nicht gerade so ein besondrer Mensch gewesen, 
als seine Bücher es sind, so hätte er sie nie ge­
schrieben. Wo aber ist dieser Naturmensch, der 
ein wahres menschliches Leben lebt, der die 
Meynung andrer für nichts hält, und sich ein­
zig 
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zig und aNein nach feinen Neigungen und fer­
ner Vernunft betragt, ohne darauf zu sehe», 
was das Publikum billiget oder tadelt? Verge­
bens würde man ihn unter uns finden. Alle 
suchen mit einem schönen Firniß in Worten 
vergebens ihren wahren Zweck zu veranders; 
keiner betrügt sich dadurch < und keiner wird 
von dem andern hinters Licht geführt, obgleich 
alle eben so reden, wie er. Alle suchen ihr 
Glück im Anschein ; keiner bekümmert sich 
um die Wirklichkeit. Alle setzen ihr Seyn im 
Scheinen; alle, Sklaven der Eigenliebe und 
von ihr hintergangen , leben nickt um zu le­
ben , fondern um glaubhaft zu machen, daß 
sie gelebt haben. Hatten sie mir chren I. I. 
nicht geschildert, so hätte ich nicht geglaubt, 
daß es noch einen Naturmenschen gäbe. Aber 
die auffallende Aehnlichkeit dessen, den sie mir 
gefchildert haben, mit dem Verfasser, dessen 
Bücher ich gelesen . würde mich nicht zweifeln 
lassen, daß der eine nicht der andere wäre, wenn 
ich auch keine andere Ursache hatte, es zu glau­
ben» Dieses bemerkte Verhältniß bestimmt mich, 
und ohne mich um den I, I. unsrer Herren zu 
bekümmern, der noch abscheulicher durch seine 
Entfernung von der Natur ist, als der ihrige 
sonderbar ist, weil er ihr so nahe geblieben, 
neh-
nehme ich die Begriffe ganz vollkommen an, die 
sie mir davon gegeben , und wenn ihr I. I. 
nicht ganz der meinige geworden ist, so hat er 
das noch voraus, daß er meine Hochachtung 
an sich gezogen, ohne daß meine Neigung ir­
gend etwas für ihn gethan. Ich werde ihn 
vielleicht nie lieben, weil das nicht von mir ab­
hängt ; aber ich ehre ihn , weil ich gerecht 
seyn will, weil ich ihn unschuldig glaube, weil 
ich ihn unterdrückt sehe. Das Unrecht, was 
ich ihm that, da ich so übel von ihm dachte, 
war die Wirkung- eines fast unüberwindlichen 
Irrthums, worüber ich meinem Willen keinen 
Vorwurf machen kann. Wenn der Widerwil­
le, den ich für ihn hatte, in seiner ganzen 
Stärke dauerte, so würde ich darum nicht we­
niger gestimmt seyn, ihn hochzuschätzen, und zu 
beklagen. Sein Schicksal ist vielleicht daö ein­
zige Beyspiel aller nur möglichen Erniedrigun­
gen, und einer fast unüberwindlichen Geduld, 
sie zu ertragen. Endlich läßt mir das Andens 
ken der Tauschung, ans welcher ich in Ansehung 
feiner komme, ein grosses Vorbauunssmitttl, 
gegen das stolze Zutrauen auf meine Einsich» 




Das heißt in Wahrheit aus der Erfahrung 
Nutzen ziehen, und dem Irrthum selbst vor­
teilhaft anwenden, wenn man auf diese Art 
aus dem Irrthum, in den man hätte fallen 
können, lernt, weniger auf Orakelsprüche uns­
rer Urtheile zu zählen, und nie, wenn man 
sein Urtheil über die Ehre und über das Schick­
sal eines Menschen fallen will, eines von den 
Mitteln aus der Art zu lassen, die Gerechtig­
keit und Vernunft vorschreiben, um die Wahr­
heit zu bestätigen. Wenn Wir uns rroz aller 
dieser Vorsorge noch betrügen , so ist das Wir­
kung des menschlichen Elends, und wenigstens 
werden wir uns nicht vorzuwerfen haben, durch 
unsere eignen Fehler gefallen zu seyn. Aber 
kann irgend etwas diejenigen entschuldigen, die 
hartnäckig und ohne Grund die unverletzlichsten 
Muster verwerfen, und stolz darauf mit Für­
sten und Grossen eine unbillige Handlung zu 
theilen, ohne Furcht einen Beklagten verdam­
men, und als Herren über sein Schicksal und 
seinen guten Namen bestimmen, blos weil ste 
es gern haben , daß er schuldig wäre, und weil 
es ihnen so gefallt, Gerechtigkeit und Augenan­
schein da zu sehen, wo Betrug und Hinterlist, un­
eingenommenen Augen sogleich erscheinen würden? 
Ich 
Ich werde mir in Ansehung I. I. diesen 
Vorwurf nicht zu machen haben, und wenn ich 
mich darinn rausche, daß ich ihn unschuldig 
finde, so geschiehtS koch nur, nachdem ich alle 
Maaßregeln ergriffen, die in meiner Macht stan­
zen, um mich für Irrthum zu hüten. Sie kön­
nen davon nicht ganz eben so viel sagen, weil sie 
selbst ihn weder gesehen noch studiert haben, ob­
gleich mitten unter so viel Wundern, Tauschun­
gen, Vorurtyeilen, Lügen und falschen Zeugnis­
sen, dies, meiner Meinung nach, das einzige 
sichere Mtttel ist, ihn leuuen zu lernen. Dieses 
Mittel bringt noch ein anders nicht minder uner­
läßliches Mittel mit stch, und dies sollte das er­
ste seyn, wenn es erlaubt wäre, hier der na­
türlichen Ordnung zu folgen ; dies ist die ge-
geneinandergestellte Untersuchung der Handlun­
gen, durch die Partheyen selbst, so daß die 
Klager und der Beklagte beyderseits erscheinen 
müßten, und man seine Antworten von ihm 
selbst hörte. Der Schrecken, den diess gehei­
ligte Weise für die erstern mit sich zu führen 
scheint, und die Hartnäckigkeit, mir der sie sie 
ausschlagen, geben, das gestehe ich, ein sehr star, 
tes billiges Vorurtheil gegen sie ab, das allein 
zu ihrer Verdammung hinreichen würde, wenn 
die Menge und die Gewalt lhrer Beweise, die 
so auffallend und so blendend sind, nicht gewis-
sermassen die Wirkung dieses Nichtwoilens hemm­
ten. Man begreift nicht, was der Beklagte 
antworten könnte, aber bis er seine Rechtfertigung 
vorgebracht oder abgeschlagen hat, kann doch 
niemand das Recht haben, von ihm zu sagen, 
er könne nichts antworten, oder, wenn er auch 
sich als vollkommen von dem überzeugt annimmt, 
was er antworten oher nicht antworten könnte, 
so kann er ihn doch weder für ganz überführt 
halten, so lange er es nicht ist, oder für ganz 
gerechtfertiget, so lange er seine Ankläger nicht 
zum Stillschweigen gebracht. 
Das ist, mein Herr, was noch zur Ge­
wißheit unsrer Urtheile in dieser Sache gehört. 
Menschen, und dem Irrthum unterworfen, kön­
nen wir uns eben so gut betrügen, wenn wir einen 
Unschuldigen für schuldig , als wenn wir einen 
Schuldigen für unschuldig halten. Es ist wahr, 
daß der erstere Irrthum mehr zu entschuldigen 
'scheint, aber läßt sich ein Irrthum entschuldigen, 
der schaden kann , und für den man sich hatte 
sicher setzen können? Nein , so lange noch ein 
mögliches Mittel bleibt , die Wahrheit zu ent­
hüllen, und man es versäumt, so ist der Irr­
thum nicht unwillkührlich, und muß dem zuge­
rechnet werden, der dariny bleiben will. Wenn 
sie 
sie also Antheil genug an den Büchern nehmen, 
die sie gelesen haben , um über den Verfasser 
zu entscheiden zu wollen; und wenn sie die Un­
gerechtigkeit genug hassen, um die wieder gut 
machen zu wollen , die sie auf eine so grausame 
Weise ge.qen ihn begehen konnten, so schlageich 
ihnen zuerst vor, den Mann zu sehen. Kom­
men sie mit mir , nnd ich will sie ohne Mühe 
einführen. Er ist schon vorbereitet, ich habe 
ihm alles gesagt , was ich in Ansehung ihrer 
sagen konnte, ohne meine Verbindlichkeiten ge­
gen sie zu verletzen. Er weis zum vorau», daß, 
wenn sie sich jemals vor seiner Thüre zeigen, 
sie kommen, um ihn kennen zu lernen, nicht um 
ihn zu betrügen. Nachdem sie es abgeschlagen 
haben, ihn zu sehen, so lange sie ihn so wie 
alle Welt beurtheilten, so wird ihr erster Be­
such für ihn ein tröstender Beweis seyn, daß 
sie nicht verzweifeln, daß sie ihn einst schätzen, 
und Unrecht gegen ihn gut zu machen haben 
werden. 
So bald sie aufhören werden, ihn mit den 
Augen ihrer Herren anzusehen, und ihn mit den 
ihrigen betrachten, so zweifle ich nicht, daß ih­
re Urtheile nicht die mein igen bestarken sollten, 
«nd da sie ihn als den Verfasser seiner Bücher 
wieder finden wü.den, daß sie nicht überzeugt 
sei'n 
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seyn sollten, wie ich es selbst bin, baß er der 
Naturmensch ist. und keineswegs das Ungeheuer, 
welches man ihnen unter seinem Namen gemalt. 
Da wir uns aber endlich einer wie der andere 
in Urtheilen bauschen können , die keine festge­
setzte und regelmäßige Beweise bestätigen, so 
wird uns' immer eine gerechte Furcht übrigblei­
ben , die auf die Möglichkeit gegründet ist, im 
Irrthum zu seyn, und auf die Schwierigkeiten, 
auf eine genugthuende Art Thaten zu erklären, 
die man wider lhn anführt. Ein einziger Schritt 
wird uns alsdenn noch übrig seyn, um die Wahr­
heit zu bestätigen , ihr zu huldigen und sie vor 
aller Augen bekannt zu machen: Dieser ist, daß 
wir uns vereinigen, ihre Herren endlich dazu zu 
zwingen, daß sie sich öffentlich in seiner Gegen­
wart erklären, und einen so unverschämten Straf­
baren überweisen, oder wenigstens uns von dem 
Geheimniß lossagen, das sie von uns forderten, 
und uns erlauben, daß wir ihn selbst überfüh­
ren. Eine so rechtmäßige Forderung wird der 
erste Schritt seyn. — 
Der Franjoft. 
Halten sie ein ich zittre schon beym 
Anhören. Ich habe ihnen ohne Umschweif das 
Geständniß gethan, welches ich der Gerechtig­
keit und Wahrheit schuldig zu seyn glaubte. Ich 
will 
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will gerecht seyn, aber nicht verwegen. Ich will 
tnich nicht unnöthiger Weise zu Grunde richten, 
ohne den Unschuldigen retten zu können, dem ich 
mich aufopfere, und das würde ich thun, wenn ich 
ihrem Rathe folgte; das würden sie selbst thun, 
wenn sie ihn in Ausübung brachten. Hören sie, was 
ich thun will und kann, aber außerdem erwarten 
sie auch nichts von mir. 
Sie verlangen, ich solle I. I. besuchen, 
um mit eignen Augen alles das wahr zu finden, 
was sie mir von ihm gesagt haben , und was 
ich selbst durch das Lesen seiner Schriften noch 
dazu gesetzt« Diese Bestätigung ist mir über­
flüssig, und ohne meine Zuflucht dazu zu neh­
men, so weis ich zum voraus, woran ich mich, 
diesen Punkt betreffend, halten soll. Es ist son­
derbar, daß ich itzt weit entschiedner als sie über 
die Gesinnungen bin, die sie mich mit so vie­
ler Mühe annehmen lassen; dennvch aber ist 
dies auf Vernunft gegründet. Sie beste­
hen noch auf die Macht der Beweist, die un­
sere Herren gegen ihn anführen. Diese Macht 
gilt gegenwärtig bey mir nichts, da ich das 
ganze Kunststück entwickelt habe , seitdem ich 
näher es betrachtet, hierüber habe ich viel 
Thatsachen, die sie nicht wissen. Ich habe so 
hell und deutlich m den Herzen der Herren mit 
der 
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der lebhaftesten Unruhe über alles, was der Be, 
klagte sagen kann, das brennendste Verlangen ge­
sehen, ihm jedes Mittel zur Vertheidigung zu 
benehmen. Ich habe so viel Uebereinstimmung, 
So.gfalt, Thätigkeit, Wärme in den Maaßre­
geln bemerkt, die zu deM Zweck ergriffen wur« 
den, daß die Beweise, in diese Art und durch 
so leidenschaftliche Menschen geführt, alles An­
sehen in meinem Herzen verlieren, wenn ich sie 
gegen ihre Beobachtungen halte» Das Publi­
kum ist betrogen, das weis ich, sehe es, aber 
es hat es gern, daß dem so ist, und würde 
nicht gern sehen, wenn man es aus der Täu­
schung rieße. Ich bin selbst in diesem Fall ge­
wesen , und habe mich nicht ohne Mühe heraus­
gerissen. Unsre Herren hatten mein Zutrauen, 
weil sie dem Hange schmeichelten, den sie mir 
selbst gegeben. Nie haben sie aber meine ganze 
Achtung gehabt, und wenn ich ihnen gleich ih­
re Tugenden lobte, so konn ich mich doch nicht 
cntschliessen, sie nachzuahmen. Ich habe mich 
nie ihrem Raube nähern wollen , um ihm z« 
schmeicheln, ihn zu betrügen, ihn ihrem Bey­
spiel nach zu umzingeln, und der nämliche Wi­
derstand, den ich in ihrem Herzen sehe, war in 
dem meinigen, als ich ihn zu bekämpfen suchte. 
I h billigte ihre Kunstgriffe, ohne sie mitmachen 
zu 
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zu wolle». Ihre Falschheit, die sie Wohlwoll­
ten nannten, konnte mich nicht verführen, weil, 
anstatt dieses Wohlwollens, dessen sie sich rühm­
ten, fühlte ich für den, der ihr Gegenstand war, 
nichts als Antipathie und Widerwillen. Ich war 
es sehr zufrieden, daß sie gegen ihn eine Art 
verachtender und verspottender Neigung hegten, 
die alle Wirkungen des tödlichsten Hasses her­
vorbrachte , aber ich konnte mich selbst nicht zu 
der Neigung umändern, und sie hatten mir ihn 
so zuwider gemacht, daß ich ihn ohne alle Ver­
stellung ganz offenbar von ganzem Herzen haßte« 
Ich würde mich gefürchtet haben, ihm nahe zu 
kommen, wie vor ein scheuöliches Ungeheuer, 
und ich wollte liebet die Freudä entbehren, ihm 
zu schaden, als den Schrecken erleben, ihn zu 
sehen. 
Nach und nach aus den Weg der Ver­
nunft zurück geleitet, haben sie mit eben so viet 
Achtung für seine Geduld, als Mitleiden für 
stin Unglück eingeflößt» Seine Bücher haben 
das Werk, was ste angefangen hatten, vollen-
det. Ich fühlte, indem ich sie las, von wel­
cher Gattung die Leidenschaft war , die seiner 
Seele den Nachdruck und seiner Sprache die 
Stärke gab. Es ist nicht vorübergehender Aus-
bruch, es ist ein herrschendes bleibendes Gefühl, 
Rsuß. phil. Werke vi. B. sa das 
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das sich allein zehn Jahre hindurch so erhalten 
kann, und zwölf Bande hervorbringen, die im­
mer den nämlichen Eifer beybehalten, immer 
der nämlichen Ueberzeugung entrissen worden. 
Ja, ich fühle und behaupte, wie sie, so bald et 
Verfasser von den Schriften ist, die seinen Na­
men tragen, so kann er nur eines rechtschaffe­
nen Mannes Herz und Gesinnungen haben. 
Dieses aufmerksame und mit Ueberlegung 
verbundene Lesen hat in meinem Geiste, die 
Veränderung vollends bewerkstelliget, die sie dar? 
inn angefangen. Während ich mit aller Sorg­
falt, die die Schriften erfordern, las, fühlte 
ich jede Bosheit, jeden abscheulichen Kunstgriff 
seiner bittern Ausleger. In allem , was ich 
vom Original las, fühlte ich Aufrichtigkett, Ge­
radheit einer hohen, stolzen Seele, aber offen 
und ohne Galle, die sich ohne Vorsicht , ohne 
Furcht darstellt, die offen tadelt, ohne etwas li­
stig zu verschweigen, lobt, und kein einziges 
ihrer Gefühle verbirgt. Alles aber, im Gegen­
theil, was ich in den Antworten las, zeigte ei­
nen wilden Trotz, oder eine nachstellende verrä--
therische Heinheit, und bedeckte mit dem Honig 
des Lobes die Galle des Witzes und den Gift 
der Verläumdung. Man lese nur mit Bedacht 
den treuherzigen offenen Brief über die Schau­
spie--
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spiele an Hrn. v.^A.. , und man vergleiche 
ihn mit der Antwort dieses Herrn, die so sorg­
fältig abgemessen, so voll gezierter Vorsicht, so 
reich an süßsauern Komplimenten, so geschickt ist, 
das Böse denken zu lassen, was man zu sagen nicht 
scheinen will; denn suche man au6 diese« Schrif­
ten zu erforschen, welcher von beyden der schlechte­
ste Mensch ist. Glauben sie, daß es in der ganze» 
Welt einen Sterblichen geben könnte, der unver­
schämt genug wäre, zu sagen: I. I. sey es? 
Dieser Unterschied kündiget sich gleich an­
fangs durch ihre Aufschriften an. Die ihres 
Freundes, die aus der Eneide genommen ist, ist 
ein Gebet zum Himmel, daß er alle gute See­
len für einen so traurigen Irrthum bewahren, 
und ihn deren Feinden überlassen mögte. Dies 
ist die des Hrn. v. A .. die aus dem la Fon­
taine genommen ist: 
Quitte? mc»i Vvrre ierxe, inkrumenr äs 
ctommzAe. 
Tritt mir deine Sichel ab, das Werkzeug 
des Verderbens. 
Dereine sinnt nur darauf einem Uebel vor­
zubeugen, und der andere vergißt, wovon die 
Rede ist, im ersten Augenblick, um seinem Wi­
dersacher zu schaden, und in der Untersuchung 
von der Nützlichkeit der Schauspiele wendet er 
aas sehr 
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sehr richtig die nehmliche Strophe gegen I I. 
an, die im la komcnne die Schlange an den 
Menschen richtet. 
O sie feiner und listiger v. A.. ! Wenn 
sie keine Sichrl haben, welches kroz dem, was 
die Schlange fagt, ein sehr nützlich S Werkzeug 
ist, so haben sie zum Ersatz derselben einen sehr 
geschärften Dolch, der selten, und besonders 
in ihren Händen, ein Werkzeug des Wohl­
thu ns ist. 
Sie sehen, daß ich in ihren eignen Be­
merkungen weiter gekommen bin, als sie selbst, 
weil ihnen in dieser Sache Zweifel übrig sind, 
die ich nicht mehr habe. Nein, mein Herr, ich 
habe nicht einmal nöthig I. I. zu fehen, um 
zu wissen, was ich von ihm denken soll. Ich 
habe die Kunstgriffe, deren Opfer er ist, zu sehr 
in der Nähe gesehen, um in meinem Geiste ir­
gend etwas, was daraus entspringen könnte, 
das mindeste Gewicht zu lassen. Das,was er in den 
Augen des Publikums damals war, als er sein 
erstes Werk herausgab, das ist er in den mei­
nigen jetzt wieder, weil das Wunder alles dessen, 
was man seit dem that, um ihn zu entstellen, 
vernichtet ist, und ich in alten Beweisen, die 
noch auf sie Einfluß haben, nichts als Betrug, 
Lugen, und Täuschung sehe. 
Sie 
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Sie frugen, ob eine Verschwörung vor­
handen wäre? Ja, al.e: dings ist sie e6, uud 
eine solche, dergleichen nie gtt.esen ist, und nie 
wieder seyn wlrd. War das nicyt gleich in dem 
Jahre klar, da dek Unglückliche, den tro-
zigen und unglaublichen Ausfall aller gedruckten 
Schriften , aller Journale , Zeitungen, und 
Broschüren verürtheilt wurde? Diese Verur-
theilung war die Sturmglocke dieser ganzen 
Wuth. Können sie wohl glauben, daß die Ver­
fasser von allem dem, so eifersüchtig, so bos­
haft, so gottlos, so niedertrachtig sie auch sey» 
konnten, sich so einmüthig wie wüthende Wölfe 
gegen einen Menschen empörten, der damals und 
von da an, ein Raub der grausamsten Wider­
wärtigkeiten war ? Können sie glauben, daß 
man so unbescheiden die Sammlungen seiner 
Schriften mit diesen schwarzen Produkten ange­
füllt haben würde, wenn die, die sie geschrie­
ben , und die, die sie auf diese Art benützt, nicht 
von dieser Bande inspirirtgewesen wären, die seit 
langer Zeit ihren Gang in der Stille lenkte, und 
da erst ins Publikum den ersten Schwung sich 
gab? Beym Lesen der Schriften I. I. habe 
ich zu gleicher Zeit die giftigen Auswürfe gele­
sen, die man mit so vieler Sorgfalt hineinge­
mischt. Hätte ich eher angefangen zu lesen, so 
wür-
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würde mir alles übrige deutlich gewesen seyn. 
Dem , der sie mit kaltem Blute durchlaufen 
kann, wird das gar nicht schwer. Die Verbun­
denen selbst haben das gefühlt, und haben bald 
eine andere Methode angenommen, die ihnen 
besser gelungen ist. Diese war, daß sie den I. 
I. öffentlich nur mit verdeckten Worten an-
griefen, als mehrcntheils ohne ihn, oder seine 
Bücher zu nennen, in der Art aber es auszu­
führen, däß die Anwendung von dem, was'sie 
sagten, so deutlich war, daß jeder sie im Au­
genblicke wabrnahm. Seit zehn Iahren, da man 
dieser Methode folgt, hat sie mehr Wirkung 
hervorgebracht, als die gröbsten Beleidigungen, 
die schon dadurch allein dem Publikum misfal-
ten, oder ihm verdächtig werden können, weil 
sie das sind. In den besondern Unterredungen, 
in den Zirkeln, in den kleinen geheimen Zusam­
menkünften , vor allen den kleinen gelehrten 
Richterstühlen, wo Weiber den Vorsitz haben, 
da werden die Dolche geschliffen, mit denen man 
ihn verhüllt durchbohrt. 
Man begreift nicht, wie die Verläum-
dung eines Privatmannes ohne Amt , ohne 
Zweck, ohne irgend einen Anhang, ohne An­
sehen, eine so allgemeine und wichtige Angele­
genheit hat ausmachen können. Man begreift 
t/och 
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noch weit weniger, wie eine solche Unterneh­
mung schön genug hat erscheinen können, um 
alle Stande ohne Ausnahme begierig zu machen, 
sey es auf rechtem oder auf unrechtem Wege, 
wie zu einem herrlichen Werte, dazu beyzutragen. 
Wenn die Stifter dieser erstaunenden Verschwö­
rung , wenn die Obern, die die Führung der­
selben übernahmen, auf irgend eine ehrenvolle 
Unternehmung, nur die Hälfte der Sorgfalt, 
der Mühe, der Arbeit, der Zeit, der Unkosten 
verwandt hatten, die sie zur Ausführung dieses 
schönen Projekts verschwendet haben, so hatten 
sie sich mit weit wenigern Kosten mit einem 
unsterblichen Kranze krönen können, als sie auf­
gewendet , um dieses Werk der Finsterniß zu 
erfüllen, aus dem für sie weder Glück noch Eh­
re entspringt, sondern blos das Vergnügen im 
Stillen die niedrigste aller Leidenschaften zu sät­
tigen, deren Genuß ihnen nicht einmal die Ge­
duld und Sanftmuth ihres Opfers ganz voll­
ständig zugestehen wird. 
Es 
*) welS gewiß, man wlrd mich beschuldigen, 
daß ich mich erstaunlich wichtig mache. Wenn 
ichs in den Augen andrer nichc mehr bin, alö 
in d,n melnigen, sv ist mein Schicksal rvobl 
sehr traurig. 
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Cs ist unmöglich, daß sie einen richtigen 
Begriff von der Lage, in welcher ihr I. I. sich 
befindet, noch von der Art haben, wie man 
ihn verstrickt hat. Alles ist in Ansehung seiner 
so gut gestimmt, daß ein Engel vom Himmel 
herabsteigen könnte , um ihn zu vertheidigen, 
ohne es dahin zu bringen. Die-Verschwörung,. 
deren Gegenstand er ist, ist nicht eine von den 
Betrügereyen, die von ohngefähr ausgedacht 
werden, die eine schnelle aber vorübergehende 
Wirkung thun und die ein Augenblick entdeckt, 
und zu Grunde richtet. Sie ist, wie er selbst 
es gefühlt hat, ein Projekt, das von ausge­
dehnten Händen herrührt, dessen langsame und 
stuffenweise Ausführung sich nur mit eben 
so viel Vorsicht , als Methode wirken laßt, 
und nach Maaßgabe, wie sie vorrückt, sowohl 
die Spuren des Weges, den sie gegangen ist, 
als die Fußtapfeu der Wahrheit, die sie ver­
drängt hat verlöscht. Können sie glauben, daß 
bey so vieler Sorgfalt alle Arten von Erklär 
rung zu vermeiden, die Urheber und Häupter 
der Verschwörung es versäumen sollten, alles, 
was einmal heytragen könnte sie zu beschämen, 
zu zerstören, und auszuarten, und daß die fünf­
zehn Jahre, die das Wert im vollen Gange ist, 
Nicht eine hinlängliche Zeit sey, um in allem, 
was 
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was sie wollen, glücklich zu seyn? Je mehr sie 
in die Zukunft vorrücken, desto leichter wird es 
ihnen , das Vergangene zu vermischen, oder ihm 
die Wendung zu geben, die ihm zukömmt. Der 
Augenblick wird erscheinen, wo alle Zeugnisse 
ihnen zum Dienste stehen, und wo sie ohne 
Furcht den undurchdringlichen Schleyer haben 
können, den sie über das Gesicht ihres Schlacht­
opfers verbreitet. Wer weis, ob dieser Augen­
blick nicht schon gekommen ist? Ob durch die 
Maaßregeln, die sie zu nehmen so lange Zeit 
gehabt, sie noch gerade nicht schön sich Kon-
frontazionen aussetzen könnten, die die Unschuld 
verwirren, und die Bosheit triumphiren lassen 
könnten? Vielleicht vermeiden sie es nur noch, 
um nicht mit veränderten Grundsätzen zu er­
scheinen , und wenn sie wollen aus einer Art 
von Furcht, die immer mit der Lüge verbun­
den ist, sich nickt auf alles gehörig vorgesehen 
zu haben. Ich wiederhole es ihnen; sie haben 
unaufhörlich daran gearbeitet, alles fo cinzurich, 
ten , daß sie von einer regelmässigen Untersu­
chung nichts zu fürchten brauchen, wenn sie ir­
gend einmal gezwungen würden, sich darauf ein­
zulassen, und es kömmt mir fo vor, als wenn 
sie Zeit und Mittel genug gehabt hätten, den 
guten Ausgang ihrer Unternehmung vor allen 
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unversehenen Zufällen in Sicherheit zu setzen. 
Und was könnten itzt wohl für Hilfsquellen übrig 
seyn, deren I. I. und ßine Vertheidiger, wenn 
sie aufzutreten wagten, sich bedienen könnten? 
Wo würde er Richter finden, die nicht mit in 
der Verschwörung wären, Zeugen , die nicht be­
stochen, guten Rath antreffen, der ihn nicht ir­
re leitete? Ganz allein gegen eine verbundene 
Generazion, wo würde er Wahrheit anrufen, 
wo die Lüge nicht an ihrer Statt antwortete ? 
Was für Beschützer, was für Stützen würde er 
finden, um dieser allgemeinen Verschwörung sich 
zu widersetzen ? Würde, ja könnte wohl unter 
den Menschen, die in Aemtern stehen, ein ein­
ziger seyn, der rein genug dachte, um sich selbst 
zu verdammen, der Muth genug hätte, einen 
Unterdrückten zu vertheidigen, der seit so lan­
ger Zeit dem allgemeinen Haße überlassen gewe«-
sen ; der großmüthig genug wäre, sich mit ei­
nem solchen Eifer aus keinem andern Grunde 
zu waffnen, als aus dem der Billigkeit? Seyn 
sie versichert, wie groß auch das Ansehen, das 
Gewicht dessen seyn könnte , der seine Stimme 
zu seinem Besten erheben, und für ihn die er­
sten Gefetze der Gerechtigkeit anstehen könnte, 
so würde er sich verderben, ohne seinen Klien­
ten zu retten, und der ganze gegen den verwe­
genen 
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genen Beschützer vereinigte Bund würde ibn auf 
diese oder jene Art aueschliessm und entfernen, 
und wie vorher fortfahren, fein Opfer nach fei» 
nem Gefallen zu behandeln. NicktS kann ihn 
feinem Schicksal mehr entreißen, und alles, was 
der Weise thun kann, der Theil an seinem Schick­
sale nimmt, ist, daß er in der Stille, die Spu­
ren der Wahrheit aufsucht, um sein eigenes Ur­
theil darnach einzurichten,nie aber um den Haufe» 
der Menschen es annehmbar zu machen, der un­
fähig ist, aus Vernunft der Parthey zn entsa­
gen, die die Leiden ihm hat nehmen lassen. 
Was mich betrifft, so will ich ihnen mein 
Gestandniß ohne Umschweif ablegen. Ich glau­
be I. I. ist unsthuldig und tugendhaft, und 
dieser Glaube ist so fest im Grunde meiner See­
le, daß er keiner andern Bestätigung bedarf. 
Da ich ganz von feiner Unschuld überzeugt bin. 
so werde ich nie so verworfen handeln , wider 
das was ich denke, hierüber etwas zu reden, noch 
meine Stimme gegen ihn Ant der Stimme des 
Publikums zu vereinigen ,^wie ich bisher, da 
ich anderer Meinung war, gethan habe« Aber 
erwarten sie auch nicht, daß ich fo unvorsichtig 
seyn, und mich offenbar für seinen Verfechter 
ausgeben, oder seine Angeber zwingen werde, 
die Larve, die sie angenommen, abzulegen, um 
ihn 
Z85 
ihn laut ins Gesicht anzuklagen. Hierin» wür­
de ich einen so unvorsichtigen als unnützen Schritt 
thun, dem ich mich nicht aussetzen will. Ich 
habe einen Rang, Freunde muß ich mir erhal, 
ten, meine Familie unterstützen, meine Gönner 
schonen. Ich will nicht den Dom Qmxotte spie­
len , und gegen Mächte kämpfen, um einen Au­
genblick von mir reden zu lassen, und dann auf 
immer verloren zu seyn. Kann ich mein Un­
recht gegen den unglücklichen I. I. wieder gut 
machen, und ihm nützlich seyn, ohne mich in 
Gefahr zu setzen, recht herzlich gern; ich will 
es von ganzem Herzen thun. Wenn sie aber 
einen glänzenden Schritt von mir erwarten, der 
mich in Verlegenheit und dem Tadel der Met-
nigea ausfetzen könnte, so lassen sie den Wahn 
fahren; bis dahin werde ich nie gehen. Sie 
selbst können nicht weiter gehen, als sie gegan­
gen sind, ohne ihr Wort zu brechen, und mich 
nebst ihnen in eine Verlegenheit zu setzen, aus 
der wir weder der ei e noch der andere so gut 
«ns wickeln könnten, als sie vorausgesetzt haben. 
Rousseau. 
Erholen sie sich, ich bitte sie darum. Ich 
will lieber selbst mich nach ihren Entschliessun-
gen einrichten, als etwas von ihnen verlangen, 
was ihnen misfällt. In dem Schritte, den ich 
L» 
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zu thun gewünscht hatte, hatte ich mehr unsre 
ganzliche und allgemeine Zufriedenheit zum Ge­
genstande , als daß ich das Publikunr und ihre 
Herren zu Gefühlen der Gerechtigkeit und auf 
den Weg der Wahrheit hatte bringen wollen. 
Obgleich ich innerlich eben so sehr, wie sie, von 
I. I. Unschuld überzeugt bin, so bin ich doch 
nicht regelmäßig davon überführt, weil ich, dcr 
ich ihn von den Dingen, die man ihm zur Last 
legt, nicht benachrichtigen dürfen, ihn weder 
durch fein Stillschweigen beschämen, noch durch 
seine Antworten lossprechen können. In Anse­
hung dessen, halte ich mich an das unmittelbare 
Urtheil, was ich über den Menschen gefället, 
ohne über die Handlungen einen Ausspruch zu 
thun, die dies Urtheil widerlegen, weil es ih­
nen an den Wahrzeichen fehlt, der allein in mei­
nen Augen sie bestätigen oder zerstören kann. Ich 
habe nicht Vertrauen genug auf meine eigene» 
Kenntnisse, um zu glauben, daß sie mich nicht 
betrügen könnten, und vielleicht werde ich hier 
noch im Zweifel bleiben, wenn das rechtmäßig­
ste und stärkste aller Vorurtheile nicht meinen 
eignen Bemerkungen zu Hilfe käme , und mir 
nicht die Lüge von der Seite zeigte, wo sie stch 
der Prüfung der Wahrheit versagt. Weit ent­
fernt etne widersprec'>eiide Untersuchung zu scheuen, 
hat 
hat I. I. kemen Augenblick aufgehört, sie zu 
suchen, hat mit großem Geschrey seine Anklä­
ger hervorgerufen, und laut gesagt, was er ju 
sagen hatte. Sie, im Gegentheil, sind ihm 
immer aus dem Wege gegangen, Habens mit 
dem Untertauchen gespielt, unter einander sach­
te geflüstert, haben mit der größten Sorgfalt 
ihre Beschuldigungen, ihre Zeugen, ihre Be­
weise , besonders ihre eignen Personen vor ihm 
verborgen gehalten, und sind mit dem sichtbar­
sten Schrecken für jeder Art von Konfrontation 
geflohen. Sie haben alfo gewiß wichtige Ursa­
chen sie zu fürchten, da die, die sie deswegen 
anführen, so ganz einfältig sind, daß sie sogar 
für diejenigen beleidigend sind , die sie damit 
bezahlen wollen, und die , ich weis nicht wie 
das zugeht, sichs gefallen lassen, und damit zu­
frieden sind; was mich aber betrifft, so werde 
ich nicht damit zufrieden seyn, und daher haben 
alle ihre geheimen Beweise kein Gewicht für 
mich. Sie sind da in dem nämlichen Fall, in 
dem ich bin, aber mit einem geringeren Grade 
von Gewißheit in Ansehung der Unschuld des 
Beklagten, weil sie ihn nicht mit eignen Augen 
untersucht, und also von ihm nur nach seinen 
Schriften, und meinen Zeugniß urtheilen. Ih­
re Zweifel sollen also weit grösser seyn, als die 
mei-
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nittnkgen, wenn die Kunstgriffe seiner Verfol­
ger , die fie besser untersucht haben, hier nicht 
ein Gleichgewicht für sie festsetzten. In dieser 
Lage habe ich geglaubt, baß wir, um die Wahr­
heit am sichersten heraus zu bringen, gerade am 
besten thun würden, wenn wir gerade die Prü­
fung derselben anwendeten , die ihre Herren ss 
sorgfältig vermeiden. Es schien mir, daß ohne 
uns zu sehr in Verlegenheit zu setzen , wir ih­
nen hätten sagen können: „ Wir könnten nicht 
billigen, daß sie, auf Unkosten der Gerechtig­
keit und allgemeinen Sicherheit, einem Böse­
wichte eine stillschweigende Gnade widerfahren 
ließen , die er nicht annehmen wollte, und von 
welcher er behauptete, daß sie nur eine schreck­
liche Barbarey wäre, die sie mit einem schönen 
Namen belegten. Wenn diese Gnade in der 
That eine wäre, so verandere sie die Natur, 
da sie aus Zwang es wäre; anstatt eine Wohl­
that zu seyn, würde sie eine grausame Bele^i» 
gung, und nichts sey ungerechter und tyranni­
scher, als einen Menschen zu zwingen, uns wi­
der seinen Willen Verbindlichkeit schuldig zu sey». 
Es sey ohne Zweifel eins der Laster des I. I. 
daß er, anstatt Erkenntlichkeit zu fühlen , die 
er ihnen schuldig wäre, einen mehr als verach­
tungsvollen Unwillen für sie und ihre Kunstgrif­
fe 
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fe habe. Diese Unverschämtheit von seiner Sei­
te verdiene insbesondere eine ausgesuchte Bestra-
. sung, und diese Strafe, wozu sie in Ansehung 
seiner und ihrer selbst verdundcn warxn, müsse 
die seyn, ihn zu beschämen , damit er von ih­
rer Nachsicht überzeugt, keine verdunkelte Wol­
ke mehr über die Bewegungsgründe verbreiten 
tonnte, die ihre Handlungen lenkten. Die Be­
schämung eines so stolzen Schmeichlers mag, wenn 
sie wollen, seine einzige Strafe seyn, aber die­
se fühle er, um des allgemeinen Beyspiels und 
der allgemeinen Sicherheit willen. und der Eh­
renrettung der gegenwärtigen Generazion, die 
er so sehr zu verachten scheint. Dann nur könn­
te man ihn ohne Gefahr mit Schaam unter uns 
umher irren lassen, wenn er ganz authentisch 
überzeugt, und entlarvet wäre. Wie lange wol­
len sie das hassenswerthe Scheusal noch dulden, 
daß mit der Sicherheit der Unschuld das Laster 
es.wagt, auf die unbescheidendsten Art die Tu-
gev^ aufzurufen, die vor ihm sich wegwendet, 
und in Finsterniß verbirgt? Ihm muß man das 
erniedrigende Stillschweigen auflegen, was sie ge­
gen ihn behaupten; sonst wird die Nachwelt immer 
glauben, daß der, der sich allein und ohne Furcht 
zeigt, der Schuldige ist , und der Unschuldige 
öer, der m zahlreicher Begleitung ihn nicht zu 
erwarten wagt. „ 
Wenn wir so zu ihnen redeten, so wür­
den wir sie zwingen, sich offenherzig zu erklären, 
oder stillschweigend ihren Betrug einzugestehen, 
und durch die gegenseitige Auseinandersetzung der 
Thatsachen, würden wk ein sicheres Urtheil über 
Kläger und Beklagten fällen, und zwischen bey­
den einen entscheidenden Ausspruch';» geben im 
Stande seyn. Sie sagen, daß/ da Richter und 
Zeugen alle in dem Bu:.de wären, ihrer Treulosig­
keit sehr gefallen , und sehr leicht auszuführen 
auch schwer zu entdecken gewesen wäre, und das 
ist wahr. Aber es ist auch nicht unmöglich, 
daß der Beklagte nicht eine unerwartete und ent­
scheidende Antwort gegeben haben würde, d.e 
alle ihre Bollwerke erstiegen, und ihr Komplot 
entdeckt hätte. Alles ist wider ihn, das weis 
ich, Macht, List, Geld, Heimtücke, Zeit, Vor­
urtheile , feine Unthätigkeit, seine Zerstreuung, 
sein schlechtes Gedächtniß, seine Verlegenheit im 
Ausdrucke, kurz alles, ausgenommen Unschuld 
und Wahrheit, die allein ihm die Zuversicht ge­
geben haben, diese Erklärungen zu suchen, zu 
begehren, laut zu fordern, die er so viel Ursache 
zu fürchten hätte, wenn sein Gewissen gegen 
ihn aussagte. Aber seine gesattigten Begierden 
werden nun weder durch die Hoffnung eines 
glücklichen Ausgangs belebt, den er nur noch 
Rotts). Phil. Werke VI. L>. bb durch 
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ducch ein Wunder erwarten kann, noch durch 
die Vorstellung eines Ersatzes, der seinem Her­
zen schmeicheln könnte. Setzen ste stch einen Au­
genblick an seine Stelle, ul^d fühlen ste, was 
er von der gegenwartigen Generazion und von 
deren Aufführung in Ansehung seiner denken 
soll. Nach dem Vergnügen, was sie daran fand, 
ihn durch Schmeicheley zu verläumden, was soll­
te er sich da aus der Ruckkehr seines Rufs und 
Achtung machen , und welchen Werth könnten 
aufrichtige Schmeicheleien eben der Leute bey 
ihm haben , die so falsche an ihn verschwende­
ten, wahrend ihr Herz voll Widerwillen gegen 
ihn war? Ihr Doppelsinn , ihre Verratherey, 
ihre Untreue, konnten die ihm wohl für sie das 
mindeste vortheilhafte Gefühl lassen, und sollte 
es ihn nicht mehr unwillig machen, als schmei­
cheln, sich von ihnen aufrichtig mit den nämli­
chen Aeußerungen geschmeichelt zu sehen, die sie 
so lange spottweise dazu brauchten, ihn das 
Spielwerk des schlechtesten Pöbels seyn zu lassen ? 
Nein, mein Herr, wenn seine Zeitgenos­
sen , so bußfertig und wahrhaft, als sie bis da­
her falsch und grausam gegen ihn gewesen, end­
lich von ihrem Irrthum oder vielmehr von ih­
rem Haß zurückkamen, und um ihre lange Un­
gerechtigkeit gut zu machen , mit überhäufter 
Ehre 
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Ehre ihm ihre Beleidigungen vergessen zu ma­
chen suchten; könnte er wohl die niederträchtige und 
unwürdige vorherige Aufführung-vergessen, könn­
te er wohl aufhören sich zu sagen, daß, wenn e. selbst 
derLasterhafte wäre, den sie in ihm zu sehen wünsch­
ten, ihre Art mit diesem vermeinten Lasterhaften 
umzugehen, wenn sie weniger ungerecht wäre, nur 
um desto verworfener seyn würde, und daß, sich um 
eines Ungeheuers willen durch so hinterlistige Be­
handlung wegzuwerfen, sich unter das Ungeheuer 
selbst heruntersetzen hieße? Nein, es steht nicht 
mehr in der Gewalt seiner Zeltgenossen, ihm 
die Verachtung wieder zu nehmen, die sie mit 
so vieler Sorgfalt ihm eingeflößt. Unempfind­
lich sogar für ihre Beleidigungen geworden, wie 
könnten ihn ihre Lobeserhebungen rühren? Wie 
könnte er die verspätete und erzwungene Rück­
kehr ihrer Hochachtung gut heißen, da er selbst 
keine mehr für sie haben kann? Nein, diese 
Rückkehr eines so verachtungswerthen Publikums 
kann ihm kein Vergnügen machen, kann ihm 
keine Ehre bringen. Si? würde ihm weit be­
schwerlicher seyn , ohne daß er mehr Genug­
thuung davon hätte. Die entscheidende und 
nach den Rechten abgefaßte Untersuchung, die 
er nie erhalten konnte, und die er zu verlangen 
aufhörte, würde also mehr für uns überzeugend, 
bb 2 als 
Z88 
als für ihn zuträglich seyn. Sie kürde selbst 
mit der glänzendsten Rechtfertigung keine wahre 
Süssigkeit in feine alten Tage bringen. Er ist 
gegenwärtig hiernieben zu fremd, um an dem 
was vorgeht, einigen Antheil zu nehmen, der 
persönlich für ihn wäre. Da er keine zureichen­
de Ursache hat thätig zu feyn, fo bleibt er ru­
hig , erwartet mit dem Tode das Ende seiner 
Leiden, und steht gleichgültig auf sein Schicksal 
für die wenigen Tage , die ihm hier noch zu 
leben übrig sind. 
Einiger Trost bleibt ihm indessen doch noch 
übrig; ich wünsche mein Leben dazu, ihn ihm 
zu geben, und ich ermahne ste, etwas dazu bey­
zutragen. Wir stnd weder einer noch der an­
dere in die Geheimnisse des Bundes eingedrun­
gen , dessen Gegenstand er ist; wir haben an 
der Falschheit derer, die den Bund ausmachen, 
keinen Antheil genommen: wir haben nicht ge­
sucht ihn durch hinterlistige Cchmeycheleyen zu 
überfallen. So lange ste ihn haßten, haben sie 
ihn geflohen, und ich habe ihn nur in der Hoff­
nung aufgesucht, ihn meiner Freundschaft wür­
dig zu finden, und die nöthige Prüfung zu be­
werkstelligen, um ein Helles Urtheil in Ansehung 
seiner zu fällen. Und da sie so lange von ihm 
gesucht, als von ihren Herren vermieden war, 
giebt 
giebt das ein Vorurtheil, welches so viel mög­
lich zu diesem Beweise. beyträgt, und, das be­
stätiget, was ich von ihm nach einer so langen 
als unpartheyischen Untersuchung gedacht habe. 
Er hat mir hundertmal gesagt, daß er stch über 
die allgemeine Ungerechtigkeit getröstet haben 
würde, wenn er ein einziges menschliches Herz 
angetroffen hätte, welches sich dem seinigen geöff­
net, seine Leiden mitgefühlt, und ihn beklagt 
hätte; offne volle Hochachtung eines einzigen, 
hatte ihn für die Verachtung aller übrigen schad­
los gehalten. Ich kann ihm diese Entschädigung 
geben, und ich weihe sie ihm. Wcnn sie sich 
zu diesem guten Werke mit mir vereinigen, so 
können wir ihm in seinen alten Tagen die Süs­
sigkeit eines wahren'gesellschaftlichen Lebens wie­
dergeben, die er feit so langer Zeit verloren hat, 
und die er hienieden nicht wiederzufinden hoffte» 
Wir wollen das Publikum in dem Irrthum las­
sen , der ihm gefällt, und dessen es werth ist, 
und nur dem, der das Opfer davon ist, zeigen, 
daß wir keinen Antheil daran haben. In Anse­
hung meiner tausckt er sich schon nicht mehr, 
und er wird in Ansehung ihrer den Wahn eben 
so schnell verlieren, und wenn sie mit Gesinnun­
gen zu ihm kommen, wie er sie verdient, so wer­
den sie ihn bereit finden , ihnen die nämlichen 
wie-
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wiederzugeben. Die unsrigen werden sein Ge­
fühl um so wärmer erregen, da er sie von nie­
manden mehr erwartete, und mit dem Herzen, 
was ich in ihm kenne, bedurfte e6 nicht, daß 
man sie ihm so lange raubte, um ihm den 
Werth derselben empfinden zu lassen. Seine 
Verfolger mögen fortfahren über ihn zu trium-
phiren, er wird ihr Glück ohne Bitterkeit an­
sehen. Nie quälte ihn Rachbegierde. Mitten 
in all ihrem Fortgange beklagt er sie noch, und 
glaubt sie unglücklicher als sich selbst. In der 
That, wenn die traurige Freude an den Uebeln, 
die sie ihm zufügten , ihre Herzen mit wahrer 
Zufriedenheit erfüllen könnten, kann sie sie je­
mals von der Furcht befreyen, eines Tages ent­
deckt und entlarvet zu werden? Zeigt die viele 
Mühe, die sie sich geben, die vielen Maaßre­
geln, die sie seit so vielen Iahren ohne Unter­
laß nehmen, nicht Schrecken genug dafür an, 
daß sie deren nie genug genommen? Mögen sie 
die Wahrheit in dreyfache Mauern von Lügen 
und Betrügereyen verschlussen , die sie immer ^ 
mehr verstärken; sie zittern doch immer, daß 
sie ihnen durch irgend eine Spalte entwischt, 
das unmäßige Gebäude der Finsterniß, welches 
sie um ihn her aufgeführt, reicht nicht hin, sie 
sicher zu machen. So lange er lebt, kann ein 
un-
unvorhergesehener Zufall ihr Geheimniß ihm ent­
hüllen, und sie dem aussetzen , sich beschämt zu 
sehen. Selbst sein Tod, weit entfernt, sie zu be­
ruhigen , muß' ihre Unruhe vermehren. Wer 
weis, hat er nicht einen redlichen offenherzigen 
Vertrauten gefunden, der, wenn die Erbitte­
rung des Publikums nicht mehr durch die Ge­
genwart des Verurtheilren entflammt wird, deü 
Augenblick, wo die Augen sich öffnen, ergrei­
fen wird, um sich vernehmlich zu machen? Wer 
weis, ob nicht irgend ein treuer Bewahrer seiner 
Geheimnisse Zeit und Art wählen wird, um 
Beweise seiner Unschuld darzulegen, die das 
Publikum zwingen, ihnen Glauben beyzumessen, 
und Gefühl und Reue des langen Irrthums 
zuwegebringen? Wer weis, ob in der unzähligen 
Schaar ihrer Mitschuldigen sich nicht einer fin­
det, den die Neue und die Gewissensbisse reden 
lassen? Man mag noch so gut alle erdenkliche 
Verwicklungen voraus sehen und ordnen; man 
fürchtet immer, es mögte eine bleiben, die man 
nicht vorhergesehen, und die die Wahrheit ent­
hüllen mögte, wenn mans am wenigsten glaubt» 
Vorsorge mag tapfer arbeiten , Furcht ist im­
mer noch thätiger; und ohne das zu bedenken, 
haben die Urheber eines solchen Anschlags ih­
rem Haße die Ruhe ihrer übrigen Tage auf­
geopfert. Wä-
Z92 
Wären ihre Beschuldigungen gegründet, 
und I. A. so wie sie ihn gemalt, hätten sie ihn 
dann um ihres Gewissens willen einmal entlarvet, 
und ihr Geheimniß bey denen niedergelegt, die auf 
öffentliche Ruhe ein wachsames Auge haben müs­
sen , so würden sie sich übrigens auf diese ver­
lassen , aufhören sich mit dem Schuldigen zu 
beschäftigen, und nicht weiter an ihn denken. 
Aber das unruhige und wachsame Auge, was 
unaufhörlich auf ihn blickt, die Boten, die ihn 
umgeben, die Maaßregeln, die bey ihnen nicht 
aufhören, um ihm jeden Weg, zu einer Erklä­
rung zu kommen zu versperren, damit er ih­
nen auf keine Art entwischen kann, das alles 
mit ihrer Unruhe verbunden, entdeckt die Ur­
sache, die diese unterhält und verlängert. Sie 
kann nicht mehr aufhören, sie mögens anfan­
gen wie sie wollen. Lebendig oder todt, wird 
er sie immer beunruhigen, und wenn er Rache 
liebte, so würde er eine ziemlich gesicherte in 
dem Schrecken haben, der ohngeachtet einer so 
verwebten Vorsicht nicht aufhören wird, sie in 
Unruhe zu erhalten. 
Das ist das Gegengewicht alles ihres 
Glücks, und aller ihrer Freuden. Sie haben 
alle Quellen ihrer Kunst angewandt, um aus 
ihm den unglücklichsten aller Menschen zu ma­
chen; 
chen; da sie aber Mittel auf Mittel dazu häuf­
ten , haben sie sie alle erschöpft, und weit ent­
fernt ihren Zweck zu erreichen, haben sie eine 
ganz entgegengesetzte Wirkung hervorgebracht. 
Ste haben I. I. in sich selbst Hülfsquellen fin­
den lassen, die er ohne sie nicht kennen würde. 
Nachdem sie ihm das Schlimmste angethan, was 
sie ihm anthun konnten, so haben sie ihn in 
den Stand gesetzt, nichts mehr, weder von ih­
nen noch von irgend jemand zu fürchten zu ha­
ben, und alle menschliche Vorfalle mit der äu­
ßersten Gleichgültigkeit zu betrachten. Es giebt 
kein empfindliches Seelenleiden , was sie ihm 
nicht beygebracht; aber indem sie alles Uebel 
ihm erwiefen, was sie ihm anthun konnten, ss 
zwangen sie ihn, in ein Heiligthum seine Zuflucht 
zu suchen , wo es nicht mehr in ihrer Macht 
steht, hindurch zu dringen. Itzt kann er auf­
hören ihnen zu mistrauen, und ihrer Ohnmacht 
spotten. Außer Stande, ihn unglücklich zu ma­
chen , nimmt diese noch täglich zu, wenn sie se­
hen , daß so viel angewandten Kräfte nur es 
dähin gebracht haben , ihre Lage zu verschlim­
mern , und die seinige zu versüssen» Ihre ohn­
mächtig gewordene Wuth hat sich nur noch mehr 
gereizt, da sie sich sättigen wollen. 
Uebri-
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Uebrigens zweifelt er auch nicht, daß ohn­
geachtet so vieler Anstrengung, die Zeit nicht 
epdlich den Schleyer des Betrugs heben , und 
feine Unschuld ans Licht bringen sollte. Die Ge­
wißheit, man werde noch einst den We^th sei­
ner Geduld einsehen, tragt dazu bey, chn auf­
recht zu haken, und seine Verfolger, die ihm 
alles nehmen, haben Zutrauen, und Hofnung 
ihm nicht entreissen können. 
"Wenn mein, Andenken, sagte er, mit mir 
verlöschen könnte, so würde ich mich trösten, von 
Menschen so sehr verkannt gewesen zu seyn, die 
mich bald vergessen werden. Aber, weil mein 
Daseyn nach mir noch durch meine Bücher 
und mehr durch mein Unglück bekannt bleibt, so 
habe ich, das Kesteh? ich, nicht Selbstverlaug--
nung genug, um, ohne ungeduldig zu werden, 
mir zu denken, daß ich, der ich mich besser und 
gerechter fühle, als irgend ein Mensch , der 
mir bekannt ist, im Andenken der Menschen nur 
als ein Ungeheuer dastehen werde, und daß 
meine Schriften , wo das Herz, das ste schrieb, 
auf jedem Blatte spricht, als leeres Geschwaz ei­
nes Heuchlers angesehen werden soll, der nur den 
Zweck hatte, das Publikum zu betrügen. Was 
hätte mir denn mein M!uth, und mein Eifer 
geholfen, wenn ihre Monumente weit entfernt 
Zu» 
guten Seelen nützlich zu seyn *), die Erbitte­
rung der Bösewichter nur vermehren, und in 
Gährung erhalten, wenn alles was Liebe zur 
Tugend mich ohne Furcht, und ohne Eigennutz 
sagen ließ, in Zukunft, so wie jetzt nichts wir-
cken soll, als Vorurtheil und Haß gegen mich 
erwecken, nie irgend etwas Gutes hervorbrin­
gen soll, wenn statt des Segens, den man 
Mir schuldig wäre, mein Name, den alles das 
ehrwürdig machen sollte, nur in der Folge mit 
Verwünschungen ausgesprochen wird! Nein, ei­
ne so grausame Vorstellung kimn ich nie ertra­
gen, ste würde alles, was mir von Muth und 
Standhaftigkeit übrig geblieben, hinwegnehmen; 
Ohne Kränkung würde ichs zufrieden seyn, dem 
Andenken der Menschen ganz entrissen zu werden, 
aber ich gestehe, daß ich nicht darein willigen 
kann, verläumdet im Andenken zu bleiben. New, 
dex 
*) Nie rührt baS, was man einem Mensche» 
wlder seine Ueberzeugung sagen glaubt, die^ 
jenigen, die in dieser Meynung stehen. Alle, 
die Uebel» von mir denken, und doch sagen, 
sie hätten au» meinen Büchern Nutzen für 
ihre Tugend geschöpft, lügen, und zwar äu­
ßerst dummdreist. Sie sind eS, die unter 
die wahren Scheinheiligen gehören. 
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der Himmel wird das nicht zugeben, und so 
schlecht der Zustand auch ist, in den mich das 
Schicksal verworfen, so werde ich nie an der 
Vorsehung verzweifeln, da ich wohl weis, da,I 
sie stch ihre Stunde wählt, und nicht die unsri-
ge annimmt, und daß stc Lern in Augenblicken 
uns überraschet, wo wir es am wenigsten ver­
muthen. Ich setze auch gar keinen Werth, be­
sonders in allem, was mich betrift, mehr auf 
die wenigen Tage, die meinem Leben noch übrig 
find, wenn ich auch für mich alle die Ste­
tigkeiten wieder aufleben sehen könnte, deren 
Strom man so mühsam zu versiegen getrachtet. 
Ich habe das Elend menschlicher Glückseligkeit 
zu gut gekannt, als daß ich in meinem Alter 
gegen ihre späte und ettle Rückkehr empfindlich 
seyn sollte, und so wenig glaublich dies auch ist, 
so würde es doch ihnen viel leichter seyn, zu 
nur zurückzukehren, als mir, Geschmack daran 
zu finden. Ich hoffe nicht, und wünsche auch 
nicht sehr bey meinen Lebzeiten die Verände­
rung zu sehen, die die Tauschung des Publi­
kums in Ansehung meiner aufheben soll. Mei­
ne Verfolger mögen, wenn sie können, in Frie­
den ihr ganzen Leben hindurch das Glück ge­
nießen , was sie sich durch das Elend meines 
Schicksals verschaft. Ich wünsche sie weder be, 
schämt, 
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schämt noch bestraft zu sehen, und wenn nur 
endlich die Wahrheit ans Licht kömmt, so will 
lch nicht einmal, daß es auf ihre Unkosten ge­
schehe. Aber die Wiederherstellung meines An­
denkens , und die Wiederkehr der öffentlichen 
Achtung, die man mir schuldig ist, kann ich 
unmöglich als eine den Menschen gleichgültige 
Sacke betrachten. Es wäre ein zu großes Unglück 
fürs Menschengeschlecht, wenn die Art, wie 
man mit mir verfahren, zum Muster'und Bey­
spiel dienen sollte, daß die Ehre eines jeden 
Privatmannes einem geschickten Betrüger über-
lassen würde, und daß die Gesellschaft, indeln 
ste die heiligsten Gesetze der Billigkeit mit Füs­
sen tritt, nichts mehr als eine-finstre Räuber­
höhle wäre, wo man geheime Verräthereyen 
ohne Ueberzeugung, angenommenen Betrug, wo' 
kein Widerspruch und keine Beglaubigung er--
. fordert, und dem Beklagten keine Vertheidigung 
zugelassen wird, statt finden läßt. Die Men­
schen würden, einer des andern Willkühr über­
lassen, ihre Macht und Thätigkeit nnr dazu an­
wenden, stch unter einander aufzureiben, ohne 
irgend Macht zum Widerstand zu haben. Die 
Guten würden, den Bösen ganz überlassen, bald 
ihr Raub werden , so wie hernach ihre Lehr­
linge ; die Unschuld würde keinen Zufluchtsort 
mehr 
mehr haben, und die Erde zur Hölle geworden, 
würde mit Teufeln bevölkert seyn, die sich da­
mit beschäftigten einer den andern zu quälen. 
Nein, der Himmel wird dem Laster durch ein 
so trauriges Beyspiel, nicht eine neue, bisher 
unbekannte Bahn öffnen; er wird die Schwar­
ze eines so grausamen Verbrechens enthüllen. 
Es wird ein Tag kommen, darauf baue ich ganz 
sicher, wo rechtschaffene Männer mein Andenken 
segnen, und über mein Schicksal weinen werden. 
Der Sache bin ich gewiß, ob ich gleich die Zeit 
nicht weis. Dies ist der Grund meiner Geduld 
«nd meines Trostes, Ordnung wird spat oder 
früh, selbst auch auf Erden, hergestellt werden, 
d.iran zweifle ich nicht. Meme Unterdrücker 
keinen den Augenblick meiner Rechtfertigung 
aufhalten, aber verhindern, daß er erscheine, 
das können sie nicht. Dies ist mir hinreichend, 
um mitten unter ihren Handlungen ruhig zu 
bleiben. Sie können fortfahren, so lange ich 
lebe, über mich zu schalten, aber eilen müssen 
sie, denn ich werde ihnen bald entivischen. „ 
So denkt I. I. über diesen Punkt, und 
so denke auch ich. Durch einen Schluß des Ge­
sichts , dessen Tiefe zu erforschen mir nicht zu­
kömmt ; soll er den Rest seines Lebens verach­
tet, und erniedriget zubringen ; Aber ich habe 
die 
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die lebhafteste Ahndung, daß nach seinem, und 
dem Tode seiner Verfolger, ihre Verbrechen 
aufgedeckt und fein Andenken gerechtfertiget wer­
den wird. Dies Gefühl scheint mir so wohl 
gegründet, daß wenn man mir ein wenig da­
rüber nachdenkt, aller Zweifel deswegen ver­
schwinden muß. Es ist ein allgemein zugegeb­
ner Grundsatz, daß früh odet spät die Wahr­
heit ans Licht kömmt, und so viel Beyspiele 
haben das bestätiget, da) die Erfahrung nicht 
mehr daran zweifeln läßt. Hier wenigstens ist 
es unbegreiflich, daß eine so verwickelte Bos­
heit künftigen Zeitalter:? verborgen bleiben kann» 
Es läßt sich nicht e nmal vermuthen, daß ste 
es in dem unsrigen lange seyn wird. Zu viel 
Merkmale decken ste auf, als daß sie jedem, 
der nur darauf sehen will, entflicht, sollte, und 
dies werden gewiß viele wollen, sobald I. I. 
nur nicht mehr lebt. Von so viel Menschen, 
die angestellt werden, um dem Publikum die 
Augen zu binden, müssen nothwendig viele die 
Hinterlist derer, die sie lenken, wah nehmen, und 
müssen es fühlen, haß wenn dieser Mensch 
wirklich das wäre, was sie von ihm vorgeben, 
so wäre es überflüssig dem Publikum auf seine 
Rechnung etwas n eiß zu machen, und so viel 
Betrügereyen anzuwenden, um ihm Sachen zur 
Last 
Last zu lege», die er nicht thut, und die, die 
er thut, zu verbergen. Wenn Eigennutz, Er­
bitterung , Furcht, sie jetzt ohne Sorge ihre 
Auflucht zu diesen Kunstgriffen nehmen lassen, 
so kann eine Zeit kommen, wo ihre ruhige Lei­
denschaft, und ihr veränderter EigennuA ihnen 
die Werke der Finsterniß in einem ganz andern 
Lichte zeigen werden, deren Zeugen und Mit­
genossen sie jetzt sind. Ist es wohl glaublich, 
daß alsdenn keiner dieser untergeordneten Mit­
wirkenden vertraulich mit irgend jemanden von 
dem reden sollte, was er gesehen, was man ihn 
hat thun lassen, und von der Anwendung alles 
dessen, auf das Publikum, um es zu täuschen? 
ferner, daß, wenn sie ehrliche Leute fänden, die 
sich bemühten, die entstellte Wahrheit aufzude­
cken , sie nicht in Versuchung kommen sollen, 
sich bey deren Entdeckung auch noch nothwendig 
zu machen, wie sie es jetzt bey per Verheimli­
chung sind, und sich einige Wichtigkeit durch 
die Bekanntmachung zu verschaffen, daß sie ins 
Vertrauen der Grossen eingedrungen, und Anek­
doten wüßten, die dem Publikum unbekannt ge­
blieben? Und warum sollte ich nicht glauben, 
daß die Reue etwas zur Anschwarzung eines 
Unschuldigen beygetragen zu haben, einige un­
ter ihnen unvorsichtig oder wahrliebend machen 
ssil-
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sovte, besonders dann, wenn beym nahen Aus­
gange aus diesem Leben ihr Gewissen sie er­
mahnt, diese Schuld nicht mit sich in eine an­
dere Welt zu nehmen? Und warum sollten end­
lich die Betrachtungen, die sie und ich jetzt ma­
chen, nicht auch alsdenn in dem Geiste vieler 
Menschen erwachen, wenn sie bey kaltem Blu­
te das Betragen, das man beybehielt, und die 
Leichtigkeit durch dasselbe, diesen Menschen zu 
schildern, wie man wollte, in sich erwegen? 
Man wird fühlen, wie viel unglaublicher es 
ist, daß ein solcher Mensch wirklich existirt hat, 
als daß die allgemeine Leichtgläubigkeit, wo­
durch die Betrüger angefeuert wurden, sie dahin 
bringen können , ihn nach und nach so zu ma­
len , und mit der Stärke der Farben so sehr zu 
steigen, daß sie zuletzt über die Gränzen des 
Möglichen hinweggiengen« Dieser ^Gang, der 
der Leidenschaft so eigen ist, ist ein Fallstrick, 
der sie entdeckt, und vor den sie sich selten hü­
tet. Wer ein genaues Verzeichnis von allem 
dem machen sollte, was er, nach der Meinung 
ihrer Herren, gethan, gesagt, geschrieben, und 
herausgegeben , seitdem sie sich seiner Person be­
meistert , und es mit dem vereinigen, was er 
in der Zeit wirklich gearbeitet, der würde fin­
den , daß hundert Jahre zur Bearbeitung so vie-
Aouß. phil. werke vi. V. c c lex 
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lcr Dinge nicht hinreichend gewesen waren. 
Alle L:üch;r, die man ihm zuschreibt, alle Vor­
schlage , die man ihn thun läßt / sind eben so 
ubereinstimmend, und so natürlich, als die Hand­
lungen , die man ihm schuld giebt, und alles 
das ist immer mit so guten Beweisen versehen, 
daß, wenn man eine dieser Handlungen zugiebt, 
man nicht mehr das Recht hat, die andern zu 
verwerfen. 
Indessen wird man mit ein wenig Berech­
nung, und gesundem Menschenverstand einsehen, 
daß so manche Dinge sich nicht reimen lassen, 
daß er nie alles das arbeiten können , noch in 
so kurzer Zeit sich an so vielen verschiedenen Or, 
ten aufhalten können; daß alfo in all diesen 
gehäuften Anekdoten mehr Erdichtung als Wahr­
heit ist, und daß endlich die nehmlichen Bewei­
se, die bey einem Theile nicht verhindern 
können, daß es Lugen sind, bey dem andern 
nicht bestätigen kö nnen, daß. Wahrheit darinn 
sey. Die Stärke sogar und die Anzahl dieser 
Beweise sind hinreichend, das Kc-mplot zu arg­
wöhnen , und von dem Augenblicke an wer­
den alle die, die keine rechtmäßige Probe aus­
halten, ihre Kraft verlieren, alle Zeugen, die 
dem Beklagten nicht unters Gesicht gestellt 
worden, werden ihr Ansehen verlieren, «nd kei­
ne 
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Ne andere gründliche Beschwerden werden gegen 
ihm bleiben, als die, die er selbst gekannt hat, 
und über die er sich nicht hat vertheidigen kön­
nen ; das heißt, man wird ausser den Fehlern, 
die er selbst zuerst gestanden, und aus denen ih­
re Herren so viel Wesens gemacht, und so viel 
Stoff genommen, ihm fast gar nichts vorzu­
werfen haben. 
Da ich das alles überzeugt bin, so scheint 
<S mir billig, daß er sich über die Beleidigun­
gen und die Ungerechtigkeit seiner Zeitgenossen 
tröstet. Was sie aber auch thun können, so 
werden seine der Nachwelt überlassene Schriften 
zeigen , daß der Verfasser nicht so beschaffen 
war, wie man sich bemühete, ihn zu schildern, 
und sein ordentliches, schlichtes, einförmiges 
und seit so langer Zeit gleichartig geführtes Le­
ben, wird nie mit dem schändlichen Karakter zu­
sammenstimmen, den man ihm beylegen will. 
Es wird mit diesem düstern Komplott, was im 
tiefsten Geheimniß entworfen, mit so grosser 
Vorsicht entwickelt, und mit so vielem Eifer 
ausgeführt worden, so gehen, wie es mit allen 
Werken geht, die die Leidenschaften der Men­
schen hervorbringen , die vergänglich sind, und 
em Ende nehmen, wie sie selbst. Es wird ei­
ne Zeit erscheinen, wo man für das Zeitalter 
t t  2  t »  
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in dem I. I. lebte, den nehmlichen Abscheu ha­
ben wird, den dieses Zeitalter für ihn zeigt, 
«nd wo dieses Komplot, das seinen Stifter 
verewigt, eine den Irofirates , für ein Mei­
sterstück von Talent, noch mehr aber von Bos­
heit gelten wird? 
Der Franzose. 
Ich vereinige von ganzem Herzen mit ih­
ren Wünschen den »minigen, daß diese Weissa­
gung in Erfüllung gehe, ich gestehe aber, daß 
ich nicht so sehr darauf traue, und nach der Wen­
dung, die diese Sache genommen hat, würde 
ich urtheilen, daß so häufige in der Geschichte 
beschriebene Karaktere und Begebenheiten, viel­
leicht keinen andern Grund haben, als die Er­
findung derer, die sich die Mühe gaben, sie zu 
bestätigen. Daß die Zeit den Triumph der 
Wahrheit ans Licht bringt, das geschieht sehr 
oft, aber wie weis man, ob es immer gesche-
ben muß, und durch welchen Beweis kann man 
das versichern? Wahrheiten, die lange Zci.t 
verborgen geblieben sind, werden endlich durch 
zufällige Umstände offenbar. Hunderttausend an­
dere werden vielleicht durch die Lügen immer 
verdunkelt bleiben, ohne daß ein einziges Mit­
tel übrig wäre, sie zu erkennen und zu offen­
baren, denn so lange sie verborgen sind , i ls 
für 
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für uns so gut, als wäre» sie gar nicht da» 
Nehmen sie den Zufall weg, der manchmal wel­
che enthüllt, und sie würden immer verborgen 
bleiben, und wer weis , wie viele übrig bleis 
bei?, für die dieser Zufall nie erscheint? Wir 
wollen also nicht behaupten, die Zeit lasse im­
mer die Wahrheit triumphiren, denn das ist 
uns zu wissen unmöglich, und es ist weit glaub­
würdiger, daß sie oft Schritt vor Schritt ihre 
Spuren mehr verlöscht, und die Lüge mehrma­
len triumphiren läßt, besonders wenn die Men­
schen Nutzen dabey finden , sie beyzubehalten. 
Die Muthmassungen, aus denen sie schliesset?, 
daß das Geheimniß dieses Komplots enthüllt 
werden würde, scheinen mir, der ich sie naher 
gesehen habe, weit weniger Beyfall zu verdie­
nen, als ihnen. Der Bund ist zu stark, zn 
zahlreich, zu wohl verbunden, als daß er sich 
füglich könnte trennen lassen, und so lange er 
so fortdauern wird, wie er ist, ist es zu ge­
fährlich sich davon loszumachen, als daß jemand 
sich ohne einen andern Vortheil, als den der 
Gerechtigkeit daran wagen sollte. Von so viel 
verschiedenen Fäden, die dies Verbrechen zusam­
men auemachen, sieht jeder von denen, die es 
lenken, nur den, den er zu führen hat, und 
höchstens die , die in seiner Nachbarschaft sind. 
Der 
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Der allgemeine Zusammenfluß des Ganze« wird 
nur von den Oberhauptern beobachtet, die ohn--
aufhörlich daran arbeiten, da, wo es sich ver­
wickelt, aufzulösen, die falsche» Züge, die Wi­
dersprüche hinwegzuräumen, und das ganze auf 
eine einförmige Art spielen zu lassen. Die Men­
ge der unter sich nicht zusammenhangenden Dinge, 
die man I. I. thun und sprechen laßt, isi, so 
zu sagen, nur das Magazin der Materialien, 
in welchen die Unternehmer eine Auswahl ma­
chen , und nach Gefallen passende Dinge wählen, 
die sich reimen, schneidende aber, Widersiehende 
oher gar widersprechende verwerfen, und bald 
dahin kommen, diese in Vergessenheit zu brin­
gen, nachdem sie ihre Wirkung vollbracht. Er­
finder ihr immer, sagen sie zu den untergeord­
neten Verbundnen, rvir beschäftigen uns da­
mit zu wählen, und dann zu ordnen. Ihr 
Vorsatz ist, wie ich ihnen schon gesagt, alle 
die Anekdoten , die durch ihre Dienerschaft ge­
sammelt oder gefponnen sind , allgemein umzu-" 
schmelzen, und sie in ein historisches Werk zu 
ordnen, das mit so viel Kunst angelegt, und 
mit so viel Fleiß gearbeitet werden soll, das 
alles, was widersprechend und abgeschmakt ist, 
weit entfernt , als ein Gewebe grober Fabeln 
zu erscheinen, die Wirkung des Widersprechen­
den 
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den eines Menschen darlegen soll , der von ver­
schiedenen und cbscheu^en Leidenschaften be­
herrscht, das Schwarze und das Weip'e wvute, und 
sein Leben danur zubrachte zu yar)ctn, und 
wieder nicht zu handeln, weil er seme bösen An­
schlage nicht auszuführen vermogce. 
Dies Werk, was man von hoher Hand 
zubereitet, um es gleich nach seinem Tode er­
scheinen zu lassen, soll durch Belege und Be­
weise, mir denen man es versehen wird, das Ur­
theil des Publikums über sein Andenken so fest 
fttzen, daß sich auch kein Mensch es einsäen 
lassen soll, den geringsten Zweifel darüber zu 
äußern. Man wird darin» gegen ihn die näm­
liche Theilnehmung für ihn und seinen Nutzen 
spielen lassen , deren Anschein, so wie man ihn 
behandelt, bey seinen Lebzeiten so viel Wirkung 
gethan hat, und um mehr Unparteilichkeit zu 
zeigen , um ihm, als ob es mit Widerwille 
geschähe, einen scheuslichen Karakter beyzulegen, 
wird man die übertriebensten Lobsprüche seiner 
Feder und seiner Talente hinzufügen , aber ih­
nen eine Wendung geben, daß er dadurch noch 
gehässiger wird, so, als ob das Lieblingsspiel sei­
nes Geistes gewesen wäre, zu gleicher ZeitdaS 
Pro und Contra zu beweisen und zu sagen, von 
allem überzeugt zu seyn, und doch nichts zu glau­
ben. 
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ben. Kurz, der Biograph dieses Lebens, der 
ganz vortrestich dazu gewählt seyn wird, wird 
es so wie Aletes im Tasso» verstehen. 
Als geschickter Lügner , und in der Kunst zu 
schaden bewandert. 
Satyre in das Kleid des Lobes zu verhüllen. 
Sie sagen, seine Bücher, die die Nachwelt 
behalten wird, werden zum Vortheil ihres Ver­
fassers aussagen. Dies wird, das gestehe ich, 
em sehr starker Beweis für die seyn , die wie 
sie und ich über diese Bücher denken. Aber 
wissen sie bis zu welchem Grade man sie entstel­
len kann, und alles, was schon geschehen ist, 
und zwar mit dem größten Erfolg, beweiset das 
nicht, daß man alks thun kann, ohne daß das 
Publikum es sieht, oder übel findet? Dieser aus 
seinen Schriften gezogene Beweis hat unsere Her­
ren immer sehr beunruhiget. Da sie sie nicht 
vernichten konnten, und ihre boshaftesten Aus­
legungen noch nicht hinreichten, sie nach ihrem 
Gefallen zu verschreien, so haben sie die Ver­
fälschung derselben unternommen, und diese Un­
tersuchung, die anfangs fast unmöglich schien, 
ist durch die Nachsicht des Publikums, die al-
lerleichteste geworden. Der Verfasser hat von 
jeder seiner Schriften nur eine Aufgabe veran­
staltet. Diese ausgestreuten Exemplare sind schon 
lan-
lange verloren,und die wenigen, die etwa inBiblis' 
theken noch übrig seyn köonen, haben nicht eines 
einzigen Neugierde regFgemacht, um sie mit 
Sammlungen zu vergleichen, womit man das Pu­
blikum zu überschwemmen trachret.All SieseSamm-
lungen durch beleidigende Kritiken, durch giftige 
Anhange vergrößert, und mit dem einzigen Zweck 
gearbeitet, um das, was derVerfasser mehr schrieb, 
zu verunstalten, Grundsähe darinn zu verändert!, 
und den Geist derselben zu verwandeln, sind zu die­
sem Endzwecke mit viel Kunst behandelt und ver­
fälscht, anfangs nur daöurch, daß man Stelle:, weg' 
strich, das nöthige Licht dadurch unterdrückte, uns 
den Sinn derer, die man stehen ließ, also verän­
derte , hernach durch anscheinende Nachlässigkei­
ten, die man als Druckfehler ansehen lassen konn­
te, die allen schrecklichen Widersinn hervorbrach­
ten, die man bey jedem neuen Druck sorgfal­
tig stehen ließ , und dadurch auf diese Art di-: 
falschen Lehren den wahren unterschob. Um in 
diesem Vorhaben glücklicher zu seyn, dachte man 
darauf schöne Ausgaben zu liefern, die durch ty­
pographische Vollkommenheit, die vorigen stürz­
ten , und in den Bibliotheken blieben, und um 
ihnen mehr Ansehen zu geben, suchte man den 
Verfasser selbst durch die Lockspeise zum Gewinnst 
hinein zu verweben, und machte ihm, durch 
Buch-
Buchhändler, denen der Kunstgriff aufgetragen 
wurde, Anerbietungeil, die pxachtig genug waren, 
um ihn zu reizen. Das tzanze Projekt war so, das 
Zutrauen beym Publikum zu gewinnen; man 
wollte dem Verfasser blos richtige Bögen vor 
die Augen kommen lassen, und ihm unwissend 
die Bögen drucken , die für das Publikum be^ 
stimmt waren, und in denen man den Text 
nach den Aussichten unsrer Herren umgeändert 
hatte. In der Art, wie dies angezettelt wur­
de , war gar kein Mittel leichter als dies, um 
diesen kleinen Angriff ihm zu verbergen, und 
ihn so selbst dazu beytragen zu lassen, dem Be­
trug die Autorität zu geben, dessen Opfer er 
werden sollte, und von dem er nichts gewußt 
hatte , weil er der Nachwelt eine getreue 
Ausgabe seiner Schriften zu geben glaubte. 
Aber sey es Eckel, Trägheit, oder daß er et­
wa Wind von dem Projekt hatte, so war er 
nicht damit zufrieden, diesen Vorschlag ab­
zulehnen , sondern er hat in emem unterschrie­
benen Protest alle? das als untergeschoben er­
klart , was von nun an gedruckt unter seinem 
Namen erscheinen würde, Man hat also den 
Weg ergriffen, ihn zu übergehen, und um so 
fortzufahren, als wenn er an der Unternehmung 
Theil hatte. Die Ausgabe wird auf Subskrip­
tion 
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zion gegeben , und wie man sagt , in Brüssel 
auf schönem Papier, mit schönen Lettern, und 
Kupfern gedruckt. Man wird nicht unterlassen 
sie in ganz Europa auszubreiten, und Genauig­
keit und Treue derselben höchlich anzupreisen, an 
welcher man eben so wenig zweifeln wird, als 
an der Aehxlichkeit des Kupferstichs von ihm, 
den sein Freund Hume herausgegeben. Da die­
se Ausgabe viele neue Stücke enthalten wird, 
die durch unsere Herren ausgearbeitet oder neu 
gemacht sind, so wird man hinreichend Sorge 
tragen, sie mit Titteln zu zieren, die einem 
Publikum Genüge leisten, das so sehr geneigt 
ist alles zu glauben, und so ft)ät sichs nicht noch 
einfallen lassen wird, über die Authentizität der­
selben Untersuchungen anzustellen. 
Rousseau. 
Aber wie geht denn das zu! Diese Er­
klärung I. I. von der sie so eben gesprochen, 
wird also nichts dazu helfen, ihn gegen all die­
sen Betrug in Sicherheit zu setzen, und was 
er auch einwenden könnte, so werden ihre Her­
ren doch ohngehindert alles herausgeben« was 




Noch mehr! Sie habe.': sogar diesen Wi­
derruf selbst gegen ihn anzuwenden gewußt. D-r 
sie ihn selbst haben drucken lasten, so haben sie 
für sich einen neuen Vortheil daraus gezogen, 
denn sie haben bekannt gemacht, da er seine 
bösen Grundsätze in seinen Schriften fo offenbar 
dargelegt , und enthüllt sähe, so suchte er sich 
davon loszuwickeln , indem er ihre Aufrichtig­
keit verdächtig machte. Die wirklichen Verfäl­
schungen übergienqen sie mit Etiü'schweigen und 
führten Stellen als verfälschte an, von denen 
die ganze Welt wußte, daß sie es nicht waren, 
und indem sie die ganze Aufmerksamkeit des 
Publikums so auf diese Stellen richteten, so 
lenkttn sie es von dem Wege ab , die wirkli­
chen Verfälschungen zu entdecken. Nehmen sie 
einmal an, daß ein Mensch zu ihnen sagte: 
I. I. sagt, man habe ihm Birnen gestohlen, 
und er lügt, denn auf seiner Rechnung stehen 
Aepfel; also hat man ihm keine Birnen gestoh­
len ; so ist das gerade so ein Schluß, wie dev 
Mensch ihn nahm, und durch einen solchen Schluß 
haben ste seine Erklärung lächerlich gemacht. 
Sie waren von der wenigen Wirkung, die sie 
hervorbringen würde, so überzeugt, daß sie zu 
gleicher Zeit, da sie sie drucken ließen, die un­
ter« 
tergeschobene Uebersetzung vom Tasso gerade, um 
sie für seine Arbeit Mszugeben, erscheinen lie­
ßen , die sie auch wirklich ohne die geringste 
Einwendung von Seiten des Publikums . ihm 
Schuld gegeben, als ob diese trockne und 
hüpfende Schreibart ohne Verbindung, ohne 
Stimmung und Anmuth wirklich die seinige 
wäre. Ihnen nach alfo, gab er, trotz seines 
Widerspruchs, das alles, was unter seinem Na­
men oder ihm zugeschrieben, erscheinen würde, 
nicht seyn wäre, dennoch dies Gefchrey heraus, 
ohne es einmal zu läugnen, sondern in Angst 
darüber, daß man ihn nicht als Verfasser aner­
kennen mögte, welches wenigstens durch die pos­
senreiche Vorrede sehr deutlich so scheint, die 
sie dOn Buche vorgefetzt. 
Sie glauben wohl, eine so grobe Unver­
schämtheit und außerordentlicher Widerspruch, 
hätte aller Welt die Augen öfnen, und sie über 
die Grobheit unsrer Herren, die bis zur viehi­
schen Dummheit aufbringen sollen? ganz und 
gar nicht. Indem sie ihre Kunstgriffe nach der 
Stimmung ordneten, in die sie das Publikum 
gesezt, so wie nach der Leichtgläubigkeit, die erst 
von ihnen selbst herrühr5e, so sind sie ihres Er«> 
folzs weit gewisser, als wenn sie feiner zu Werke 
giengen. So bald vo., I. I. die Rebe ist, so 
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ist das gar nicht nöthig, daß man Menschen­
verstand und Wahrscheinlichkeit in die Dinge 
legt, die man von ihm behauptet; je abge­
schmackter und lacherlicher ste sind, desto mehr 
bemühet man stch nicht daran zu zweifeln. Wenn 
v. A.. oder D stchs in Kopf setzten, heute zu 
behaupten, er habe zwey Köpfe, so würde die 
ganze Menge, die ihn morgen auf den Stras­
se» sahe, ganz deutlich zwey Köpfe an ihm wahr­
nehmen, Afld jeden würde es Wunder nehmen, 
daß er dies ungeheure Spiel der Natur nicht 
ehe bemerkt. 
Unsere Herren fühle» diesen Vortheil so 
gut, und wissen ihn so trefflich geltend zu ma« 
chen, daß ste in die wirksamste Hinterlist ein­
dringen , die Kunstgriffe so voll Kühnhet» und 
Unverschämtheit anzuwenden, daß sie unglaub­
lich stnd, und wenn sie ihm denn zu Ohren 
kommen, und er sich darüber beklagt, so will 
niemand ihm Glauben beymessen. Wenn zum 
Beyspie! Simon, ein recht ehrlicher Buchdrucker 
öffentlich der ganzen Welt sagt, A. I. käme 
oft zu ihm, und sähe und korrigirte die Bogen 
der betrügerischen Ausgaben , die von seinen 
Schriften gemacht werden, wer würde denn 
wohl glauben, daß I. I. diesen Simon nicht 
kennt, und selbst kein Wort von diesen Aus­
gaben 
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gaben habe reden, wenn er das versichert, so 
bald die Rede ihm zu Ohren kömmt? Wenn 
man ferner seinen Namen pralerisch auf Unter-
zeichnungslisten von theueren Büchern prangen 
sieht, wer wird dmn für itzt und für künftig 
es glauben, daß all diese vorgegebenen Unkel-
zeichnungen ihm unwissend oder wider seinen Wil­
len geschehen sind, um ihm ein Ansehen von 
Ueöersluß und von Pretension zu geben, die dem 
Ton widerspricht, den er angenommen? Und 
doch 
Rousstau. 
Was daran ist, weis ich, denn er hat mir 
versichert, daß er in seinem ganzen Leben nur 
einmal unterzeichnet hat, und zwar zur Statue 
des Hrn. von Voltaire *). 
Der 
Brief von Herrn Rousseau an Herrn 
cle Iz, l'ourette. 
Lion den 2. Iun. 177s 
Hch höre mein Herr, von elner Unternehmung, 
Herrn von Voltaire eine Statue zu sehen, 
und daß man allen denen, die durch ein ge? 
drucktes Werk bekannt sind, erlaubt, Theil 
daran .zu nehmen. Ich habe das Recht, die­
ser Ehre theilhaftig zu ivervcn, theuer genug 
er-
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Der Fran^osö. 
Und eben mein Herr, diese einzige Unter--
zelchnung, die wirklich richtig ist, ist die, von 
der man nichts weis. Denn der bescheidne 
d' A der sie erhalten hat, hat nicht viel 
Lerm davon gemacht. Ich begreise wohl, daß 
diese Unterzeichnung weniger aus Großmuth, als 
Rache geschehen, aber das ist eine Rache in I. 
I. Manier, d:e Voltaire ihm nicht erwiedern 
wird. 
Sie können aus diesen Beyspielen wahr­
nehmen, daß er, auf welche Art er sich auch be­
nehme , und durch keine Macht der Zeit, mit 
Grunde hoffen kann, daß die Wahrheit in An­
sehung seiner durch die Netze dringe, die um 
ihn her gespannt sind, und in die er sich, in­
dem 
erkauft, um Ansprüche darauf machen zu kön« 
lien , und ich bitte sie / mir ihren Beystand 
zu gönnen, um mich der Anzahl der Unter­
zeichneten einzuverleiben. Ich hoffe mein Herr, 
daß ihre mir erwiesene Gütigkeiten, und die 
Gelegenheit, bey welcher ich mich ««^dieselben 
berufe , mir Verzeihung für die Freyheit, 
die ich mir nehme, verschaffen werden. Ich 
empfehle mich ihnen, mein Herr, ergeben!?, 
und von ganzen» Herzen. 
»rief 
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dem er sich heraus zu wickeln sucht, immet 
mehr verwirrt. Alles, was mit ihm vorgeht/ 
liegt zu seht ausser der allgemeinen Ordnung 
der Dinge, als daß es je Glauben finden soll-
te, 
Brief des Herrn von Voltaire an Herrn äe is, 
l^urctte, beziehend auf den vorigen, unk» 
nach dem Original abgeschrieben. 
den 26. Zun. 1770. von Ferec^H» 
Sie wissen vielleicht, mein Herr, daß man tk» 
der Berner Zeitung einen Artikel eingerückt, 
nach welchen I. I. Rousseau einen Brief ge­
schrieben, um durch sie zu einer gewissen Stt»s 
tue etwas zu unterzeichnen. Zch bitte sie, »nie 
zu melden , ob die Sache sich so verhalt. 
Ich fürchte, die Gelehrten tn Paris werdett 
keinen Fremden zulassen wollen. Die» ist eitt 
ganz französisches Kompliment. Aie Erssndev 
sind Künstler , oder Liebhaber der Kunst» 
An ihrer Spitze ist der Due de ^hoiseul, und 
er würde e6 vielleicht übel ausnehmen, wenn 
der Artikel, d'er in der Zeitung steht, wahr 
wäre. 
Madame Denis läßt sich ihnen aufrichtigst 
empfehlen. NedmeN sie, mein Herr, die Ve» 
siclerungen meiner zärtlichsten Neigung, sül? 
sie und ihr ganzes Haus an. 
Rouß. Phil. Werke Vi. B. d d 
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te, und selbst sein Widerspruch würde ihm nur 
Vorwürfe von Unverschämtheit und Lügen zu­
ziehen , die seine Feinde verdienen« 
Geben sie I. I. den Rath, den besten 
vielleicht, dein er folgen kann, da Hinterhalt 
und Netze um ihn her liegen, und er keinen Schritt 
thun kann, ohne hineinzufalleu, daß er, wenn 
es möglich ist, unbeweglich bleibt, und gar nicht 
thatig wird *), daß er nichts eingeht, was man 
ihm vorschlagt, sey es auch unter welchen Vor­
wand es wolle, und daß er selbst seinem eignen 
Vergnügen Widerstand leistet, wenn er sich ent-
hat--
*) Es ist mir nicht erlaubt in dem, was die ge: 
rechte Vertheidigung meiner Ehre erfordert, 
diesem Rath Ge!)ör zu geben. Bis an mein 
Ende muß ich, so weit eS von mir abhängt, 
alles chun, um dieser blinden Generation, wo 
nicht die Augen zu öffnen, doch wenigstens 
einer billigeren Licht zu verschaffen. Alle Mit­
tel hierzu sind mir genommen, das weis ich. 
Aber auch ohne einzige Hosnung eines glück-
ltchen Ausgangs, finv alle meine angestreng­
ten Kräfte, so unnütz ste auch seyn könnten, 
doch mir Pflicht und ich werde dies bis zu 
meinem letzten Odemzuz nicht unterlassen. Thu 
deine Schuldigkeit, und denn komme, rvas 
5a wolle. 
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halten kann ihnen zu folgen. Wen» irgend ei­
ne vortheilhafte Seite eines Dinges, was von 
ihm gesagt oder gethan werden soll, sich seinem 
Geiste darstellt, so soll er darauf rechnen, daß, 
sobald man ihm die Macht zur Ausführung läßt, 
man schon gewiß ist, die Wirkung wider ihn 
zu wenden, und ihm sie schädlich zu machen. 
Was war zum Beyspiel wohl anschaulicher, um 
daö PubUklUn gegen die Verfälschungen seiner 
Bücher, und in Ansehung aller der unterge­
schobenen Schriften, die taglich unter seinem 
Namen umlaufen, sicher zu stellen, und was 
konnte man weniger misbraucben, um ihm zir 
schaden, als eben die Erklärung, von welcher 
wir vorher sprachen? und doch würden sie sich 
wundern, welchen Gebraub man zu einem ganz 
entgegengesetzten Zw? k davon gemacht, und er 
hat das selbst durch die Sorgfalt fühlen müssen, 
mit welcher man sie ohne sein Wissen drucken 
ließ. Denn sicher konnte er nicht glauben, daß 
man so sorgfältig wäre, um ihm zu dienen. 
Die Schrift über die Regierung von Pohlen *), 
die 
5) Diese Schrift ftel in die Hände des Herrn v/ 
A vielleicht im Augenblick, da sie aus 
den m^inigen kam, und Gott weit, welchen 
Gebrauch cr davon zu machen gewußt. De? 
Vd 2 Graf 
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die er blos nach den rührendsten dringen, mit 
der vollkommensten Uneigennützigkeit, blos aus 
Bewegunasgründen der reinsten Tugend -schrieb, 
schien ihrem Verfasser nur Ehre und ihn fchätzens-
werth zu machen, und wenn die Schrift selbst 
gleich ein Gewebe von Irrthümern gewesen wä­
re. Wenn sie wüßten , durch wen , für wen, 
warum diese Schrift verlangt wurde, wüßten, 
wozu 
Graf Wielhorsky berichtete mir, da er bey 
seiner Abreise aus Pari/i Abschied von mir 
nahm, daß man abscheuliche Dinge von ihm 
in die hollandische Zeitung eingerückt. Ich 
urtheilte aus der Art, wie er mir cS sagtc, 
als ich nachher darüber nachdachte, daß er 
mich sür den Verfasser dieses Artikels gehal­
ten / und ich zweifle gar nicht, daß in dieser 
Geschichte nicht etwas vom Herrn v. A .. 
stecken sollte, so wie auch in einer, andern 
mit einem gewissen Graf Jannvwisch einem 
Dalmatier, und einem pohlnischen herumir« 
renden Priester, der auf vielerlei Wegen Ein? 
gang bey mir gesüßt. Die Kunstgriffe des 
Herrn v. A sind mir nichts NeueS mehr 
ich bin daran gewöhnt. Ich kann gewiß die 
Aufführung des Grasen Wielhorsky gegen 
mich nicht billigen. Aber diese Sache beyseit 
He gesetzt, die ich nicht erklären will, so ha­
be 
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wozu man sie anzuwenden sich beeiferte, die 
Wendung, die man ihr zu geben wußte, so wür­
den sie vollkommen fühlen, wie sehr es zu wün­
schen gewesen wäre , daß der Verfasser aller 
Schmeichelei) widerstanden, und sich den Lo­
ckungen dieses guten Werks widersetzt hätte, 
welches von Seiten derer, die mit so viel Zu­
dringlichkeit es verlangten, nur den Zweck hat­
te , es für ihn äusserst schädlich zu machen. 
Kurz, weui! er seine Lage kennt, so soll er, 
wciin er nur etwas darüber »achdenkt, einse­
hen , daß jeder Vorschlag, den man ihm thut 
und 
de ich diesen pohlnischen Herrn immer als 
rechtschaffenen M^nn, und braven Patrioten 
betrachtet, und betrachte ihn voch so , und 
wenn ich Grille und Mittel Härte, Artikel in 
Zeitungen einzurücken , so hätte ich sicher 
weit nöthigere, und für mich wichtigere Din-
Ae zu sagen, als Satyren aus den Grafen 
Wielhorsky. Der gute Fortgang aller sol­
cher Anschlage, ist nothwendige Wirkung deS 
Systems der Aufführung, die n^an gegen mich 
beobachtet. Was könnte wohl verhindern, daß 
nicht alles Glück machte, was man nur gegen 
mich unternimmt, da ich von allem nichts weis, 
vor alles nicht kann , und die ganze Welt 
ulleü gegen mich unterstützt? 
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und was für einen Anstrich man ihm auch giebt, 
immer einen Zweck hat, den man 4hm verhchlt, 
und der ihn verhindern würde, dalli« zu wil­
ligen , wenn der Zweck ihm bekannt wäre. Cr 
soll vor allen es fühlen, daß der Bewegungs­
grund, Gutes zu thun, nur für ihn ein Fallstrick 
von Seiten derer feyn kann, die ihm denselben 
vorschlagen, und für sie ein wesentliches Mit­
tel ihm selbst, oder doch durch ihn Böses aus­
zuführen, um ec ihm in der Folge zuzurechnen; 
daß man, nachdem man ihn ausser Stand ge­
setzt, etwas Nützliches, weder für andere, noch 
für sich selbst auszurichten, man ihm ekn/n sol­
chen Bewegungsgrund nicht mehr vorschlagen 
kann, als um ihn zu hintergehen. Daß endlich, 
da er m seiner Lage nicht mehr die Macht har, 
Gutes zu thun, das Beste,.was er nun thun 
kann, ist, sich ganz von der ThatiMit los zu sa­
gen, aus Furckr, sonst Uebels zu thun, ohne 
es zu sehen, und zu wollen, und das wird ihm 
gewiß ohnfehlbar jedesmal vorkommen, wenn 
er dem Dringen der Menschen nachgiebt, die 
ihn umringen, und die immer dcn Gang der 
Sachen , die sie ihm vorschlagen soslcn, zum 
voraus bestimmt h.'.beu, Invbi, schere soll er 
sich durch den Vorwurf nlcbt rege machen lassen, 
daß er sich einem guren Werke Ge-
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gcntheil versichert seyn, daß, wenn es ein gu­
tes Werk wäre, man ihn gewiß nicht zur Aus­
führung anmahnen, sondern alle sich vereinigen 
würden, ihn davon abzuhalten, ans Furcht, er 
möchte sich ein Verdienst dadurch erwerbet», oder 
es möchte eine Wirkung zu seinem Besten daraus 
entspringen. 
Sie können aus den außerordenrlichen Maaß­
regeln , die man nimmt, um seine Schriften zu 
verändern und zu entstellen, und ihm welche 
beyzulegen , an die er nie gedacht hat , den 
Schluß machen, daß der Gegenstand dieses Bünd­
nisses nicht blo6 die jetzt lebenden Menschen sind. 
diese ist diese Sorgfalt überflüssig. Denn 
5a sie seine Schriften fast so vor AuZen haben, 
wie er sie gearbeitet, und man den Einwurf, 
der uns beyden fo siark^vorkömmt, nicht gegen 
den schauslichen Karakcer, den man dem Ver­
fasser beylegt, benutzt; da man sie im Gegen­
theil unter die Zahl seiner Verbrecher gesetzt, 
da das Glaubensbekenntniß des Vicars ein gott­
loses Buch, Hetoise ei., schändlicher Roman, der 
gesellschaftliche Vertrag - in verführe isches Buch 
geworden, da man in P^riS wider seinen Willen 
den Piqmalion auf die Bücher bringt, gerade 
um ein lächerliches Skandal in Gang zu bringen, 
worüber niemand gelacht hat, und dessen komi­
sche 
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sche Ungereimtheit niemand bemerkt hat, dk 
endlich seine Schriften, so wie sie wirklich itzt 
da sind, den Verfasser bey feinem Leben mcht 
für Verläumdung schützen können , werden sie 
es da «vohl nach seinem Tode mehr thun, wenn 
man sie in den entworfnen Zusiqnd verfetzt, um 
sein Andenken verhaßt zu machen, und wenn 
die Urheber des Komplots Zeit genug gehabt 
haben werden, alle Spuren seiner Unschuld und 
ihrer Betrügerey zu verlöschen? Da sie alle ih? 
re Maaßregeln mit Vorsicht und Einsicht als 
Menschen genommen, die auf alles denken soll« 
ten ; sie die Voraussetzung vergessen haben, die 
sie wegen der Reue irgend eines Mitschuldigen 
vorbringen, auch in der Stunde des Todes, 
und die unangenehmen Erklärungen , die dar­
aus entspringen könnten, wenn sie nicht hier 
vorbeugten? Nein, mein Herr, rechnen sie dar­
auf , daß alle ihre Maaßregeln fo gut genom­
men sind , daß ihnen von dieser Seite wenig 
zu fürchten übrig bleibt. 
Unter die Eigenheiten, die das Jahrhun­
dert , in dem wir leben, von allen anderen un­
terscheidet, gehört der methodische und gefolger­
te Geist, der seit zwanzig Iahren allen öffentli­
chen Meinungen die Richtschnur giebt. Vis itzt 
imen diese ohne Folge und Ordnung nach dem 
Gut-
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Gutdünken der Leidelzfchasten' der Menschen um­
her ; und da diese Leidenschaften unaufhörlich ah, 
nachfeilen, so ließen sie das Publikum ohne eine 
fortdauernde Rtchiung von einer zur ande!? 
wanken. Heut zu Tage ist dem nicht mehr ft. 
Die Vorurtheile selbst haben ihren Gang und 
ihre Vorschriften, und diese Vorschriften, de­
nen das Publikum unterjocht ist, ohne daran zn 
denken, bestehen ganz aikm auf des Aussichten 
derer, die sie lenken. Settcem die philosophi­
sche Sekte sich in einen Körper unter Oberhaup- > 
ter vereiniget, so sind dlese Oberhaupter, durch 
die Kunst der Intriquen, die sie so treflich stu­
diert , d«e Schiedsrichter der öffentlichen Mei­
nung geworden; durch sie gebieten sie über den 
Ruf, ja selbst das Schicksal der Privatpersonen 
und dadurch über den ganzen Staat. Der Ver­
such wurde an I. I. gemacht , und der große 
glückliche Fortgang, der sie selbst in Erstaunen 
seyte, ließ sie fühlen, wie weit ihr Ansehen sich 
erstrecken könnte. Da dachten sie nun darauf, sich 
Mit mächtigen Menfchen zu vereinigen, um mit 
ihnen die Schiedsrichter der ganzen Menschen.ic--
felligkeit zu werden, bHmders mit solchen, die 
zu eben so feinen Kunstgriffen und unterirdi­
schen Mienen geneigt waren, und also oft den 
ihrigen bcgegtun und> ihnen Luft machen konw 
ten^ 
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ten. Sie machten es ihnen fühlbar, daß, wenn 
sie gemeinschaftlich arbeiteten , sie ihre Zweige 
so chnter den Füssen der Menschen verbreiten 
könnten, daß keiner mehr einen sicheren Grund 
finden, sondern alle auf unterirdischen Höhlungen 
einhergehen müßten» Sie gaben sich noch Ober­
häupter , die vo» ihrer Seite, ohne sich hör-
bn zu machen, die ganze öffentliche Macht auf 
die Plane anwendeten, worüber sie einig gewor­
den, und dadurch die Ausführung aller ihrer 
Anschlage ohnfehlbar machten. Diese Haupter 
des philosophischen Bundes verachten ihn, und 
werden von ihm nicht geachtet, aber der gegen­
seitige Eigennutz hält sie enge an einander ge­
fesselt, weil brennender verborgener Haß die 
große Leidenschaft aller ist, und durch sehr na­
türliches Zusammentreffen, dieser allgemeine Haß 
uf gleiche Gegenstände gefallen. So ist das 
Zeitalter in dem wir leben, Epoche des Haßes 
und heimlicher Verschwörungen geworden, ein 
?5'iralter, wo alles übereinstimmend ohne Liebe 
für irgend jemand Handell, wo niemand seiner 
Parthey um der Anhänglichkeit willen, so blos 
aub Widerwillen gegen die andere zugethan ist, 
wo, wenn man nur andern Nebele thut, niemand 




Aber doch fanden sie bey allen diesen so 
gebaßigen Menschen eine zärtliche Neigung für 
I. I. 
Der Franzose. 
Rufen sie mir mein Unrecht nicht zurück. 
Eö war weniger wirklich gegründet, als anschei­
nend. Obgleich alle diese Aufwiegler meinen 
Geist durch ein gewisses verwickeltes Geschwätz 
gebunden hatten, so waren doch all diese la­
cherliche Tugenden, die so prachtvoll ausgekramt 
wurden, meinen Augen fast eben so widerwär­
tig , als den ihrigen. Ich fühlte Schelmerey 
harinn, die ich aber nicht entwickeln konnee, 
imd meine Urtheilekraft , die unterjocht aber 
nicht bcsncdiget war, suchte ein Licht, welches 
sie mir aufgesteckt, das sie aber vor sich allnn 
nicht finden konnte. 
Da die Verschwörungen so eingefädelt 
waren, so war nichts leichter, als s e durch die 
Mittel, die zu dieftm Endzweck gewählet wur­
den , in Ausübung zu bringen. Die Aussprü­
che der Groden haben immer für das Volt viel 
Gewicht. Man gab ihnen nur das Ansehen ei­
nes Geheimnißes, um sie desto starker in Umlauf 
zu bringen. Die Philosophen, um ein gewis­
ses Anfchev beyzubehalten , haben sich, da sie 
sich 
sich zu Häuptern der Partheyen auswarfen, eine 
Menge M'i^er Zöglinge vecschaft, die sie in die 
Geheimnisse ihr.r Sekte eingeweiht , und aus 
d.iien sie eben so viel Ges^dte und Wirker stil­
le Ungerechtigkeiten gemacht haben; und da sie 
durch diese ihre erfundenen schwarzen Anschlage, 
die j-e ihnen als Geheinuiisse , die verborgen 
gehalten werden sollten, erblicken ließen, verbrei­
ten, so dehnten sie ihren grausamen Einfluß 
auf alle Stände aus, ohne selbst die Größten 
zu verschonen. Um ihre Kreaturen unumschränkt 
sich anhängig zumachen, brauchten sie die Ober­
häupter gleich anfangs zu schlechten Handlun­
gen, so wie Katilina den Verschworn?:! Men­
schenblut trinken lie^j, versichert, daß durch die 
Bosheit, in die er sie verwickelt hatte, er sie 
für die ganze übrige Zeit ihres Lebens gebunden 
hielte. Sie haben gesagt, die Tugend vereini­
ge die Menschen nur durch zerbrechliche Bande, 
anstatt daß die Fesseln des Lasters nich: zu lö-
ftn waren. Die Erfahrung bestätiget das nur 
zu sehr in I. I. Geschichte. Alles, was mit 
Achtung und Wohlwollen, die seine S.radheit 
und sein sanfter Umgäng natürlich einflössen muß­
ten , an ihn noch hieng, hat sich ohne Rückkehr 
beym ersten Versuch von ihm zerstreuet, oder 
ist nur bey ihm geblieben, um ihn zu verrathen. 
Die 
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Die Mitschuldigen aber unsrer Herren werde» 
es nie wagen, diese zu enthüllen, entstehe auch 
was da wolle, aus Furcht selbst entdeckt zu wer­
den ; auch werden sie sich nicht von ihnen tren? 
nen, aus Furcht vor der Rache, da sie zu gut 
unterrichtet sind, um zu wissen, was sie zu thun 
Macht haben. Da sie alsouiy der Furcht willen 
alle näher vereinigt bleiben, als die Guten um der 
Anhänglichfeit willen, so machen sie einen unauf-
löslichen Körper aus, von dem sich kein Glied 
trennen läßt. 
In der Aussicht durch ihre Schüler üöce 
die öffentliche Meinung und den Ruf der Men­
schen zu bestimmen, haben sie ihren Unterricht 
nach ihren Aussichten gewählt , haben die, so 
Ihrer Sekte zugethan waren, die zuträglichsten 
Grundsatze annehmen lassen , um sie unv^lo^» 
lich an sich zu ketten, sie mögten sie auch brau­
chen, wozu sie wollten, und um zu verhindern, 
daß der Weg einer zudringliche» Moral dem ih­
rigen nicht entgegen täm?, haben sie ihn auf den 
Grund geschleifet, indem sie Religion, freyenWit-
len, und folglich auch die Gewissensbisse zerstörten, 
welches sie anfangs mit einiger,Vorsicht durch 
die geheime Ausbreitung ihrer Lehren, hernach 
aber ganz offenbar tkaten, da sie keine M^cht 
mehr zu fürchten hatten, die sie unterdrückt«'. 
Ob-
Obgleich sie den Jesuiten ganz entgegen zn han­
deln schienen, trachteten sie doch auf Ilmwegen 
zum nämlichen Zweck, da sie sich, wie jene, zu 
Oberhäuptern der Parthey auswarfen. Die Je­
suiten machten sich dadurch allmächtig, daß sie 
das göttliche Ansehen über bie Gewissen benütz­
ten , und sich so zu Schiedsrichtern des Guten 
und Bösen im Namen Gottes machten. Da 
die Philosophen die namllche Macht nicht an 
sich reisten konnten so trachteten sie sie zu zer-
siören, und indem sie die Natur *) ihren ge­
lehrigen Anhängern zu erklaren schienen, und 
sich zu deren er.ren Auslegern machten, so ver-
schaften sie sich in deren Namen ein Ansehen, 
was nicht weniger uneingeschtäntt war, als das 
ihrer Feinde, cb es Mich frey zu seyn und nur 
durch Vernunft über den Willen zu herrschen 
scheint. Dl ser gegenseitige Haß war im Grun­
de eine Nebenbuhlerschaft der Macht, wie ohn-
gefähr zwischen Karthago und Rom. Diese bey­
den 
5) Unsre Philosophen ermangeln nicht das Wort 
Nacur gan; prachtvoll in den Titeln aller 
ihrer Bücher auszuschmücken. Aber man öffne 
nur das Buch und imin wird sehen, welchen 
melaphisSschcn Wust sie mit diesem schönen 
Namen belegen. 
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den Körper, beyde herrschsüchtig, beyde unver­
träglich , waren, wie ganz richtig zu schlies-
sen, unvereinbar, N'eil das Grundsystem des 
einen und des andern war, despotisch zu herr­
schen. Da jeder allein regieren wokte, so konn­
ten sie das Reich nicht theilen, und gemeinschaft­
lich herrschen; sie schlössen sich wechselseitig aus. 
Der neue, der auf den Wegen des alren mit 
mehr Geschick sortgieng, hat ihn dadurch unter­
graben , daß er ihm ftine Stiegen abspenstig 
machle, und durch sie ist er zum Zweck gekom­
men ihn zu zerstören. Aber man sieht ihn sei­
nen Fußstapfen mit eben so viel Kühnheit und 
mehr glücklichem Erfolg nachgehen, weil der an­
dere immex mit einem Widerstande zu kämpfen 
hatte, der diesem nicht mehr im Wege ist. 
Seine verborgene und nicht weniger grausame 
Unduldsamkeit scheint nicht so streng zu seyn, 
weil sie keine Aufwiegler mehr gegen sich har. 
Wenn sich aber nur einige wahre Vertheidiger 
der Gotteslehre, der Toleranz und der Moral 
auswürfen, so würde man bald gegen sie die 
schrecklichsten Verfolgungen sich erheben sehen; 
bald würde eine philosophische Inquisizion anhe­
ben , die vorsichtiger aber nicht minder blutdür­
stig als die andere, ohne Barmherzigkeit alles 
verbrennen lassen würde, was nicht an Gott 
glaub­
glaubte, Ich witls ihnen nicht verHeesen, daß 
ich im Grunde meines Herzens eben so gut ein 
Gläubiger bin als sie. Ich denke hierüber, so 
wie I. I. daß jeder von der Natur angetrieben, 
das zu glauben, was er wünscht, und daß der, 
d.r sich des Lohns gerechter Seelen würdig fin­
det , sich selbst an der Hoffnung dazu nicht hin, 
dern kann. Ueber diesen Punkt aber, so wie 
über I. I« selbst, will ich nicht laut u?:d un-
uvthlgerweise Gesinnungen von mir geben, die 
mich zum Grunde richten würden. Ich will su­
chen, Klugheit mit Rechtschaffenheit zu vereini­
gen, und mein wahres Glaubensbekenntnis nur 
dann ablegen, wenn die Nothwendigkeit, außer­
dem zu lügen, mich dazu zwingt. 
Uebrigens hat diese Lehre von Materia-
lism und Gottesverlaugnung, die so eifrig von 
den stärksten ausgesandten Priestern geprediget 
und fortgepflanzt wird, nicht allein zum Gegen­
stände, den Häuptern über ihre AnHanger die Herr­
schaft zu verschaffen, sondern in den tiefsten 
Geheimnissen, zu denen sie sie brauchen, keine 
Unvorsichtigkeit ihr ganzes Leben hindurch von 
ihnen zu fürchten , noch Reue auf dem Todt-
bette zu besorgen zu haben. Ihre Laster sterben 
nach dem glücklichsten Erfolge mit ihren Spies-
gcsellcn aus, denen sie nichts besser gelehrt ha­
ben, 
4ZZ 
ben, als nach ihrem Tode sich nicht für de« 
Poul Serrho der Perser zu fürchte», der von 
I. I. denen entgegengesetzt wurde, die da sag­
ten , die Religion bringe nichts G Utes zuwege. 
Die Lehre der wiederhergestellten sittlichen Ord­
nung in js!iem Leben hat schon in diesem viel 
Unrecht wieder glit gemacht, und die Betrüger 
liefen bey den letzten Augenblicken ihrer Mit, 
schuldigen so viel Gefahr, daß diese ihnen oft 
zum Zaum diente. Unsre Philosophie aber, die 
ihre Prediger von dieser Furcht und ihre Schü­
ler von dieser Verbindlichkeit befreiet, hat für 
immer alle Rückkehr zur Neue zerstört. Wozu 
dienen Entdeckungen, die nicht weniger gefähr­
lich als unnütz sind? Wenn man stirbt, so hat 
man ihrer Meinutig nach beym Schweigen nichts 
zu fürchten / und wagt beym Reden auf de» 
Fall alles , wenn man wieder gesund wird. Se­
hen sie nicht, daß man ftit langen Zeiten scho« 
nicht mehr von Ersatz, von Gutmachen, von 
Versöhnung am Sterbebette spricht; daß alle 
Sterbende ohne Reue, ohne Gewissensbisse, ohne 
Schrecken in ihrem Bewußtseyn , das Gut an­
derer Lügen und Betrug mit sich nehmen , wo­
mit sie sich ihr Leben hindurch belasteten? Und 
was würde I. I. diese vorausgesetzte Reue ei­
nes Sterbenden helfen, dessen späte Erklärung, 
Rouß. phil.Wcrke. Vi. c e durch 
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durch die, die ihn umgeben erstickt , nie sich 
auswärts verbreiten , und zu irgend jemandö 
Wissenschaft kommen würden? Vergessen sie, 
daß al!e diese Aufwiegler, wachsam einer auf den 
andern, zwingen, und gezwungen werden, der 
Verschwörung treu zu bleiben, und daß, beson­
ders bey ihrem Tode, umringt, keiner von ih­
nen um seine Beichte abzulegen, wenigstens in 
Ansehung I. I. andere als falsche Beichtiger er­
halten würde, die sich mit dem Geheimniß nur 
beladen würden, um es in ewiges Stillschwei­
gen zu begraben? Jeder Mund ist also offen zur 
Lüge, ohne daß unter Lebenden und Sterbenden 
jtzt ein Mund für die Wahrheit sich öffnete» 
Sagen sie mir also, was für ein Mittel ihm 
übrig bleibt, selbst mit Hülfe der Zeit über den 
Betrug zu triumphiren , und sich dem Publi­
kum zu offenbaren, wenn der Nutzen aller sich 
damit verbindet, ihn verborgen zu halten, und 
niemand will, daß er entdeckt werden soll? 
Rousseau. 
Das, mein Herr, darf ich ihnen nicht sa­
gen, sie müssen es thun, und meine Antwort stehe 
in ihrem Herzen geschrieben. Und sagen sie mir 
denn doch auf ihrer Seite, welcher Nutzen, welcher 
Bewegungegrund brachte sie von demWiderwillen, 
von 
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vo» der Erbitterung zurück , die man ihnen 
gegen I. I. bey so verschiedenen Gesinnungen 
einflößte ? Nachdem sie ihn so schrecklich gehaßt 
haben, da sie ihn boshaft und schuldig glaub­
ten , warum beklagen sie ihn jetzt so aufrich­
tig, da sie ihn für unschuldig halten? Glauben 
sie denn der einzige Mensch zu seyn, in dessen 
Herzen noch Gerechtigkeit unabhängig von jedem 
andern Vortheil spricht? Nein , mein Herr, es 
giebt noch mehrere, und vielleicht mehr, als matt 
glaubt, die vielmehr getauscht, als verführt 
sind, die jetzt aus Schwäche, und Nachahmung 
thun, was sie die ganze Welt rlun sehen, di4 
aber ganz andere handeln würdcn> wenn sie sich 
selbst überlassen waren. selbst denkt noch 
vortheilhafter als sie, von so vielen, die sich 
ihm nähern ; er sieht, daß sie, durch diejeni­
gen betrogen, die sich seine Gönnet nennen, 
ohne es zu wissen, den Eindrücken des Hasses 
folgen, weil sie treuderzig den Eindrücken deS 
Mttleidens zu folgen glauben. In der allge­
meinen Stimmung liegt ein Wunder verbor? 
gen, das durch die Oberhaupter des Bundes 
unterhalten wird. Ließen sie einen Augenblick 
von ibrer Wachsamkeit ab, so würden die durch 
ihre Kunst irre geführt.« Begriffe bald ihren 
natürlichen Lauf wiederneHmen, und der ganz« 
ee 2 Hau-
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Haufen würde selbst, die Augen öffnend, und 
sehend, wohin man ihn geführt, über seine eigne 
Verirrung erstaunen. Dies wird, sie mögen 
davon sagen, was sie wollen, früh oder spat, 
dennoch so kommen. Diese so unbedachtsam ent­
schiedene Frage wird in einem andern Zeitalter 
besser untersucht werden, wenn der Haß, m dem 
man das Publikum unterhält, aufhören wird 
zu göhren. Und wenn in bessern Generationen 
diese nach ihrem Werth geschätzt werden wird, 
so werden ihre Urtheile entgegengesetzte Äorur-
theile schaffen ; es wird Schande seyn, von ih­
nen gelobt, und Ehre von ihnen gehaßt zu 
seyn. Selbst in dieser Generation muß man 
auch noch einen Unterschied unter den Urhebern 
der Verschworung, unter den Hauptern dersel­
ben aus beyden Geschlechtern, und unter der 
kleinen Anzahl von Vertrauten machen, die 
vielleicht in das Geheimniß des Betrugs einge­
weihet sind, gegen das Publikum ihn machen, 
was durch diese betrogen ist, würklich ihn für 
schuldig hält, und daher ohne Einwendung mit 
allem zufrieden ist, was sie erfinden, um ihn 
von Tage zu Tage verhaßter zu machen. Das 
Gewissen, das in,den ersten verlöscht ist, läßt 
der Reue keine Macht mehr zu. Aber die Ver-
irrun.« der andern, ist die Wirkung eines Wun­
ders, 
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ders, das verschwinden kann, und ihr Gewissen, 
sich selbst wiedergegeben, kann ihnen das Gefühl 
der so reinen und einfachen Wahrheit, so wie­
der herstellen > daß die Bosheit, die man an­
wendet, um einen Menschen zu verlaumden, ih­
nen ein Beweis wird) daß er nicht um seiner 
Bosheit willen, gelästert wurde. Sobald Lei­
denschaft und Vorurtheil nicht mehr unterhal­
te,: werden, werden tausend Dinge, die man 
jetzt nicht bemerkt, auf aller Augen Eindruck 
machen. Diese untergeschobenen Ausgaben sei­
ner Schriften, von denen ihre Herren, so viel 
Wirkung erwarten, werden alsdenn eine ganz 
entgegengesetzte hervorbringen, und dazu dienen, 
sie zu entdecken, indem jie auch den Dümmsten 
die treulosen Absichten der Herausgeber darlegen. 
Sein Leben, das bey seinem Leben durch Ver­
rather beschrieben ist, die sich>äußerst sorgfältig 
vor ihm verborgen hielten, wird alle Kennzei­
chen schwarzer Schmähschriften an sich tragen. 
Endlich tverden alle Kunstgriffe, deren Gegen­
stand er ist, so erscheinen, wie sie wirklich sind, 
und das ist alles gesagt. 
Daß die neutt! Philosophen den Gewissens­
bissen der Sterbenden, durch eine Lehre zuvorkom­
men wollen, die ihr Gewissen, sey es belegt, mit 
welcher Last es wolle, ganz beruhigte, daran 
Zwei-
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jweiffe ich wenig, als sie, und bemerke »och, 
daß dte eifrige Ausbreitung dieser Lehre gerade 
Mit dem Zeitpunkte angefangen, wo das Kom­
plot ausgeführt werden sollte, und daß sie mit 
andern Verschworungen Gemeinschaft zu haben 
scheint, von denen diese nur ein Theil ist. Die­
se atheistische Verblendung aber ist eine Tags-
schwärme, ey, ein Werk der Mode, das mit ihr 
Wieder untergehen wird, nnv man sieht aus dem 
Drange, mit dem das Volk sich ihm überläßt, 
daß sie nur eine Empörung gegen das Gewis­
sen ist, dessen Murren sich zu ihrem Verdruß 
doch hören läßt. Diese bequeme Philosophie 
der Glücklichen und Reichen, die sich auf die­
ser Welt ihr Paradies machen, wird nicht lan­
ge die der Menge seyn können, die ein Opfer 
ihrer Leidenschaften ist, und die, weil sie in die­
sem Leben kein Glück kennen, wenigstens de» 
Trost und die Hofnung eines künftigen haben 
müssen, die ihnen diese barbarische Lehre raubt. 
Menschen, die von Kindheit auf, in einer un-
duld-
Ich erfahre so eben, daß dke beutle General 
tion sich rühmt , besonder« gute Sitten zu ha­
ben. Ich kälte das errathe sollen. Ich 
zweifle auch gar nicht, daß sie sich nicht un­
eigennützig, rechtschaffen, offenherzig und red­
lich 
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duldsamen Gottlosigkeit erzogen sind *), die bis 
zum Fanatismus geht, in Ausschweifungen ohne 
Furcht und Schaam, eine Jugend ohne Zucht, 
Leiber ohne Sitten, Völker ohne Treue, Kö­
nige ohne Gesetze, ohne Obern, den sie fürcht 
ten, und jedes Zügels entbunden, alle Pflich­
ten des Gewissens vernichtet, in aller Herzen 
Liebe gegen Vaterland und Fürsien erstorben, 
endlich kein anderes Band der Gesellschaft, als 
Gewalt — ich denke, was aus dem allen ent­
springen kann, läßt sich leicht begreifen. Euro­
pa, em Raub von Beherrschern, die durch die 
selbst, die sie erzogen, unterrichtet sind, keiner 
Lenkung, als ihrem Eigennutz zu folgen, kei­
len Gott, als ihre Leidenschaften zu haben, 
bald in der Stille ausgehungert, bald offenbar 
ver 
lich 5U seyn rühmen sollte. Es heißt, soweit 
als möglich von dcr Tugend entfernt seyn, 
wenn man den Begriff davon so ganz ver­
liert, daft man entgegengesetzte Laster für ste 
annimmt. Uebrigens ist es sehr natürlich, daß^ 
durch die Gewalt stiller Intriguen und schwarz 
jer Verschwörungen durch die bestandige Nah­
rung mit Galle und Bitterkeit, man den 
Geschmack an wahren Freuden verliert. Wenn 
man den zu schade» einmal gekostet, so macht 
er gegen alle andere unempfindlich , und daS 
ist eine Strafe für die Gottlosen. 
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verwüstet , allcnthalben von Kriegern über­
schwemmt *), von Schauspielern, öffentlichen 
Dirnen, verderblichen Büchern, und tedrenden 
Lastern ; das in sinem Echoo.§e eine Brut er­
wachsen , und sterben sieht, die nickt werth ist, 
zu leben, wird früh cder spät, in seinen Un­
glücksfällen , dis Fruchte des neuartigen Unter­
richts fühlen v:.d wüd, wenn es von idnen 
atjf defsn traurige Wirkungen schließt, Leh­
rer und S hüier auf gleiche Weise verabscheuen, 
so wie alte dle grausamen Lehren, die dem Men­
schen der uneingeschränkten Macht seiner Sinne 
überlasten , und indem sie alles auf den Genuß 
dieses/kurzen Lebens einschränken, so machen sie 
das Zeitalter, in dem ste die Herrschaft führen, 
eben so verachtungswerth als unglücklich. 
Die. 
Wenn ich daS Glück haben sollte, endlich ei-
pen billigen Leser, wenn gleich einen FAnyo? 
fen zu finden, so boffe ich. daß er wenigstens 
jetzt begreifen wird, daji Europa und Frank­
reich keine gleichlautenden Worte für mich 
sind. 
** Vom Nuyen der Religion: Titel eine« schöz 
nen Buchs, das gemacht werden sollte, und 
sebr nothwendig ist» Aber dieser Titel kann 
nicht würdig weder durch einen Geistlichen, 
noch Schriftsteller von Profession erfüllet wer­
den. 
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Die angebohrnen Gesinnungen, die die Na­
tur in alle Herzen gegraben hat, um den Men­
schen in seinem Elend zu trösten, und ihn zur 
Tugend anzufeuern, können wohl durch die Ge­
walt, der Kunst , der Intriguen und Trug­
schlüsse, in Individuen erstickt w<r en, aler im­
mer bereit ln folgenden Generationen wieder 
aufzuleben, werden sie den Menschen zu seiner 
ersten Stimmung zurückführen, so wie der 
Saame euies gepropften Baumes immer den 
wilden Stamm wiedergicbt. Diese innere Em­
pfindung, die die Philosophen annehmen, wenn 
es ihnen bequem ist, und wieder verwerfen, 
wenn ste ihnen überläftig wird, dringt durch 
die Abweichungen der Vernunft durch , und 
schreiet allen Herzen zu, daß die Gerechtigkeit 
auf einem andern Grunde ruhet, als auf den 
Vortheilen dieses Lebens, und daß die morali­
sche Ordnung, von welcher nichts uns hier nie-
den einen Begriff giebt, ihren Sitz in einem 
ganz verschiedenen System hat, das man auf 
der Erde vergebens sucht, wohin man aber ein­
mal 
den. Es müßte ein Mann seyn, wie es beut 
ju Tage nicht mehr giebt, und d<r nicht 
bald »riid geboren werde». 
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mal geleitet werden würde. Die Stimme des 
Gewissens kann in dem menschlichen Herzen nicht 
mehr erstickt werden, als die der Vernunft, in 
dem Wissen, und eine moralische Unfehlbarkeit 
ist eben so wenig natürlich als Narrheit. 
Glauben sie also nicht, daß alle Mitschul­
digen eines scheuslichen fluchwürdigen Verbre­
chens immer ruhig weg bey ihren Lastern leben 
und sterben können. Wenn die, die die Len­
kung desselben führen, die Leidenschaft, die sie 
belebt, nicht mehr anreizen werden, wenn die­
se Leidenschaft hinreichend gesättiget seyn wird, 
wenn sie den Gegenstand derselben im Verdruß 
haben umkommen lassen , so wird die Natur 
unvermerkt ihre Herrschaft wieder nehmen. Die, 
welche die Bosheit begiengen, werden die un­
erträgliche Last davon fühlen, wenn ihr Anden­
ken mit keinem Vergnügen mehr verbunden seyn 
wird, Die, so Zeugen davon waren , ohne 
Theil daran zu nehmen, ohne sie aber auch 
zu kennen, werden von der Täuschung, die sie 
huucrgangen hat, zurückkehren, und bezeugen, 
was sie gesehen haben, was sie gehört haben, 
was sie wissen, und werden der Wahrheit hul-
^ qen. Alles ist in Bewegung gesetzt, um die-
?c. Rückkehr zuvorzukommru, und sie zu verhin-
- dem 
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dern ; aber man mag rhun, was man will, die 
natürliche Ordnung wtrd spat oder früh wieder 
hergestellt, und der erste, der argwohnen wür­
de, daß I. I. vielletcht nicht schuldig gewesen, 
wird bald bereit seyn, sich davon zu überzeu­
gen , und wenn er will, auch seine Zeitgenosse« 
zu überzeugen, die , da die Verschwörung und 
Urheber derselben nicht mehr sind, kein andres 
Interesse mehr haben werden, als das, gerecht 
zu seyn, und die Wahrheit kennen zu lerven. 
Dann wird alles, was an ihn erinnert, kostbar 
seyn, und eine Handlung, die jetzt nur ein un­
gewisses Zeichen darbeut , wird alodenn bis 
zum vollständigen Erweis führen» 
Sehen sie, mein Herr, htezu kann und 
soll jeber Freund der Gerechtigkeit und Wahr­
heit, ohne sich in Verlegenheit zu setzen, alle 
Sorgfalt weihen, die in seinem Vermögen steht. 
Auf die Nachwelt Erlauterungen über diesenPuntt 
überbringen, heißt das Werk der Vorsehung vor­
bereiten, und vielleicht selbst erfüllen. Der Him­
mel wird, zweifeln sie nicht daran, ein so ge­
rechtes Unternehmen segnen, Für das Publi­
kum werden zwey große Lehren, deren es sehr 
bedurfte, daraus entspringen: die eine ist, be­
sonders auf Unkosten snkrer, auf den Stolz 
des 
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des menschlichen Wissens kein so verwegnes und 
unbegränztes Zutrauen zu setzen; die andere, 
durch ein so merkwürdiges Beyspiel in allen und 
immer Ehrfurcht gegen das Naturgesetz zu ler­
nen und fühlen zu können, daß jede Tugend, 
die auf eine Verletzung dieses Gesetzes sich grün­
det, eine falsche Tugend ist, die ohnfehlbar ir­
gend eine Ungerechtigkeit verbirgt. Ich weihe 
mich also und verbinde mich zu diesem Werke der 
Gerechtigkeit, so viel mir nur möglich», und ich 
ermahne sie mit dazu beyzutreten , weil sie es 
ohne Gefahr thun können, und sie eine Menge 
von Handlungen weit naher gesehen haben, die 
denjenigen, die einst diese Sache untersuchen 
wollen, Licht gebeu könnten. Wir können nach 
Gefallen und ohne Aufsehen unsere Bemerkun­
gen machen, sammeln, unsere Betrachtungen 
hinzufügen, und in der möglichsten Folge aller 
der Kunstgriffe, deren Fußstapfen wir schon ent­
decken, denen, die nach uns kommen, einen Fa­
den reichen, der sie in diesem Labyrinthe leiten 
kann. Könnten wir mit I. I. über alles dae 
Rücksprache halten, so zweifle ich nicht, daß wir 
nicht durch ihn viel Licht erhalten sollten, was 
für immer verlöscht bleiben würde, und daß wir 
uns nicht selbst wundern würden, wie sehr leicht, 
wenige Worte von ihm, Räthsel lösen würden, 
die 
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die ohne das durch die Geschicklichkeit seiner Fem« 
de vielleicht auf immer undurchdringlich bleiben 
würden. Oft habe ich während Meiner Unter­
haltungen mit ihm durch eigene innere Bewe­
gung, unerwartete Aufklärungen über Gegenstän­
de erhalten, die ich aus einem ganz andern Lieb­
te betrachtet, weil mir ein kleiner Umstand fehl­
te, den ich nicht hatte errathen können, und der 
ihm ein ganz anderes Ansehen gab. Aber im 
Zwange durch meine Verbindlichkeiten, und ge­
nöthigt meine Einwürfe zu unterdrücken, habe 
ich mich oft den Erklärungen entziehen müssen, 
die er mir vorzulegen schien, um nur nicht von 
dem unterrichtet zu scheinen, was ich ihm zu 
verschweigen gezwungen war. 
Wenn wir uns vereinigen mit ihm tn auf­
richtige und nicht betrügliche Geselligkeit zu tre­
ten , und er einmal überzeugt von unserer Red­
lichkeit und Höchachtung gegen ihn ist, so wird 
er uns ohne Mühe sein Herz öffnen; und wenn 
wir die Neigungen, zu denen er den HaNg von 
der Natur hat, gewahr werden, so können wir 
Ctoff daraus nehmen, um treffiche Aufsatze zu 
machen, deren Werth andere Generazionen er­
kennen, und die diese wenigstens in den Stand 
setzn» werden, die Fragen von beyden Seiten zu 
be­
betrachten, die heut zu Tage blos nach dem Be» 
richt semer Feinde entschieden werden. Mein 
Herz sagt mi?, daß der Augenblick kommen wird, 
wo seine anitzt so gefahrliche als unnütze Ver­
theidigung denen Ehre machen wird, die sich da­
mit abgeben wollen, und ohne irgend dabey Gefahr 
zu laufen, sie mit so schöner reiner Herrlichkeit 
krönen wird, und großmüthige Tugend immer 
hier auf Erden erlangen kann. 
Zver Lranzoft. 
Dieser Vorschlag ist ganz nach meinem 
Geschmack > und ich willige mit so mehr Ver­
gnügen darein, da es vielleicht das einzige Mit­
tel ist, was in meiner Gewalt steht, mein Unrecht 
gegen einen unschuldig Ve! folgten wieder gut zu 
machen, ohne mir selbst dabey zu nahe zu tre­
ten. Die Gesellschaft, die sie mir vorschlagen, 
ist zwar nicht ganz ohne Gefahr. Die genaue 
Aufmerksamkeit , die man über alle verbreitet, 
die mit ihm reden, selbst nur einmal mit ihm 
reden, wird in Ansehung unsrer keine Ausnah­
me Machen. Unsere Herren haben den Wider­
willen zu gut entdeckt, den ich zeigte, ihren 
Irrthümern zu folgen, und wie sie einen Men­
schen zu umstricken, von dem sie mir so gräsli­
che Schilderungen gemacht , als daß sie nicht 
we-
wenigstens urtheilen sollten , d^ß ich, da lch die 
Sprache in Ansehung seiner verändert, auch die 
Meinung von ihm verändert hätte. Seit lan­
ger Zeit schon sind sie, trotz ihrer und meiner 
Vorsicht auf threrl Verzeichnissen als verdächtig 
bemerkt, und ich prophezeye es ihnen, sie wer­
den bald auf eine oder^ die andere Art es empfin­
den, daß sie sich mit ihnen beschäftigen. Sie 
sind zu aufmerksam auf alles, was sich dem 
I. I. nähert, als daß jemand ihnen entschlüpfen 
könnte. Besonders ich, dem sie schon halb ihr 
Zutrauen geschenkt, bin gewiß, daß ich mich dem 
Gegenstände desselben nicht nahern kann , ohne 
sie sehr zu beunruhigen. Aber ich werde suchen, ohns 
falsch zu seyn, mich so zu betragen, daß ich ih­
nen den mindesten Schatten gewähre , der nur 
möglich ist. Wenn sie ja Ursache haben, mich zu 
fürchten, so haben sie sie auch, mich zu schonen, 
und ich schmeuchle mir, daß sie mir zu viel Eh­
re zutrauen , um sich vor Verräthereyen eines 
Mannes zu fürchten, der zu den ihrigen nie­
mals die Hände bieten wollen. 
Ich bin ülso nicht dawider, !hn zuweilen, 
aber klug und vorsichtig zu besuchen» Es wird 
nur auf ihn ankommen, einzusehen, daß ich ih« 
re Gesinnungen in Ansehung seiner nl.it ihnen 
U>ei. 
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theile, und wenn ich ihm die Geheimnisse seiner 
Feinde gleich nicht entdecken kann , fd wird er 
doch sehen, daß ich, tryH dem Zwange schwei­
gen zu müssen, ihn nicht zu hintergehen suche. 
Ich Wik von ganzem Herzen mit ihnen zusammen­
treten, um die Handlungen ihrer Wachsamkeit zu 
entziehen, und bis zu besseren Zeiten hinauszu-
setzen , an denen man arbeitet, sie verschwinden 
Zu lassen, und die erstens die mächtigsten An­
zeichen darreichen werden, um zur Erkenntniß 
der Wahrheit zu gelangen. Ich weis, daß Pa­
piere , die er zu verschiedenenmalen mit mehr 
Zutrauen als in Hände niedergelegt hat, 
die er treu glaubte , alle in die Gewalt seiner 
Verfolger gekommen, die nicht unterlassen ha­
ben. diejenigen zu vernichten, die ihnen nicht zu­
träglich waren, und die andern nach ihrem Gut­
dünken umzuschmelzen. Dies konnten sie nach 
Gefallen thun, da sie weder Untersuchung noch 
Entdeckung von irgend einer Seite fürchten dürf­
ten , besonders aber niemanden, der Intresse 
dabey gehabt hatte, sie zu entdecken und ihren 
Betrug zu offenbaren. Wenn ihm nun noch ei­
nige übrig geblieben sind, so lauert man ihnen 
auf, um sich spätestens gleich nach seinem To­
de ihrer zu bemächtigen, uid durch die genom­
menen Inüzßr.'gl't:» ist cs sehr schwer, daß den 
Han-
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Händen, denen man aufgetragen sich ihrer zu 
bemächtigen, eine einzige entwischen sollte. Das 
einzige Mittel, das ihm übrig bleibt, ist, sie 
heimlich, wenn es möglich ist, in wahrhaft 
treue uns sichere Hände niederzulegen» Ich tt-
biete Mich die Gefahr dieses Pfandes mit ihnelt 
zu theilen, und mache Mich verbindlich teinS 
Sorgfalt zu sparen, damit es einstens so vor 
den Augen des Publikums erscheine, wie ich 66 
empfangen habe, nur mit allen Bemerkungen 
noch vermehrt, die ich zur Enthüllung der WsHr-
heit habe entdecken können. Das ist alles, was 
meine Klugheit auf Rechnung des Gewissens, 
zum Nutzen der Gerechtigkeit und zum Diensie 
der Wahrheit mir zu thun erlaubt. 
Rousseau. 
Und das ist auch alles, Was er selbst 
wünscht. Die Hoffnung, daß sein Andenken 
eines Tages in die Achtung, die es verdient, wie­
der hergestellt werden wird, und daß seine Bü­
cher durch den Werth, den man ihrem Verfas­
ser schuldig ist, Nutzen stiften werden, ist ge­
genwärtig das einzige, was ihn in dieser Welt 
noch ausrichten kann. Lassen sie uns das Süsse 
n^ch hinzufügen , daß zwey edle redliche Herzen 
sch oem seinigen öffnen. La-fen sie uns Hm die 
Röuß. phil. Werke vi. S. f f Ech.e? 
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Schrecken der Einsamkeit massigen, in der man 
ihn mitten unter dem Menschengeschlechte zu le­
ben zwingt. Kurz, ohne unnütz^ Versuche zu 
feinem Besten zu machen, die viel Unordnung 
hervorbringen, und deren selbst glücklicher Er­
folg keinen Eindruck auf ihn mehr machen wür­
de, wollen wir ihm für feine letzte Stunde den 
Trost aufbewahren, daß freundschaftliche Hän­
de ihm die Augen schliessen. 
Ende des dritten und leyten Gesprächs. 
Ge-
G e s c h i c h t e  
der 
vorhergegangenen Schrift. 
will hier weder vom Grund, noch vom Gegen? 
stände, noch von der Gestalt dieser Schrift re­
den; das that ich in dem Vorbericht, den ich 
vorhergehen ließ. Ich will nur von ihrem Schick­
sal etwas reden, und warum diese Abschrift sich 
hier befindet. 
Vier Jahre hatte ich mich mit diesen Ge­
sprächen beschäftiget, obgleich meine Herzensangst 
mich nie beym Arbeiten an denselben verließ, 
und ich brachte endlich dies schmerzhafte Ge­
schäft zu Ende, ohne zu wissen, ohne mir den­
ken zu können, wie ich Gebrauch davon machen, 
ohne mich einmal entschliessen zu können, was 
für Versuche ich deswegen unternehmen wollte. 
Zwanzig Jahre Erfahrung hatten mich belehrt, 
in wie fern ich mich aufGeradht'tt und Treue derer 
veranlassen könnte, die mich unter dem Namen 
von Freunden umgaben. Besonders fiel mir des 
Herrn *** ganz vorzügliche Falschheit aus den 
ff 2 lch 
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ich in einem so hohen Grade geschätzt, daß ich 
ihm meine Bekenntnisse anvertrauet, und der 
das heiligste Pfand der Freundschaft zu einem 
Werkzeuge von Betrug und Verrätherey gemiß­
braucht, und was konnte ich nun von Men­
schen erwarten , die man seit dieser Zeit um 
mich gepflanzt, und deren Kunstgriffe so deutlich 
ihre Gesinnungen an den Tag legten ? Ihnen 
meine Handschrift anvertrauen, hieß gerade, sie 
selbst in die Hände meiner Verfolger geben, 
und bie Art, wie man mich eingeschlossen, ließ 
mir gar keine Gelegenheit ül^ig, mit irgend ei­
ner andern Person Bekanntschaft machen zu kön­
nen. 
In dieser Lage, von jeder Wahl hinter­
gangen , ohne einen Blick auf die Menschen zu 
thun, wo mir nicht Falschheit und Verrätherey 
entgegenblickte, erhob sich meine Seele, die das 
Gefühl ihrer eignen Unschuld und die Ueberzeu­
gung von der Untreue jener stärkte , bis zum 
Thron aller Ordnung und Wahrheit, um da Quel-
len zur Hülfe zu suchen , die tch hier nicl't zu 
finden vermögt?. Da ich mich niemanden mehr 
anvertrauen ko«nte, der nicht zum Verräther 
an mir geworden wäre, so beschloß :ch, mich der 
Vorsehung t'.ik'in anzuvertrauen , ihr allein die 
g«nze Bestimmung über dar Pfand zu überlas­
sen, 
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5en, was ich in sicheren Händen zurückzulassen 
wünschte. 
Zu dem Ende dachte ich eine Abschrift des 
Werks zu machen, und sie ist einer Kirche auf 
dem Altar niederzulegen; und um diesey Schritt 
so feyerlich als lyöglich zu tyachey, so zählte 
ich den großen Altar in der Kirche unsrer lie­
ben Zrauen, da ich Klaubte, haß auf jedem an­
dern meine Handschrift , durch Priester oder 
Mönche leichcer versteckt uyd entweuhet werden, 
folglich unfehlbar in die Hände meiner Feinde 
fallen müiNe, anstatt daß jenes Gerücht weiner 
Handlung meine Handsihrift dem Könige vyr 
Augen bringen könnte, uud has war das vortheil-
l^fteste , was ich mir wünschen konnte, und 
konnte auch, ich mogte das Ding angreifen auf 
welche andere Art ich wollte, nie geschehen. 
So lange ich an der Abschrift meines 
Werks arbeitete, backte ich über die Mittel zur 
Ausführung meines Vorsatzes nach. Leicht war 
das nicht, besonders für einen so furchtsamen Men­
schen wie ich. Ich glaubt^ der Sonnabend, ein 
Tag der Woche, an welchem immer eine Mot-
tette vor dem Altrr gesungen, wahrend welcher 
das Chor leer bleibt, würde der Tag seyn, wo 
ich am leichtesten hineingehen, bis zum Altar 
kommen, und mein Pfand niederlegen könnte. 
Um 
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Um meinen Schritt sicherer festzusetzen, unter­
suchte ich öfters von Zeit zu Zeit die Beschaffen­
heit der Sache, dle Lage des Chors und ftiner 
Zugänge; denn meine Furcht bestand blos dar-
inn, daß man mich unterwegs anhalten mögte, 
und dann war mein Zweck gewiß verfehlt. End­
lich, da meine Handschrift fertig war, siegelte 
ich sie ein , und fetzte diese Aufschrift darauf: 
Ein. s?fand, der Vorsehung übergeben. 
,, Beschützer der Unterdrückten l Gott der 
Gerechtigkeit und der Wahrheit! empfange die­
ses PfaN'd, das ein unglücklicher Fremdling dei­
nem Altar anvertrauet und deiner Vorsehung 
übergiebt, der allein, ohne Stütze, ohne Ver­
theidiger auf der Welc ist, den eine ganze Men-
schenzevgung beleidigt, verspottet, verlaumdet 
und verräth, den inan fünfzehn Jahrs lang um 
die Wette schlimmer behandelt , als wenn man 
ihn mordete, der bis itzt unerhörte Mißhand­
lungen unter den Menschen erduldet, ohne ein­
mal die Ursache davon erfahren zu können. Je­
de Erklärung wird mir verweigert, jede Verbin­
dung mit Menschen versagt. Von den Men­
schen , die ihre eigene Ungerechtigkeit verhärtet, 
habe ich nichts mehr zu erwägen, als Belei­
digungen , Lügen, Verratherey. Ewige Vor­
sehung l auf dich allein hoffe lch 5 würdige mein 
Pfand, 
Pfand, es unter deinen Schutz zu nehmen, es 
in jugendliche unverdorbene Hände zu bringen, 
die es ohne Verfälschung einem besseren Geschlech­
te überliefern. Lerne dieses, mit Thränen über 
mein Loos, erkennen, wie sehr es einen Men­
schen druckte, dem Zorn und Galle unbekannt 
war, der Ungerechtigkeit haßte, geduldig aber 
sie litt, und der nie irgend einem Menschen Uebels 
that, thun wollte, oder erwiederte. Niemand 
hat das Recht, das weis ich, ein Wunder zu 
erwarten, nicht einmal unterdrückte und verkann­
te Unschuld. Weil alles eins? wieder in die Ord­
nung zurückkehren 'soll, so ist genug, daß man 
dieses erwarten kann. Wenn alfo meine Arbekt 
vergebens ist, wenn sie meinen Feinden überlie­
fert, und durch sie zerstört oder entstellt werden 
soll, wies fast unvermeidlich ist, so traue ich 
doch nicht weniger auf dem Werk, wenn schon 
Zeit und Mittel mir unbekannt sind; und da ich 
meiner Pflicht gemäß alle Kräften angewandt 
habe, dazu etwas beyzutragen, so warte ich voll 
Arttrauen, baue auf deine Gerechtigkeit, und 
ergebe mich ganz in deinen Willen. „ 
Auf der Seite des Titelblatts vor dem er­
sten Anfang stand Folgendes: 
„Wer du auch bist,«dessen Willkühr der Him­
mel diese Schrift überlaßt, welchen Gebrauch 
du 
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Hjt davon zu machen beschlossen, welche Meinung 
du auch vüP Verfasser hegst: so beschwört die­
ser unglückliche Verfasser dich bey deinem mensch­
lich n und bey der Angst, die er litt, da 
er fte schrieb, ihr Schicksal nicht zu entscheiden, 
bis du sie ganz gelesen. Bedenke, daß der Dienst, 
um den dich ein Herz bitter, das der Schmerz 
gebrochen, eitW Pflicht der Billigkeit ist, die 
der Himmel dir zum Gesetz machte. ,, 
Da alles fertig war, nahm ich mein Pack­
chen zu mir, und geeng Sonnabends den 24. 
Februar »776 in die Kirche der lieben Frauen, 
in der Absicht an diesem Tage mm, Opfer zu 
bringen. 
Ich wollte durch eine von den Seitenthü­
ren gehen, durch die ich ins Chor durchzudrin­
gen hoste. Daß ich sie verschlossen fand, mach­
te mich bestürzt, und ich wollte tiefer durch die 
andere Seitenthme gehen, die in die Kuppel 
führte. Da ich hineintrat, fiel meinen Augen 
ein Gitter auf , das ich vorher nie bemerkt, 
und das die Seitentheile, die das Chor umge­
ben, von der Kuppel trennte. »Die Thüren die­
ses Gitters waren verschlossen, so daß die Sei­
tenteile , von welchen ich sprach , leer waren, 
und mir es unmöglich schien, hier durchzukommen» 
So wie ich das Gitter wahrnahm, wurde ich 
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zugleich von einem Schwindel befallen, wis 
wenn einen Menschen ein Schlagfluß an­
wandelt , und dieser Schwindel war von einer 
solchen Zerstörung meines ganzen Wesens be­
gleitet , desgleichen ich noch niemals an mir 
wahrgenommen. Die Kirche schien mir ihre 
Gestalt so sehr verändert zu haben, daß ich Poll 
Zweifel, ob ich auch wohl in unserer lieben 
Frauen wäre, mit Gewalt mich zu sammeln, und 
das, was ich sahe, gehörig zu unterscheiden such­
te. Sechs und dreißig Jahre lang , die ich in 
Paris gelebt, hatte rch -oft und zu verschiede­
nen Zeiten diese Kirche besucht. Immer war 
mir der Platz ums Cbor offen, und frey vor­
gekommen , und fo viel ich mich erinnern konn­
te , hatte ich nie weder noch Thor dc-
merlt. Ilm so mehr für dies unversehens Hin­
derniß erschrocken, da ich niemanden von meinem 
Vorhaben etwas gesagt, wähnte ich in der ersten 
Wallung, daß der Himmel selbst der Ungerech­
tigkeit der Menschen beytrate, und das unzu­
friedene Murren , das mir entwischte, kann nur 
von dem recht begriffen werden der sich an 
meine Stelle setzen kann, und nur von dem 
entschuldigt werden, der dk Herzen bis aüf 
den Grund erforscht. 
Ich 
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Ich gieng schnell aus der Kirche fork, ent­
schlossen, sie in meinem Leben nicht wieder zn 
besuchen, und da ich mich ganz meiner Unruhe 
überließ, lief ich den ganzen übrigen Tag um­
her, irrte aller Orten herum, ohne zu wissen, 
wo ich war, oder wohin ich gieng, bis ganz 
unfähig weiter zu gehen, Nacht und Müdigkeit 
mich zwangen, kraftlos und vom Schmerz ab­
gestumpft meine Wohnung zu suchen. 
T>a ich nach und nach von dem ersten 
Schrecken zurückgekommen , fieng ich an, ruhi­
ger über das nachzudenken , was mir begegnet 
war, und durch eine mir eigne Geisteswendung, 
die mich eben so schnell über ein vorhandenes 
Unglück tröstet, als sie mich für ein zu fürch­
tendes erschreckt, säumte ich nicht, den schlech­
ten Ausgang meines Versuchs mit ganz andern 
Augen zu betrachten. In meiner Aufschrift hat­
te ich gefagt, daß ich kein Wunder erwartete, 
und doch war es gewiß, daß eins nöthig war, 
um meinem Vorhaben eine günstig? Wendung 
zu qeben ; denn der Gedanke, daß meine Hand­
schrift bis zum Könige kommen würde, daß die­
ser junge Monarch sich selbst die Mühe nehmen, 
und die lange Schrift lesen würde, der Gedan­
ke, sage ich, war so närrisch, daß ich mich ver­
wunderte, daß ich nur einen Augenblick durch 
ihi» 
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ihn mich hatte, können einschläfer^lassen. Konn­
te ich wohl zweifeln, daß wenn auch das Auf­
fallende meines Schritts, mein Pfand bis zum 
Hofe brächte, daß es da, nicht in die Hände 
des Königs, foiBern in tie meiner boshaftesten 
Verfolge? oder ihrer Freunde gefallen wäre, und 
daß sie es entweder gänzlich unterdrückt, oder 
doch yach ihren Auesichten fo entstellt Haben wür­
den , daß es meinem Andenken äusserst schäd­
lich geworden wäre? Kurz, der schlechte Er­
folg meines Vorhabens, über den ich so sehr 
in Wallung gerathen, schien mir, da ich ihn 
reiflicher durchdachte, eine Wohlthat des Him­
mels , die mich verhindert, einen Anschlag aus­
zuführen , der meinen Vortheilen so sehr zuwi­
der war, ich fand, daß es sehr vorteilhaft 
sey, daß meine Handschrift in meinen Handen 
geblieben, um vernünftigere Anordnungen da­
mit zu machen, und ich beschloß folgenden Ge­
brauch davon zu machen. 
Ich erfuhr eben, daß ein Gelehrter, der 
einer meiner ältesten Bekannten war, und mit 
dem ich einigermassen in Verbindung gestanden, 
den ich auch hochzuachten nie aufgehört, von 
seinem gewöhnlichen Aufenthalte auf dem Lan­
de seit einigen Tagen in Paris sich befände. Ich 
sah.diese Nachricht von seiner Zuvückkunft, aks 
ei-
eitie Lenkung der Vorsehung an, die nur den 
wahren Mann >zum Bewahrer meines Pfandes 
anzeigte. Wahr ists, daß dieser Mann , Phi­
losoph , Schriftsteller, Akademiker, und aus ei­
ner Provinz war, deren Einwohne.' den Ruhm 
der Geradheit eben nicht sehr besitzen.WiS konnten 
aber alle diese Vorurrheile gegen eine so bestimm­
te Ueberzeugung, als wein Geist von seiner 
Frömmigkeit hatte ? Die Ausnahme, die um 
so ehrenvoller, je seltner sie war, vermehr:? nur 
mein Zutrauen zu ihm, und konnte der Him­
mel wohl ein würdigeres Werkzeug zu seinen 
Vorhaben wählen, als die Hand eines tugend­
haften Sannes? 
Ich war also entschlossen; ich suche seine 
Wohnung auf, finde ste endlich, nicht ohne 
Mühe. Ich bringe ihm meine Handschrift, 
und gab sie ihm nnt einer entzückenden Freu­
de , mit einem klopfenden Herzen, welches viel­
leicht die. würdigste Huldigung war , die ein 
Sterblicher der Tugend bringen konnte. Ohne 
noch zu wissen, wovon die Rede war sagte e.-
M'r, indem ers nahm, er würde nur eu?en gu-
ten und nützlichen Gebrauch von meinem Pfan­
de machen. Bey der Meynuw der i 




Vierzehn Tage hernach yieng ich lUeder zu 
ihm, und war fast überzeugt, daß der Augen­
blick gekommen wäre, r. o der Schleyer der Fin­
sterniß, den man seit sechs und zwanzig Iah­
ren über meinen Blick gehalten, fallen, und 
daß ich auf ein oder die andere Art Aufklarun­
gen von meinen Verlrauten erhalten würde, die 
meiner Neigung nach nothwendig auf das Lesen 
meiner Handschrift erfolgen müssen. Nichts aber 
von allen wurde, was ich mir voraus gedacht 
hakte. Er sprach mit mir gerade von dieser 
Schrift, wie er von einem gelehrten Werke ge­
sprochen haben würde, worüber ich ihn gebeten, 
nach geschehener Untersuchung sein Urtheil zu 
fallen. Er sprach von zu machenden Veränderun­
gen , um den Materien mehr Ordnung zu ge­
ben ; nichts aber sprach er von der Wirkung, 
die meine Schrift auf ihn gemacht, noch von 
seiner Meynung über den Verfasser. Er ^rug 
mir nur an, eine verbesserte Ausgabe meiner 
Werke zu besorgen, und frug, ob ich die Ein­
richtung davon übernehmen wollte. Da diese 
nehmlichen Vorschlage mit vieler Heftigkeit 
mir von allen gemacht waren, die mich umge­
bet, hatten, so fiel mir ein, daß ihre Anschla­
ge mit den seinigen gleichstimmig seytt könnten. 
Da er sah, daß fein Antrag mir misfiel, so 
erbor 
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erbot er sich mir mein Pfand zurückzugeben. 
Ohne dieses Anerbieten einzugehen, bat ich ihn 
nur, es jüngern Händen zu übergeben, die 
mich und meine Verfolger überleben, und es 
einst ohne Furcht jemanden zu beleidigen, be­
kannt machen könnten. Er schien diesen letzten 
Einfall besonders zu billigen, und durch die 
Aufschrift, die er darauf machte, und mir mit­
theilte, wurde es wahrscheinlich, daß er mei­
ner Bitte gemäß alle Sorgfalt anwenden wüt de, 
den Druck und die Bekanntmachung der Hand­
schrift biö zum Ende dieses Jahrhunderte zu ver­
hindern. Was den andern Theil meiner Ge­
sinnung betrifft, da^ sie nämlich nach diesem Ter­
min getreu abgedruckt, und bekannt gemacht 
würde, so kann ich nicht sagen, was er zu de­
ren Erfüllung beygetragen. 
Von der Zeit an horte ich auf, ihn zu be­
suchen. Er hat lmch zwey oder dreymal besucht, 
und wir haben Mühe genug gehabt, diese Stun­
den mit einigen gleichgiltigen Unterredungen zu 
vertreiben, da ich ihm nichts mehr zu sagen hatte, 
und er mir nichts mehr von allem sagen wollte» 
Ohne ein entscheidendes Urtheil über ihn zu 
fällen, dem ich mcin Pfand üb.rgeben, bemerk­
te ich wohl, daß lch meinen Endzweck verfehlt, 
und wahrscheinlich Mühe und Pfand Verlohren 
hat-
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hatte, aber den Muth verlohr ich noch nicht. 
Ich beredete mich, daß der übte Erfolg meiner 
üblen Wahl zuzuschreibe:: wäre ; daß ich ziem­
lich blind und eingenommen gewesen seyn müsse, 
da ich mich einem Franzosen anvertrauet, der 
auf die Ehre seiner Nation zu eifersüchtig wäre, 
um ihre Ungerechtigkeiten zu entdecken, und zu 
offenbaren ; einem reifen Manne, der zu klug, 
zu vorsichtig wäre, um für die Gerechtigkeit 
und Vertheidigung eines Unterdrückten sich zu 
ereifern. Wenn ich gerade den Mann zu mei­
nem Vertrauten gesucht hätte, der am wenigsten 
fähig gewesen, meine Wünsche zu erfüllen, so 
hätte ich nicht besser Wahlen können. Es ist al­
so mein Fehler, wenn ich nicht glücklich gewe­
sen , der bessere Erfolg httng nur von der bes­
sern Wahl ab. 
Durch die erneuerte Hofnung eingewiegt, 
sieng ich mit neuem Eifer eine neue Abschrift, 
an ; Während daß ich der Arbeit oblag, kam 
ein junger Engländer, der im Wortton mein 
Nachbar gewesen, auf seiner Rückreise aus Ita­
lien durch Paris, und besuchte mich. Ich mach­
te es, wie alle Unglückliche, die in allen, was 
ihnen begegnet, eine besondere Lenkung des Schick­
sals erblicken. Dies, sagte ich zu mir selbst, 
dies ist der Vertraute, den mir der Himmel 
an-
angewiesen. Er sendet mir ibn, er hat meine 
Wahl verworfen, um mich der seinigen näher 
zu bringen. Wie to.i.ue ich^ nur nicht gleich 
einsehen, daß es em junger Mann, ei l Fremd­
ling seyn muß^e, der ausser dem G-ttage der 
Schriftsteller wäre, wett von den listigen Be­
wohnern dieses Landes entfernt, der keinen Vor­
theil darinn hatte, mir zu schaden, und nicht 
HtHen mich eingenommen wäre? Das alles schien 
wir so klar, daß ich den Finger Gottes in der 
ohngefahren Gelegenheit erblickte, und übereilt 
sie ergriff. Unglücklicherweise war Meine neue 
Al-chrift noch nicht weit vorgerückt ; aber 
ich cilte ilnn das zuzustellen, was davon ferttg 
war, und verschob aufs nächste Jahr, ihm daö 
übrige zuzustellen, wenn, wie ich nicht zweifel­
te , Wahrheitsliebe ihm Eifer genug beybrach­
te, um es von mir abzuholen. 
Seit seiner Abreise haben neue Betrach-
tungeu meinen Geist mit Zweifeln über die 
Klugheit aller meiner Wahlen erfüllt ; tch muß­
te wissen, da,j seit langer Zeit sich mir niemand 
mehr näherte, der incht besonders an Mich ab­
geschickt wäre, und daß, mich beuten, die mich 
umgeben, anvertrauen, gerade so viel wäre, 
als mich meinrn Feinden überlassen. Um einen 
getreue:» Vertrauten zu finden, Mußte ich fhn 
weit 
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weit von mir unter denen aufsuchen, denen ich' 
mich nicht nähern durfte. Meine Hofnung war 
also vergebens, alle meine Maßregeln falsch, alle 
meine Bemühungen unnütz, und ich konnte ver­
sichert seyn, daß der Gebrauch, den die weni­
ger Strafbaren von den Vertrauten machten, 
was ich ihnen schenkte, die Vernichtung meines 
anvertrauten Pfandes zum Gegenstande hätte. 
Diese Vorstellung gab mir einen neuen Ver­
such, von dem ich mehr Wirkung erwartete. Er 
war der, eine Art von Kreisschreiben, das der 
französischen Nazion zugeeignet wäre, zu schreiben, 
mehrere Abschriften davon zu machen, und sie 
auf Spaziergängen und in den Strassen an Un­
bekannte auszutheilen , deren Gesichtsbildung 
mir am besten gefallen würde. Ich unterließ 
nicht nach meiner gewöhnlichen Art aufe aller­
beste von dieser neuen Cntschliessung zu urthei­
le». Man läßt mir, sagte ich zu mir selbst, 
keinen ander» Umgang, als mit Leuten, die 
von meinen Verfolgern angestellt sind. Jeman­
den mich anvertrauen, der sich mir nähert, ist 
nichts anders , als mich ihnen anvertraue». 
Wenigstens kann es unter den Unbekannten 
ehrliche Menschen geben. Wer aber zu mir 
kömmt, der kömmt nur aus böser Absicht, das 
kann ich gewiß versichert seyn. 
Aouß. phil. Werke VI. V. gg Ich 
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Ich machte also ein kleines Schreiben m 
Gestalt eines Billets, und ich hatte Geduld ge? 
nug , eine große Anzahl Abschriften davon zu 
verfertigen. Aber der Austheilung setzte sich 
ein Hinderniß entgegen, das ich nicht vor­
hergesehen , und zwar die abschlägigen Antwor­
ten derer, denen ich es anbieten würde. Die 
Aufschrift lautete folgendermaßen: Jedem Fran­
zosen, der noch Gerech'Ngteit und Wahrheit 
liebt. Ich bildete mir nicht ein, daß unter 
diesir Addresse irgend jemand eö ausschlagen 
würde. Fast keiner aber nahm es an. Alle, 
nachdem sie die Aufschrift gelesen, erklärten mir 
mit einer Frcymüthigkeit, die mir mitten in mei­
nem Schmerz ein Gelächter abzwang, daß es 
nicht an sie gestellt wäre. Sie haben recht, er­
wiederte ich, und nahm es zurück, ich sehe wohl, 
daß ich mich betrogen hatte. Und das ist das einzi­
ge freymüthige Wort, was mir ein französischer 
Mund seit ig Iahren gesagt. 
Auch von dieser Seite fehlgeleitet, war ich 
noch nicht ohne Rückhalt. Ich schickte Abschrift 
NN von diesem Billet als Antworten auf Briefe 
von Unbekannten, die mit aller Gewalt zu mir 
zu kommen wünschten, und ich glaubte Wun­
der zu thun, daß ich statt einer entscheidenden 
Antwort auf dies Billet bewirkte, daß sie ihrer 
Grille Einhakt thaten. Zwey oder drey andere 
gab ich Personen, die mich anredeten, oder 
mich besuchten. Alles das brachte aber nichts 
als zweydeutige und schiefe Antworten zum 
Vorschein, die auf jeden Fall mich in lhrea 
Verfassern Falschheit erblicken ließen. 
Dieser 
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Dieser letzte üble Erfolg, der meine Ver­
zweiflung aufs höchste bringen sollte, griff mich 
nicht so sehr, wie die vorigen an. Da er mich 
lehrte, daß mein Schicksal ohne Rettung sey, 
so lernte ich zugleich nicht mehr gegen Noth­
wendigkeit streiten. Eine Stelle aus dem Emil, 
die ich mir zurückrief, ließ mich m mich selbst zu­
rückkehren, und ließ mich da finden, was ichau-
ßer.mir nicht vergebens gesucht. Welch Uebel hat 
dir die Verschwörung denn zugefügt ? Was hat 
sie dir von dir selbst entrissen? Welches Glied 
hat sie dir verstümmelt? Hat ste dich ein La­
ster begehen lassen? So lange die Mensche» 
mir nicht aus meiner Brust das Herz reissen, 
was sie enthält, um, bey meinem Leben, noch 
ein Herz eines schlechten Kerls hinein zu legen, 
wie könnten sie da wohl mein Wesen verän­
dern, und verschlimmern? Sie können sich im­
mer einen I.I. nach ihrer Mode machen, Rous­
seau wird ihnen zum Verdruß immer der näm­
liche bleiben. 
Habe ich also die Eitelkeit der Meynung 
nur darum kennen lernen , um mich auf Un­
kosten des Friedens meiner Seele, und der Ru­
he meines Herzens unter ihr Joch zu schmie­
ge» ? Wenn die Menschen mich anders seben 
wollen, als ich bin, was geht das mich an? 
Liegt das Wirkliche meines Wesens in ihren 
Blicken? Wenn sie in Ansehung meiner künf. 
tige Geschlechtsfolgen hintergehen, und betrü­
gen, was geht mich das wieder an ? Ich werde 
nicht mehr leben, um das Opfer ihres Irrthums 
zu seyn. Wenn sie alles , was Verlangen nach 
ihrem Glück mich zu ihrem Nutzen hat rede« 
gg 2 und 
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und thun lassen, vergiften, und zum Uebel "keh­
ren, fo geschieht zu ihrem Schaden, und nicht 
zum meinigen. Ich trage das Zeugniß meines 
Gewissens nilt mir, und finde trotz ihnen darinn 
die ^.ntjchadigunq für ihre unwürdige Begegnung. 
Wären s..' aus Gurmürhigkeit auf dem Irrwe­
ge, so konnte ich, indem ich mich beklagte, sie 
mitbeflagen , und über sie und über mich seuf­
zen ; aber durch welchen Irrthum kann wohl ein 
so sinchenswerthes System entschuldiget wxrden, 
wie sie in Ansehung meiner mit einem Eifer 
angenommen, der sich gar nicht bestimmen läßt? 
Durch welchen Irrthum kann man einen Men­
schen als einen überzeugten Bösewicht behandeln, 
dem man mit st> genauer Sorgfalt sogar ver­
birgt , wessen man ihn beschuldigt? Durch Ver­
feinerung ihrer Barbarey haben sie die Kunst 
erfunden, mich eines langsamen Todes dadurch 
sterben zu lassen, daß sie mich lebendig begraben. 
Wenn sie diese Behandlung sanft finden, so müs­
sen sie niedrige Herzen haben ; finden sie sie so 
grausam, wie sie ist, so müssen Phalaris und 
Agatokles gelinder gewesen seyn als sie. Ich 
hatte also unrecht, indem ich sie durch den Be­
weis zurückzubringen suchte, daß sie sich betrü­
gen. Davon ist die Rede nicht, und wenn sie 
sich auch in Ansehung meiner betrügen , so 
können sie doch ihres eigenen Unrechts nicht ver­
gessen. Es ist nicht Irrthum , daß sie gegen 
mich ungerecht und böse sind, sondern Vorsatz. 
Sie sinds , weil sie es seyn wollen , und mit 
ihrer Vernunft muß man nicht reden, sondern 
mit ihrem Herzen, die der Haß gottlos gemacht. 
Alle Beweise ihrer Ungerechtigkeit würden diese 
nur 
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nur vermehren; sie ist ein Kummer mehx, den 
sie mir nie verzeihen werden. 
Aber noch weit mehr Unrecht habe ich ge­
handelt, daß ich mich von ihren Beleidigungen 
niederschlagen lassen, und beynahe verzweifelt 
bin. Als ob es in der Macht des Menschen 
stünde, die Natur der Dinge zu verändern, 
und mir den Trost zu nehmen, der dem Unschul­
digen nichts , gar nichtö rauben kann! Und ist 
es denn zn meinem ewigen Glück nothwendig, 
daß sie mich kennen, und mir Gerechtigkeit wie-
Verfahren lassen? Hat denn der Himmel kein 
anderes Mittel meine Seele glücklich zu machen, 
und sie für die Uebel schadlos zu halten, die 
man mich so ungerecht hat leiden lassen? Wenn 
der Tod mich ihren Handen entrissen , werde ich 
da wissen , oder mich zu wissen beunruhigen, 
was in Ansehung meiner auf der Welt vorgeht? 
Sobald die Gränzen der Ewigkett sich mir öff­
nen werden, so wird alles, was diesseits ist, 
vor mir verschwinden, und wenn ich mich dann 
auch des Daseyns des Menschengeschlechts erin­
nere , so wirds mir von dem Augenblicke an 
so vorkommen, als ob sie gar nicht mehr da 
wären. 
Endlich habe ich mich also ganz bestimmt; 
losgerissen von allen, was die Welt angeht, so wie 
von den unsinnigen Urtheilen der Menschen, be-> 
scheide ich mich, für immer unter ihnen entstellt 
zu erscheinen, ohne auf den Werth meiner Un­
schuld und meiner Geduld dabey zu rechnen. Mei­
ne Glückseligkeit soll von anderer Art seyn. Bey 
ihnen will ich sie nicht mehr suchen, und sie ha­
ben eben so wenig Macht sie zu verhindern, als 
sie 
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sie sie zu kennen vermögen. Bestimmt auf die­
ser Welt der Raub des Irrthums und der Lü­
gen zu seyn, erwarte ich die Stunde meiner Er­
lösung und den Triumph meiner Unschuld, oh­
ne sie unter den Sterblichen zu suchen. Von 
jeder irdischen Anhänglichkeit losgerissen , selbst 
von der Unruhe der Hoffnung hienieden befreyet, 
sehe ich kein Uebergewicht, wodurch sie noch die 
Ruhe meines Herzens stören könnten. Nie wer­
de ich die erste Wallung von Verachtung, Iach-
zorn und Hitze zu^ unterdrücken suchen, nicht ein­
mal daran oenken; aber die Ruhe, die auf die­
se vorübergehende Bewegung folgt, ist ein fort­
dauernder Zustand , aus dem mich nichts mehr 
reisten kann. 
Erloschene Hoffnung dampft wohl das 
Verlangen, aber sie vernichtet nicht die Pflicht, 
und ich will die meinige in Ansehung meines 
Betragens gegen die Menschen bis an mein En­
de erfüllen. Ich bin nun von den unnützen Ver­
suchen losgesagt, ihnen die Wahrheit kenntlich 
zu machen, die sie auf immer zu verwerfen ent­
schlossen sind, aber davon bin ichs nicht, ih­
nen die Mittel zu lassen, so viel an mir liegt, 
aus ihrem Irrthum zurückzukommen , und das 
ist der lezte Gebrauch, der mir von meiner 
Schrift zu machen übrig ist. Immerfort die 
Abschriften davon zu vermehren, um sie so hin 
und wieder in die Hände der Menschen zu brin­
gen, die stch mir nahern, das hieße meine Kräf­
ten unnöthigerweise anstrengen , und rechtmäs­
sigerweise kann ich nicht hoffen, daß von allen 
diesen so zerstreuten Abschriften nur eine einzige 
zu ihrer Bestimmung gänzlich gelangen würde. 
Ich 
„ 
Ach werbe mich also auf eine einzige einschrän­
ken, die ich diejenigen von meiner Bekannt­
schaft werde lesen lassen, die ich am wenigste» 
ungerecht glaube, dle am wenigsten gegen mich 
eingenommen sind, oder die, sind sie gleich mit 
meinen Verfolgern im Bunde, mir nichte desto-
weniger noch Schwungkraft in der Seele zu ha­
ben, und etwas durch sich selbst seyn zu können, 
scheinen. Alle, daran zweifle ich gar nicht, wer­
den bey meinen Gründen taub, unempfindlich 
bey meinem Schicksale bleiben, werden eben so 
falsch und tm Finstern handeln wie zuvor. Dies ist 
ein Weg, den man allgemein und ohnveränder­
lich eingeschlagen hat , besondere alle die, die 
sich mir nahern. Ich weis das alles zum vor­
aus , und bleibe noch nicht minder bey meiner 
vorigen Entschließung, weil sie das einzige Mit­
tel ist, was in meinem Vermögen steht, um 
dem Werke der Vorsehung beyzutreten, und die 
Möglichkeit, die von mir abhangt, dazu beyzu­
tragen. Niemand wird mich hören, die Erfah­
rung belehrt mich davon, aber es ist keine Un­
möglichkeit , daß mich nicht einmal einer hör­
te, und heut zu Tage ist e6 unmöglich, daß 
die Augen der Menschen sich der Wahrheit von 
sich selbst öffnen. Das ist genug, um mir die 
Verbindlichkeit zum Versuch aufzulegen, selbst 
wenn ich keinen Erfolg davoti hoffen kann. Wenn 
ich mich damit begnüge, diese Schrift unter mei­
nem Nachlaß zu erhalten, so wird diese Beute 
den räuberischen Händen nicht entgehen, die nur 
auf meinen lezten Seufzer warten, um sich al­
les dessen zu bemächtigen , es zu verbrennen, 
oder zu verfalschen. Wenn aber unter denen, 
die 
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die es gelesen haben, ein menschliches Herz ober 
nur ein edeldenkender Geist sich findet, so wer­
den weine Verfolger ihre Mühe verloren haben, 
und die Wahrheit wird bald bis zu den Ohren 
des Publikums kommen. Die Gewißheit, daß 
ich mich bierinn gar nicht betrügen kann, wen» 
etwa dieses unerwartete Glück mich träfe, giebt 
mir zu diesem neuen Versuche Muth. Ich weis 
zum voraus, welchen Ton alle annehmen wer­
den , wenn sie mich gelesen haben. Der To» 
wird der nämliche seyn, den sie vorher hatten, 
freymüthig und gutmüthig. Eie werden mich 
sehr beklagen, daß ich alles so schwarz sehe, was 
doch so weiß ist, denn sie glauben alle so weiß 
wieEchwänne zu seyn, aber sie werden nichts 
von allem verstehen , was ich da gesagt habe. 
Diese, deren Urtheil gleich gefallet ist, werden mich 
in nichts überraschen, und mich fast gar nicht 
betrüben. Aber wenn gegen meine Erwartung 
sich einer findet, den meine Gründe rühren, und 
der die Wahrheit zu muthmassen anfängt, so 
werde ich der Wirkung wegen keinen Augenblick 
mehr im Zweifel bleiben, und habe denn ein 
sicheres Merkmal, wodurch ich ihn von andern 
unterscheiden kann, wenn er sich gleich mir nicht 
eröffnen wollte. Den werde ich dann zum Be­
wahrer meines Pfandes machen , ohne einmal 
zu untersuchen, ob ich auf seine Rechtschaffen­
heit rechnen kann; denn sein Urtheil ist mir 
hinreichend, um ihn zur Treue gegen mich zu 
bringen. Er wird es fühlen, daß er keinen Vor­
theil davon hat, wenn er mein Pfand unterdrückt; 
wenn er es meinen Feinden ausliefert, daß er ih­
nen da nichts giebt, als was sie schon haben, 
daß 
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daß er folglich dieser Verrathcrey feinen Werth 
geben, noch verhindern kann , daß nicht früh 
oder spät durch sie ihn der gerechte Vorwurf tref- -
fe, eine niederträchtige Handlung begangen zu 
haben. Im Gegentheil, wenn er mein anver­
trautes Pfand behalt, bleibt er immer Herr es 
zu unterdrücken, wenn er will, und kann ein­
stens, wenn ganz natürliche Veränderungen, die 
Stimmung des Publikums verändern, sich unend­
liche Ehre erwerben, und aus dem nämlichen 
Pfande einen großen Nutzen ziehen , und einen 
schönen Gebrauch davon machen, dessen er sich 
beraubt, wenn er es aufopfert. Hat er Blick 
in die Zukunft, und kann ers erwarten, so muß 
er bey reifer Ueberlegung nur treu seyn. Ich 
sage noch mehr. Wenn das Publikum selbst 
in der nämlichen Stimmung bliebe, in welcher 
es in Ansehung meiner ist, so wird eine ganz 
natürliche Bewegung spät oder früh es dahin 
bringen, daß es zu wissen wünscht, was I. I. 
zu seiner Vertheidigung gesagt hätte, wevn man 
ihm die Macht gelassen hätte, zu reden. Daun 
mag mein Vertrauter sich zeigen, und sagen: 
Ihr wollt also wissen , was er gesagt hätte? 
Wohl, hier ists. Ohne meine Parthey zu neh­
men, ohne meine Sache und mein Andenken ver­
theidigen zu wollen, so kann er, wenn er blos 
meine Sache übergiebt, und wenn er es anders 
kann, in der Meinung der Welt bleibt, ein 
neues Licht auf den Karakter des Verurtheiltcn 
werfen ; denn immer giebts einen Zug mehr in 
die Zeichnung, wenn man weis, wie ein solcher 
Mensch von sich selbst zu reden sich getraute. 
Wenn 
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Wen» ich unter meinen Lesern diesen Mann 
von Kopf finde, der um seines eignen Vortheils 
willen dazu gestimmt lst, mir treu zu seyn , so 
bin ich entschlossen, ihm nicht allein diese Schrift, 
fondern auch alle Papiere zu übergeben, die in 
meinen Händen bleiben, und aus denen man 
eines Tages viel Licht über mein Schicksal er­
halten kann, weil sie Anekdoten, Erlauterungen 
und Thaten darlegen, die kein andrer als ich 
aufdecken kann, und die allein den Schlüssel zu 
so vielen Räthseln geben, die sonst für immer 
unerklärbar bleiben. 
Findet dieser Mensch stch nickt, so tsts 
weniastenö möglich, daß das Andenken dieser 
Lektüre, das im Geiste der Lesenden zurückge­
blieben ist, eines Tages in irgend einem von 
ihnen ein Gefühl von Gerechtigkeit und Mit­
leiden erweckt, wenn lange nach meinem Tode, 
der allgemeine Unsinn schwacher zu werden, an­
heben wird. Dann kann dieses Andenken in 
seiner Seele irgend eine glückliche Wendung her­
vorbringen , die die Leidenschaft, die jene belebt, 
bey meinem Leben zurückhält, und mehr gehört 
nicht dazu, um das Werk der Vorsehung anzu­
fangen. Ich werde also die Gelegenheiten be­
nützen , die ich irgendwo finde, um diese Schrift 
bekannt zu machen, wenn ich gleich keinen Er­
folg davon erwarten kann. Wenn ich einen 
Vertrauten finde, dem ich füglich den Auftrag 
geben kann, so werde ichs thun, werde aber 
immer mein anvertrautes Pfand als verloren be« 
trachten, und mich darüber trösten. Finde ich 
keinen, und das vermuthe ich , fo werde ich 
immerfort verwahren, was ich ihm gegeben ha­
ben 
ben würbe, bis nacb meinem Tode, wo nicht 
eher meine Verfolger sich dessen bemächtigen. 
Dieses Schicksal meiner Schriften, das so un­
vermeidlich vor mir steht, beunruhiget mich gar 
nicht mehr. Was die Menschen auch unterneh­
men, so wird der Himmel auf feiner Seite sein 
Werk nicht unausgeführt lassen. Ich kenne Zeit, 
Mittel und Art dieses Werks nicht. Was ich weis, 
ist, daß der höchste Richter mächtig und gerecht 
ist, daß meine Seele unschuldig ist, und daß 
ich mein Loos nicht verdiente. Das ist mir ge­
nug. Nun ist mein letzter Entschluß, von nun 
an meinem Schicksale zu weichen, nicht mehr 
darauf zu bestehen, wider dasselbe zu streiten, 
meine Verfolger nach ihrem Gutdünken über ih­
re Beute schalten zu lassen, während meiner 
übrigen alten und traurigen Tage ihr Spielwerk 
ohne einigen Widerstand zu bleiben, ihnen sogar 
die Ehre meines Namens und meines Rufs für 
die Zukunft zu überlassen, wenn es dem Him­
mel gefällt, daß sie darüber bestimmen sollen, 
ohne mich irgend weiter um etwas, sey es was 
es wolle, zu bekümmern. Von nun an mö­
gen die Menschen thun was sie wollen. Nach­
dem ich meine Pfllcht gethan, mögen sie mein 
Leben beunruhigen, wie sie wollen, sie werden 
mir nicht wehren, ruhig zu sterben. 
Ab-
Abschrist deö Zirkularschreibeus, 
von dem 
in der vorigen Geschichte die Rede war, 
Jede»» Franxosen, der noch Gerechtigkeit 
und XVahrheit liebt. 
Franzosen! Volk, das sonst liebenswürdig und 
sanft war, was ist aus euch geworden? Wie 
habt ihr euch um eines Fremdlingewillen verän­
dert, der unglücklich, einsam, euch überlassen, 
ohne Stütze, ohne Beschützer ist, dessen er auch 
bey einem gerechten Volke nicht bedurft harte; 
um eines Menschen willen, der ohne Schmuke 
und Galle ist, der Ungerechtigkeit haßt, aber ge­
duldig sie erträgt , der nie irgend jemanden et­
was Uebels gethan, thun wollen, oder vergol­
ten hat, und der seit 15 Iahren durch euch in 
einen Pfuhl der Schande geleitet, und verfenkt 
sich um die Wette von unerhörten Mishandlun-
gen überhäuft sieht, die die Menschheit noch 
nie gehört bat, ohne daß er jemals die Ursa­
che davon erfahren können. Das ist also eure 
Freymüthigkeit, eure Sanftmuth, eure Gast­
freyheit ? Verlaßt diesen alten Namen der 
Franken. Er muß euch Röthe auf die Wan­
gen jagen. Der Verfolger Hiobs hätte viel 
von denen lernen können, die euch in der Kunst 
unterrichten, einen Sterblichen unglücklich zu 
machen. Sie haben euch beredet, daran zweifle 
ich 
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ich nicht, haben euch sogar bewiesen, wie denn 
das immer leicht ist, wenn man sich vor den 
Beklagten verbirgt, daß ich diese unwürdige 
Begegnung verdiente, die hundertfach schlimmer 
ist, als selbst der Tod. In dem Fall muß ich 
mich zufrieden geben ; denn ich erwarte, und 
will weder von ihnen noch von euch, Gnade, 
aber was ich will, und was man mir wenig­
stens nach einer so grausamen und schandbaren 
Verdammung schuldig ist, das ist, daß man 
mir endlich sagt, worinn meine Laster beste­
hen , und wie , und durch ^tven ich verur» 
theilt bin. 
Warum muß ein so allgemeines Aergerniß 
für mich allein <in undurchdringliches Geheim­
niß seyn? Wozu dienen so viel Werkzeuge, so 
viel List, Verrätherey und Lügen, um einem 
Schuldigen seine Laster zu verhehlen, die er bes­
ser als irgend jemand wissen muß, wenn er sie 
begangen hat? Wenn aus Gründen, die über 
meinen Horizont sind, beharrlich darin, mir 
ein Recht zu nehmen, das man nie einem 
Strafbaren entzieht, Ihr beschlossen habt, den 
Rest 
*) Welcher Mensch, der gesunde Vernunft hat, 
wird je glauben, daß eine so laut schreiende 
Verletzung des Natur und Völkerrechts, ei­
ne Tugcnd zur Grun dlage haben kann? Wenn 
e» erlaubt ist, einein Sterblichen seinen Stand 
als Mensch zu rauben, so kann man es doch 
nur thun, wenn er gerichtet ist, nicht aber 
um il)>> zu richten. Ich sehe sehr viel eifrige 
Vollzieher des Urtheils, aber einen Richter 
habe ich nicht wahrgenommen. Wenn das 
vi-
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Rest meiner traurigen Tage zu verkürzen, die 
ohnedem Angst, Spott und Schande erfüllt, 
ohne mich wissen zu lassen warum, ohne mich 
zu würdigen > meinen Kummer, meine Grün­
de, meine Klagetz anzuhören, ohne mir einmal 
zu erlauben zu reden *) , so werde ich statt 
aller Vertheidigung, ein Herz ohne Falsch, und 
Hände von allen Betrug rein, erheben ; ich 
werde ihn bitten. nicht, grausames Volk! daß 
er mich rächen und euch strafen soll, (Nein, er 
entferne von euch alles Uebel, und jeden Irr­
thum !) sondern, daß er meinem Alter bald 
eine bessere Frenstatt öffne, wo eure Beleidi­
gungen mich nicht mehr erreichen. 
N. S. 
die Vorschriften der Billigkeit ln der heutigen 
Philosophie sind, so trift unter ihrem Schutze 
Unglück den schwachen und einfältigen Uns 
schuldigen , und Ehre und Glanz krönt die 
Hinterlistigen und Grausames. 
*) GuH Gründe verdienten immer angehört zu 
werden, besonders von Seiten eines Beklag­
ten , der sich vertheidigt, oder eines Bedrück­
ten, der sich beklagt ; und wenn ich nichts 
Gründliches zu sagen habe, warum läßt man 
mich dann nicht frey reden? DaS ist ja das 
sicherste Mittel ,. meine Sache ganz zu ver-
schreyen, und meine Ankläger vollkommen zu 
rechtfertigen. So lange man mich aber ver­
hindert zu reden, oder mir versagt, mich an, 
zuhören, wer wird dann jemals so verwe­
gen seyn zu behaupten/ daß ich nichts zu sa­
gen hatt«? 
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N. S. Franzosen! man erhalt euch in ei­
nen Wahnsinn, der nicht aufhören wird, so lan­
ge ich lebe. Wenn ich aber nicht mehr seyn 
werde, wenn der Zugang zu mir vorüber ist, 
und euer Zorn nicht mehr Sättigung bedarf, 
dann wird natürliche Billigkeit zu euren Herzen 
reden , ihr werdet, das hoffe ich, alle Handlun­
gen , Reden, und Schriften, die man mir zu­
schreibt, und sorgfältig vor mir verbirgt, alles, 
was man euch von meiner Denkungsart sagt, 
alles, was man euch aus Güte für mich thun 
laßt, in einem bessern Lichte betrachten. Dann 
werdet ihr euch sehr wundern! und weniger mit 
euch selbst zufrieden, als ihr es seyd, werdet 
ihr, ich wag es, es euch zu prophezeyhen, 'dieses 
Billet mit mehr Antheil lesen, als es jetzt vor 
euren Augen erscheint. Wenn endlich diese Her­
ren, um all ihre Wohlthaten zu krönen, das 
Leben des Unglücklichen, den sie vor Schmerz 
sterben lassen, werden bekannt gemacht haben, 
diese unpartheyische getreue Lebensbeschreibung, 
die sie seit so langer Zeit, so geheimnißvoll und 
sorgfältig verbergen, so werdet ihr ehe, ihr ihrer 
Auflage und Beweisen Glauben beymeßt, ich 
hoffe es von euch, die Quelle so vielen Eifers, 
den Grund so vieler Mühe, und besonders die 
Aufführung, die sie bev meinem Leben gegen 
mich beobachtet, vorher untersuchen. Wen» 
ihr diese Untersuchungen gehörig macht, so er­
klare ich, da ich einmal ungehört von euch ge­
richtet werden soll, daß ich es zufrieden bin, 
daß ihr zwischen ihnen und mir nach ihrer eig­
nen Arbeit urtheilet. 
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